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1 Fehlstart



Sollte ich mir nun den Gummipenis in die Hose packen oder nicht? Unentschlossen stand ich vor meinem Kleiderschrank und dachte an das ungeliebte Silikonteil, das ich – um mir selbst den täglichen Anblick zu ersparen –, in dem Pappkarton für Wintersocken hinter den Pullis aufbewahrte. Ich wollte unbedingt erfolgreich ausgehen, nach diesem bis zur Belastungsgrenze beschissenen Tag im Labor. Kein einziges meiner Experimente hatte ein positives Ergebnis gezeigt, Hunderte von mühselig zusammen pipettierten Reaktionsgefäßen hatte ich kurz nach acht wütend in den Sondermüll geworfen.

Den Wunsch nach einer Beziehung hatte ich innerlich vorerst zu den Akten gelegt, was mein Therapeut sehr vernünftig fand, denn ich sollte mich nach seiner Expertenmeinung erst einmal für mich selbst eindeutig sexuell definieren. Aber wenigstens ein kleines Abenteuer musste einfach an den Start, wenn ich nicht langsam durchdrehen wollte. Seufzend verstaute ich also den »Saunapimmel S3« umständlich in meiner Unterhose. Vielleicht, so hoffte ich, würde die Beule in meiner Hose ja tatsächlich zu meiner »eindeutigen geschlechtlichen Positionierung« beitragen. Ein letzter Blick in den Spiegel versicherte mir, dass meine rehbraunen kurzen Haare wild nach oben standen und meine neue Motorradjacke von außen genau so cool wirkte, wie sie sich von innen anfühlte.

Wie bei jedem der wenigen Anlässe, zu denen meine Penisprothese mich bisher in der Öffentlichkeit begleitet hatte, horchte ich jetzt auf der Treppe von der Wohnung nach unten in mich hinein, ob ich mich damit tatsächlich männlicher fühlte. Als ich auf dem schmalen Gehweg vor dem Mietshaus meine Yamaha von ihrem Ständer schob, fühlte sich der S3 vor allem eins an: unbequem.

Schon auf dem Heimweg vom Institut nach Schöneberg hatte ich mir vorgenommen, meine Lieblingsbar heute auf keinen Fall allein zu verlassen. Es war ein niveauloses Unterfangen, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, mein behandlungsbedingter Hormonspiegel nähme es locker mit dem eines notgeilen Achtzehnjährigen auf. Wenigstens küssen wollte ich ein möglichst gutaussehendes Opfer, selbst wenn im Anschluss der Rest meiner Phantasien durch meine überraschend weibliche Anatomie ins Wasser fiele.

Es war erst kurz nach zehn, als ich die schwere Stahltür der Piranhas-Bar aufzog. Mit dem Helm in der Hand schob ich den dicken Filzvorhang zur Seite, der den Lärm drinnen und die Kälte draußen hielt, wenn die Besucher die Location wechselten oder zum Rauchen vor die Tür gingen. Wie ich erwartet hatte, war das Piranhas nur mäßig besucht, es war Donnerstagabend und die meisten Gäste kamen nicht vor zehn. Die Musik war noch leise genug, um sich ohne zu Schreien unterhalten zu können, aber Daniel, der Barkeeper mit dem auffälligen Schlangentattoo am Hals, grüßte mich nur mit einem freundlichen Kopfnicken. Langsam schälte ich mich aus meiner Jacke und scannte unauffällig die anwesenden Besucher. Am anderen Ende des Tresens saß ein Pärchen in meinem Alter, das angeregt diskutierte, und ein jüngerer, dunkelhaariger Typ, ein Bekannter von Daniel, der auf seinem Handy rumfummelte. Im hinteren Raum, den ich zum Teil durch die breite Türöffnung einsehen konnte, hatte es sich die übliche Mädchenclique bequem gemacht. Ihre Sprecherin, deren exotisch anmutende Wangenknochen mich immer faszinierten, saß quer auf einem der wenigen Sessel und hatte ihre Beine über die Armlehne geschwungen. Ich hängte meine Jacke über einen der Barhocker und verstaute meinen Integralhelm auf dem Fußlauf des Tresens. Rechter Hand amüsierten sich vier Männer an einem der hohen Wandtische. Ihre Outfits glichen sich verblüffend; enge Röhrenjeans und T-Shirts mit V-Ausschnitt. Als ich in ihre Richtung schaute, zwinkerte mir einer von ihnen zu. Ich freute mich und nickte zurück. Konnte ich meinem Körper ein Feierabendbier zumuten? Ein bisschen Betäubung nach dem Frust im Labor würde nicht schaden, aber wegen des Testosterons, dass ich mir alle drei Wochen spritzen ließ, bemühte ich mich, nicht jeden Tag Alkohol zu trinken. Daniel war damit beschäftigt, zwei Cocktails für das Pärchen zu mixen, deshalb machte ich es mir vorerst mit dem Rücken zur Bar bequem. Bis er mich nach meinem Getränkewunsch fragen würde, konnte ich entspannt mit meinem Gewissen feilschen und mich dabei unauffällig umsehen.

Ich hatte mich kaum hingesetzt, hinter mir klickerten noch die Eiswürfel in Daniels Cocktailshaker, als ein Mann die Bar betrat, und ich spontan die Luft anhielt. Das Schüttelgeräusch in meinem Rücken verstummte abrupt, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich auch die Köpfe der vier Männer an dem Wandtisch dem Eingang zuwandten, wie Büroklammern, über die man einen Magneten gezogen hatte. Der Fremde hatte kurze dunkle Haare, trug Bluejeans und eine braune Lederjacke, unter der ein eng anliegendes weißes T-Shirt hervor schaute. Er blieb einen Moment stehen, wie um seine Augen an das schummerige Licht zu gewöhnen. Ich schluckte und drehte mich so unauffällig wie möglich zur Bar um. Daniel starrte an mir vorbei und musterte den Fremden eingehend; dann schien er das Interesse zu verlieren und widmete sich wieder seinem Drink. Ich hatte schon als Kind manchmal das Gefühl gehabt, Dinge aus dem Nichts materialisieren zu können, einfach nur, weil ich sie mir wünschte. Aber diesmal war es sicher reiner Zufall. Jede Wette, dass der Typ gleich mit federnden Schritten den Raum durchqueren und seinen Alabasterkörper an eines der in die Ledersessel gelümmelten Mädels ranschmeißen würde.

»Hi«, sagte jemand neben mir.

Eine Jacke raschelte gegen das Metall des Tresens. Meine Nackenmuskeln spannten sich. Ich hatte den Typ nicht kommen hören, die Musik hatte seine Schritte übertönt.

»Ein Bier bitte.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er sich mit dem Rücken an den Tresen lehnte und seinen Blick durch den spärlich beleuchteten Raum schweifen ließ. Er hatte eine hohe Stimme für einen Mann. Nicht tuckig oder affektiert, eher wie bei einem Jugendlichen, der noch nicht ganz durch den Stimmbruch war. Mir fiel seine große Armbanduhr ins Auge. Sie sah verdammt teuer aus und besaß drei über Eck angeordnete Extra-Zeiger. Daniel öffnete zischend ein Bier für den Fremden und stellte es wortlos auf den Tresen.

»Willst du auch eins?«, fragte der Unbekannte.

Es verging eine Sekunde, bevor ich realisierte, dass er mit mir sprach. I knew you were trouble when you came in, trällerte Taylor Swift aus meinem Unterbewusstsein, als ich mich ihm zuwandte. In emotional belastenden Situationen, wie mein Therapeut Dr. Habermann diagnostiziert hatte, quälten mich manchmal Songtexte und Zitate aus Hollywood-Schinken, die es mir schwer machten, rationale Entscheidungen zu treffen.

»Danke, gerne«, krächzte ich und fragte mich, ob man noch unterirdischer in einen Flirt starten konnte.

Die blaugrünen Augen meines Gegenübers verengten sich für einen Moment. Er grinste, wandte sich aber schnell wieder ab.

»Ganz schön voll heute«, stellte er fest und nahm einen langen Schluck aus seiner Flasche. Sein Blick wanderte über die Türöffnung nach hinten und zurück zu den vier Männern an dem Wandtisch, die tuschelnd die Köpfe zusammen steckten.

Ich hätte fast laut losgelacht. Der Typ war mit Sicherheit noch nie hier gewesen. Daniel stellte mir ein Bier auf den Tresen und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen großen Schluck. Die kalte Flasche lag beruhigend in meiner Hand.

»Und du hast heute Abend Ausgang?«, fragte ich den Fremden, bemüht, den kritischen Blick von Daniel auszublenden.

Der Neue verschluckte sich an seinem Bier und hustete.

»Woher weißt du, dass ich beim Bund bin?«, fragte er erschrocken, nachdem er wieder atmen konnte.

Ich hatte an eine Frau und zwei Kinder gedacht. Mein Blick wanderte zurück zu seiner ungewöhnlichen Uhr.

»Luftwaffe?«, schoss ich ins Blaue.

Der Typ stellte sein Bier auf dem Tresen ab und starrte mich ungläubig an.

»Kennen wir uns?«, fragte er verunsichert, und schaute sich um.

Ich schüttelte den Kopf. War ihm die Aufmerksamkeit der anderen Gäste unangenehm? Der unbekannte Schöne und der Mutant, ich lächelte. Vielleicht kam er nicht aus Berlin; zumindest schienen ihn die neugierigen Blicke der anderen Gäste unangenehm zu sein. Meine Antwort ließ ihn jedoch wieder locker werden. Er setzte sich sogar neben mich auf einen Barhocker.

»Cheers!«, prostete er mir mit seinem fast leeren Bier zu.

Als er sich zu Daniel umdrehte und ihm ungefragt ein Handzeichen für zwei weitere Biere gab, berührten seine Jeans meinen Oberschenkel.

Ehrlich gesagt wäre ich lieber auf Kaffee umgestiegen. Das eine Bier begann bereits zu wirken und ich dehnte unauffällig meinen schmerzenden Nacken nach links und rechts. Wenn ich schon zwölf Stunden pro Tag am Mikroskop hockte, sollte ich mir endlich einen vernünftigen Laborstuhl organisieren.

Der Luftwaffenmann beobachtete Daniel, der in seiner üblichen Gelassenheit zwei neue Flaschen aus der Kühlung im Tresen holte.

»Ich wollte eigentlich auch Pilot werden«, brach ich schließlich das Schweigen; besonders gesprächig war meine neue Bekanntschaft nicht.

»Und, wieso bist du’s nicht geworden?«, fragte er und musterte mich skeptisch.

Er musste lauter sprechen, Daniel hatte die Stereoanlage hochgedreht bevor er endlich unsere Biere öffnete.

»Körperliche Unzulänglichkeiten...«, winkte ich ab, und bereute bereits, überhaupt damit angefangen zu haben, schließlich war ich nie über meinen Segelflugschein hinaus gekommen.

Der Fremde nickte bedächtig und sah sich wieder im Raum um.

Was oder wen suchte er hier? Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er sich ausgerechnet mit mir unterhielt. Unauffällig schielte ich zum hinteren Teil der Bar. Die Mädels tuscheln und starrten in unsere Richtung. Schließlich stand ihre Cliquenführerin auf und kam langsam zur Bar herüber.

»Was genau fliegst du?«, fragte ich. Vielleicht taute er ein wenig auf, wenn er über seinen Job reden konnte.

»Alles, was mit Überschall unterwegs ist«, entgegnete er mit einem jungenhaften Grinsen und legte mir seine Hand aufs Knie, so beiläufig, wie man sie während der Fahrt auf dem Schaltknauf eines Autos ruhen ließ.

Ich schnappte nach Luft. Bis gerade eben hatte ich noch geglaubt, die Berührung durch seine Jeans sei zufällig gewesen.

»Nein, ernsthaft«, sagte der Pilot und tat, als hätte er mit der Hand auf meinem Bein überhaupt nichts zu tun. »Ich fliege Tornado, um genau zu sein.«

Federleicht glitten seine Finger meinen Oberschenkel hinauf. Shit. Das Letzte, womit ich an diesem Tag gerechnet hatte, war ein schwuler Luftwaffenoffizier im Coming-Out-Modus. Ich saß wie angeklebt auf meinem Hocker und dachte nicht undankbar an den S3, der eine legitim große Beule in meiner Hose formte. Gingen Jetpiloten immer so forsch zur Sache? Seine Hand stoppte kurz vor meinem Schritt, dann grinste er mich an, als ob nichts passiert wäre und vernichtete sein zweites Bier in einem Zug. Ich war mir nicht sicher, ob ich als schwuler Biomann hätte versuchen müssen, eine Erektion zu verstecken, oder bereits in Ohnmacht gefallen wäre. Also blieb ich regungslos sitzen, und tat, als sei die Hand auf meiner Hose nur eine Fata Morgana. Der Tornadopilot beugte sich ganz nah zu mir rüber. Ich fing mir einen missbilligenden Blick von Daniel ein und einen neugierigen von dieser Chefin der Rotsesselfraktion, die uns, am Tresen auf ihr Getränk wartend, beobachtete.

»Ich würde gern eine rauchen, kommst du mit?«, fragte der Flieger so nahe an meinem Ohr, dass sich meine Nackenhaare aufstellten.

»Klar«, antwortete ich und rutschte erleichtert von meinem Barhocker. »Ich heiße übrigens Joshua.«

Der Pilot war ebenfalls aufgestanden. Er zögerte eine Sekunde.

»Jacob«, sagte er dann und setzte sich in Bewegung.

Auf dem Weg zum Ausgang streifte ich Daniels Blick. Der Barkeeper strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und schüttelte unmerklich den Kopf. Bestimmt wäre er gerne selbst mit Jacob nach draußen gegangen. Leck mich, dachte ich. Die Tour versaust du mir nicht.

Es war kalt geworden, als wir draußen auf den Gehsteig traten. Meine Jacke hing drinnen über dem Barhocker. Jacob gab mir eine von seinen Zigaretten und dann Feuer aus einem altmodischen Sturmfeuerzeug mit einem eingravierten Abzeichen. Meine Haare streiften seine Schulter, während er seine Jacke aufhielt, um die Flamme zu schützen. Die Zigarette glühte auf und der Pilot drehte den Kopf nach links und rechts und sah die Straße entlang.

»Lass uns ein Stück laufen, ich muss mich dringend bewegen«, sagte er leise.

Bis ans Ende der Welt, dachte ich, und wunderte mich über die Wirkung von zwei lächerlichen Bieren. Die Zigarette war meine erste seit über zwei Jahren; ich genoss den narkoseartigen Flash in der kalten Nachtluft. Ich fröstelte, nur mit meinem T-Shirt am Leib, und nach der lauten Musik im Piranhas erschien mir die kleine Seitenstraße unheimlich ruhig, fast wie ein Friedhof. Bis wir um die nächste Ecke bogen. Drei Männer in unserem Alter erwarteten uns ungeduldig.

»Hey, Jake, was treibt Ihr denn so lange?«, johlte uns ein einer von ihnen, ein Blonder mit kurzen Locken entgegen. »Hat´s dir am Ende noch Spaß gemacht?«

Einer der zwei anderen klopfte Jacob auf die Schulter. Mit seiner schlaksigen Figur wirkte er wie ein aufgeregter Teenager trotz seiner kurzen, katzengrauen Haare.

»Juhu, du hast es echt geschafft«, jubelte er, »du bist der Oberchecker! Alter, ich glaub es nicht!«

Der dritte, ein untersetzter Endzwanziger mit Halbglatze, grinste dümmlich, während sie uns in wildem Kriegstanz umringten. Jacob war plötzlich einen Meter weg von mir.

»Na, wen hast du uns denn da Schönes angeschleppt?«, höhnte der Grauhaarige.

Ich brauchte eine Sekunde, um zu realisieren, dass er mir an den Arsch gefasst hatte. Etwas in meinem Kopf funktionierte nicht richtig. Alles ging viel zu langsam. Ich blickte den Arschgrapscher an. Und dann Jacob. Der guckte weg.

»Na, das ist doch mal ein Junggesellenabend wie aus dem Bilderbuch!«, grölte der Blonde.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich mich selbst und die vier Männer von oben, wie wir im dämmrigen Licht der Gaslaternen auf dem schmalen Gehweg standen. Dann endete die Zeitlupe in meinem Kopf abrupt. Viermal lebenslanges Testosteron gegen vierundzwanzig Monate, schoss es mir durch den Kopf. Ich machte einen schnellen Ausfallschritt nach vorne und drosch Jacob meine geballte Faust ins Gesicht. Es knirschte ekelhaft, und ich fühlte warmes Blut an meiner Hand. Der Pilot ging stöhnend in die Knie und hielt sich die Hände vors Gesicht. Ich zog mich sofort zwei Schritte zurück, aber der Blonde kam hinterher und versuchte, mir einen Kinnhaken zu verpassen. Ich wehrte seinen Schlag mit dem Unterarm ab und sah aus dem Augenwinkel den Schlaksigen auf uns zustürmen. Seinen erhobenen Fuß sah ich zu spät; er traf mich seitlich am Knie. Als ich zu Boden ging, streifte mich der Blonde mit einem zweiten Schwinger an der Nase. Mir wurde schwindlig vor Schmerz. Bevor ich mich wegdrehen konnte, trat mir der Typ mit der Halbglatze mit Schwung in den Schritt. Ich krümmte mich zusammen und zog die Hände schützend vor mein Gesicht.

»Hört auf, es reicht«, hörte ich Jacob rufen.

Vorsichtig linste ich durch meine Hände. Die drei Jungs hatten von mir abgelassen und sahen zu ihrem verletzten Freund. Jacob stand wieder, hielt seinen Kopf aber weit nach vorne gebeugt. Blut tropfte aus seiner Nase auf den Gehweg. Der Blonde ging auf Jacob zu. Die beiden anderen bewegten sich nur zögerlich von mir weg zurück zu Jacob, der ihr Anführer zu sein schien.

Vorsichtig bewegte ich meine Extremitäten. Mein linkes Knie schmerzte, und meine Fingerknöchel hatten auch gelitten. Steh auf und hau endlich ab!, hörte ich meinen Trainer aus meinem Unterbewusstsein flüstern. Vielleicht war es auch mein verzweifelter Schutzengel.

Jacob wimmelte seinen blonden Freund ab, der mit einem Taschentuch ungeschickt versuchte, das Blut aus Jacobs Gesicht zu wischen.

»Lass das, Gregor, es geht schon«, schob er ihn von sich weg und spuckte aus. Dann spähte er durch die Dunkelheit zu mir herüber.

Ganz langsam rappelte ich mich auf. Ich hatte mir nie träumen lassen, dass ich einmal dankbar sein würde, statt echter Exemplare nur Gummieier in der Hose zu tragen. Als ich endlich stand, hielt ich mich am Kotflügel eines parkenden Autos fest und erwiderte Jacobs Blick. Außer beim Sparring mit Gesichtsschutz hatte ich noch nie jemanden ins Gesicht geschlagen.

Jacobs Freund Gregor drehte sich um und kam, immer noch das blutige Taschentuch in der Hand, wieder auf mich zu. Ich hätte schleunigst verschwinden sollen, aber mit meinem lädierten Knie konnte ich auf keinen Fall diesen vier Männern davon rennen.

Unmittelbar vor mir blieb Gregor stehen und schubste mich vor die Brust.

»Hast du immer noch nicht genug, du Schwuchtel? Bist du einer von der Masofraktion oder was?«

So weit daneben lag er gar nicht mit seiner Einschätzung, wie ich mir wütend eingestehen musste. Zugegebenermaßen hatte ich bei der musikalischen Warnung aus meinem Unterbewusstsein eher an Herzschmerz als an eine Bänderdehnung im Knie gedacht.

Aber nur weil ich nicht weglaufen konnte, würde ich mich von diesem homophoben Pissern noch lange nicht ins Bockshorn jagen lassen. Jacobs Kumpel Gregor war höchstens einen halben Kopf größer als ich.

»Lass ihn in Ruhe, der hat genug für heute«, sagte Jacob scharf, gerade als sein Freund nach meinem T-Shirt-Kragen griff.

Gregor funkelte mich böse an, sicher hätte er mir zu gerne die Fresse poliert. Aber Jacob hatte offensichtlich genug. Er winkte ungeduldig und die Vier wandten sich endlich zum Gehen. Mit dem letzten Rest meiner Selbstbeherrschung hielt ich mich auf den Beinen, bis sie um die gleiche Straßenecke bogen, von der aus Jacob und ich vorher zu ihnen gestoßen waren. Kurz bevor sie aus meinem Blickfeld verschwanden, sah ich Gregor fast mit Daniel kollidieren, der im Laufschritt um die Ecke bog. Die Eingangslampe des Eckhauses beleuchtete das blutverschmierte Gesicht des Tornadopiloten, als er sich beim Abbiegen noch einmal zu mir umdrehte.

Endlich waren sie weg und mein verletztes Knie sackte unter mir zur Seite, aber Daniel war schon da und hielt mich an der Schulter fest, bevor ich das zweite Mal an diesem Abend zu Boden gehen konnte.

»Der Wichser schuldet mir noch vier Bier«, fluchte er hinter den Männern her und legte sich meinen Arm um den Hals, um mir aufzuhelfen.

Ich konnte mich glücklich schätzen, es mit einer Horde Jetpiloten statt Fallschirmjägern zu tun gehabt zu haben. Ich hatte nichts gegen Fallschirmjäger, im Gegenteil, aber in einer körperlichen Auseinandersetzung hätte ich gegen sie, die für den Überlebenskampf mit bloßen Händen trainiert waren, schlechte Chancen mit meinen bescheidenen Selbstverteidigungskünsten gehabt. Wenn dieser Jacob wirklich Kampfpilot war, wie er behauptet hatte, kamen seine Kumpels vermutlich aus dem gleichen Dunstkreis. Wie ich erst im Nachhinein realisierte, war keiner der Vier übermäßig groß gewesen. Trotzdem, und bei dem Gedanken bekam ich Gänsehaut, hätte mich dieser Gregor vermutlich ordentlich vermöbelt, wenn Jacob ihn nicht so bestimmt in die Schranken gewiesen hätte.

Während Daniel mich schweigend zur Piranhas-Bar zurück eskortierte, kreisten meine Gedanken um den obskuren Verlauf der letzten Stunde. Ich war wütend: auf den hinterhältigen Piloten und seine Schwulen hassenden Kumpels. Und vor allem auf mich selbst. Wie ein blutiger Anfänger hatte ich mich von Jacob verarschen lassen. Und das Schlimmste daran war: Ich war ein blutiger Anfänger. Ich war achtunddreißig und hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wie man erfolgreich als Mann einen ebensolchen abschleppte. Worauf man achten musste, damit einem genau so etwas nicht passierte.

»Da hast du mal verdammt recht!«, sagte Daniel unvermittelt neben mir. Ich guckte ihn verständnislos an. »Du hast gerade mit dem Kopf geschüttelt«, erwiderte er. »Wie konntest du nur mit diesem Vollidioten alleine verschwinden?« Daniel blieb stehen. »Hast du nicht gemerkt, wie der die ganze Zeit die Lage gepeilt hat?«

Mein Arm lag immer noch über seiner Schulter, also hielt ich notgedrungen auch an. Doch, ich hatte es gemerkt, aber ich hatte es nicht verstanden. Vielleicht hatte ich es auch nicht verstehen wollen. Der Geruch von Jacobs Rasierwasser hing mir immer noch in der Nase und leider fand ich ihn immer noch angenehm. Vermutlich lag dieser Gregor goldrichtig mit seinem abschätzigen Statement. Mein Masochismus fiel eindeutig in die Kategorie überdurchschnittlich.

[image: ]

Vier Stunden später versuchte Jacob den Schlüssel zu der Wohnung, die er gemeinsam mit seiner Verlobten Alexandra bewohnte, möglichst geräuschlos in das Sicherheitsschloss der Wohnungstür einzufädeln. Der dicke Verband um seine Nase behinderte seine Sicht, aber sobald er den Kopf senkte, um das Schlüsselloch besser anvisieren zu können, zerstoben bunte Lichtpunkte vor seinen Augen. Zwei unschöne Kratzer zierten bereits den Schließzylinder, als die zeitgeschaltete Hausflurbeleuchtung ausging und im gleichen Moment die Wohnungstür von innen geöffnet wurde. Jacob zuckte zusammen und atmete pfeifend aus. Teil eins seiner Strategie zur Schadensbegrenzung des verunglückten Abends war gerade ins Wasser gefallen. Unbemerkt hatte er sich ins Bad schleichen und den überdimensionierten Verband gegen ein Pflaster austauschen wollen. Stattdessen stand nun Alexandra wie ein dunkler Schatten im unbeleuchteten Flur ihrer Charlottenburger Altbauwohnung.

»Warum schläfst du nicht?«, fragte Jacob dumpf und machte einen Schritt auf sie zu.

Alexandra blieb stehen, wo sie war und versperrte ihm den Weg.

»Wo kommst du her?«, antwortete sie und starrte ihn aus großen Augen an.

Jacob fasste sich unwillkürlich an seinen Verband.

»Wir waren nur was trinken.« Er schob sich vorsichtig an Alex vorbei durch den Türrahmen. Als er das Licht im Wohnungsflur anknipste, musste er blinzeln. Obwohl seine Nase zum Glück nicht gebrochen war, pulsierte sein Herzschlag schmerzhaft gegen seine Stirn und hatte es ihm schwer gemacht, sich eine plausible Erklärung für Alexandra zurecht zu legen. Mit einer stümperhaften Ausrede brauchte er ihr als Rechtsanwältin und Juniorpartnerin einer renommierten Kanzlei am Kurfürstendamm gar nicht erst zu kommen. Jacob hatte gehofft, sich ihrem Kreuzverhör erst am Frühstückstisch stellen zu müssen. Als er versuchte, seinen Autoschlüssel auf den kleinen Tisch im Flur gleiten zu lassen, schätzte er die Entfernung falsch ein und der Schlüssel landete laut klirrend auf dem Eichenparkett.

»Bist du etwa noch Auto gefahren?«, fragte Alexandra ungläubig und schloss hinter ihm leise die Wohnungstür. Sie trug nur ein weißes T-Shirt, unter dem sich ihre kleinen Brüste abzeichneten, und eine von Jacobs Schlafanzughosen.

Jacob räusperte sich. Der Blutgeschmack in seinem Hals ließ ihn würgen.

»Es war nicht weit«, sagte er und machte eine mentale Notiz auf der Liste der Notlügen, die er im Verlauf des Verfahrens würde vorbringen müssen. Keinesfalls durfte er sich später in widersprüchlichen Aussagen verstricken. Aber zunächst brauchte er dringend ein paar Kopfschmerztabletten, um wieder klar denken zu können. Ohne seine Jacke auszuziehen, öffnete er die Badezimmertür. Im Spiegelschrank über dem Waschbecken musste noch eine ganze Packung liegen. Als er einen Fuß über die Schwelle setzte, fiel sein Blick nach unten. Er stand auf einem nagelneuen cremefarbenen Badewannenvorleger.

»Scheiße«, sagte er leise und setzte sich auf den Badewannenrand, um vorsichtig seine Turnschuhe auszuziehen. Als er den Kopf nach unten beugte, um die Schnürsenkel zu öffnen, wurde ihm flau im Magen.

»Was habt ihr gemacht?«, fragte Alex und musterte abwechselnd Jacobs dunklen Fußabdruck auf der flauschigen Matte und seinen Gesichtsverband. »Und wer war dabei?« Sie sah ihn scharf an. »Dein Freund Gregor?«

Jacob stöhnte, als er wieder aufstand und einen Schritt zum Waschbecken machte. Die Tür vom Spiegelschrank ließ sich nur schwer öffnen.

»Natürlich war Gregor dabei«, antwortete er. »Er ist mein bester Freund.« Vor ihm türmten sich Ersatzzahnbürsten, Zahnseide und Mundwasser. Von Tabletten keine Spur.

»Wart ihr im Bordell?«, fragte Alex.

Jacob schloss unwillkürlich die Augen. Er hätte Alex gegenüber nie erwähnen dürfen, dass er überhaupt jemals in einem Puff gewesen war.

»Nein, wir waren nicht im Bordell«, versicherte er ihr mit Nachdruck. Wenigstens in diesem einen Punkt konnte er ihr die Wahrheit sagen. Zu gerne hätte er ins Waschbecken gespuckt, aber er fürchtete Alexandras Reaktion auf den roten Schleim. Sie hasste Blut und Wunden jeglicher Art, und ihre Toleranzgrenze schien schon durch seinen Verband überschritten zu sein.

»Wer hat dich so zugerichtet?«, wollte sie wissen »Weißt du eigentlich, wie du aussiehst? Ich dachte, wir wollten nächste Woche heiraten?«.

Jacob schloss unverrichteter Dinge die Tür des lindgrünen Aliberts. Der Mullverband um seine Nase hatte in etwa die Ausmaße seiner Sauerstoffmaske, die er beim Fliegen trug, nur war er nicht schwarz, sondern schneeweiß mit einigen roten Flecken am unteren Rand. Dem Gefühl in seinem Magen zufolge hatte er jedenfalls bereits einen Liter Blut geschluckt. Als er sich bemühte, sein Spiegelbild scharf zu sehen, waren seine Augen nicht blau-grün, sondern schienen plötzlich bernsteinfarben zu leuchten, wie die eines wilden Tigers. Er hielt sich die Hände an seine schmerzenden Schläfen und biss die Zähne zusammen gegen das Trugbild.

»Jacob?«, sagte Alexandra scharf. »Ich frage dich noch einmal: Wer war das?«

»Wo sind die Ibus?«, gab Jacob gequält zurück. »Ich brauche dringend die Kopfschmerztabletten. Gestern lagen sie doch noch hier.«

»Ich habe aufgeräumt«, erwiderte Alex. »Während du dir mit deinen Bundeswehrfreunden hast auf die Klappe hauen lassen, habe ich unsere Hochzeit vorbereitet.« Ihre Stimme traf ihn wie ein eiskalter Wasserstrahl.

»Es tut mir wirklich leid«, rechtfertigte er sich, »ich habe mir nicht mit Absicht die Nase ramponiert. Bitte sag mir, wo die Tabletten sind.«

»Erst wenn du mir sagst, wo ihr wart«, konterte Alexandra mit verschränkten Armen. Sie lehnte gegen die gekachelte Wand des schmalen Badezimmers und funkelte ihn böse an.

Er musste sie irgendwie beruhigen.

»Alex bitte, ich liebe dich doch«, sagte er so ruhig er konnte und löste vorsichtig das Pflaster auf einer Seite des Verbandes. Der Schmerz ließ ihn geräuschvoll einatmen. »Wir haben getrunken und ich bin gegen einen Laternenpfosten gelaufen«, Jacob zog beherzt die andere Seite des Verbandes ab. Schnell stützte er sich mit den Händen auf dem Waschbeckenrand ab, weil er befürchtete, sich gleich vor Schmerz übergeben zu müssen.

Alexandra schnaubte. »Ich fasse es nicht. Diese Hochzeit war schließlich deine Idee! Wenn du nicht heiraten willst, warum fragst du mich dann überhaupt? Und wenn du doch heiraten willst, warum lügst du mich dann an?«

Jacob hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Oder ihren Mund. Alex’ klar artikulierte Sprache schnitt wie ein Sägemesser in seine schmerzenden Gehirnwindungen. Er starrte sein Konterfei im Spiegel an. Sein Nasenrücken war geschwollen und ein Rest getrockneten Blutes klebte in einem seiner Nasenlöcher. Alex’ blaue Augen funkelten zornig hinter seinem Rücken. Ihre kurzen Haare standen unfrisiert von ihrem Kopf ab. Sie musste schon geschlafen, oder zumindest im Bett gelegen haben, bevor er aufgekreuzt war. Zu gerne hätte er sich bei seiner Rückkehr einfach schweigend neben sie gelegt. Die Augen geschlossen und den zurückliegenden Abend einfach vergessen.

Alexandra starrte ihn immer noch ungehalten im Spiegel an.

»Erde an Raumpatrouille Jacob Ludwig: Heiraten war deine Idee. Erinnerst du dich?«

Natürlich erinnerte er sich. Für ihn war der Vorschlag mit der Hochzeit ein Kompromiss gewesen. Seit Monaten hatte ihn seine Mutter Cornelia bedrängt, dass jede Frau früher oder später ein verlässliches Zugeständnis, ein Minimum an emotionaler Sicherheit brauche, um sich dauerhaft geliebt zu fühlen. Cornelias Argumentation zufolge bot nichts einer Frau mehr Halt als ein Kind, aber wenn Jacob schon nicht gewillt war, eines zu zeugen, dann müsse er wenigstens anderweitig dafür sorgen, dass ihm Alexandra nicht davon liefe. Anfänglich war er unsicher gewesen. Er hatte nie das Gefühl gehabt, sein Wunsch, kinderlos zu leben, sei ausschlaggebend gewesen für Alexandras mangelndes Bedürfnis nach eigenem Nachwuchs. Aber seine Mutter hatte nicht locker gelassen und so hatte er Alex schließlich einen Heiratsantrag gemacht. Sieh her, ich liebe dich auch ohne Kind, und zwar für immer. Ansonsten kann alles bleiben wie es ist. Er war ohnehin regelmäßig im Ausland und unter der Woche am Stützpunkt in der Eifel. Bis zum zurückliegenden Abend war ihm diese Lösung ideal für alle Beteiligten erschienen.

Jacob biss die Zähne zusammen, als sich die Kopfschmerzen erneut in sein Hirn bohrten. Er seufzte und wagte einen letzten Vorstoß.

»O.k., wir waren im Bordell. Bitte gib mir jetzt die Ibus.«

Sein Versuch zu lächeln ging gründlich daneben, die Sterne vor seinen Augen explodierten und er würgte. Vorsichtshalber beugte er sich wieder über das Waschbecken.

»Oh Mann«, sagte Alexandra und kramte in einem geflochtenen Sisalkörbchen, das auf dem schmalen Fensterbrett stand. »Hier sind deine scheiß Kopfschmerztabletten.« Sie knallte ihm die Packung ins Waschbecken. »Wenn du jetzt schon zu feige bist mir die Wahrheit zu sagen, wozu soll ich dann noch deine Frau werden?«

Jacob schloss die Augen. Gleich würde sie anfangen zu heulen.

»Alex, es tut mir wirklich leid«, er musste sich konzentrieren, um die richtigen Worte zu finden. »Bitte lass uns das morgen früh besprechen, ich kann dir alles erklären, aber nicht jetzt.«

Warum hatte er sich bloß von Gregor überreden lassen, in diese verdammte Bar zu gehen, und warum hatte er sich ausgerechnet diesen Typen ausgeguckt?

»Sag mir endlich, wo du gewesen bist!«, fauchte Alexandra.

Jacob sah Joshua vor sich. Der Typ war kleiner gewesen als er selbst. Und allein, gegen sie vier. Jacob hatte nicht im mindesten damit gerechnet, dass er ihn angreifen würde. Der Kerl hatte total harmlos ausgesehen, und plötzlich kam dieser Faustschlag. Aus dem Nichts. Seit wann konnten Schwule überhaupt so gut boxen?

»Jacob?« Alex zog die Nase hoch und räusperte sich. Er wusste, dass er den Bogen überspannt hatte. Dieser Verhandlungstag war definitiv gelaufen. Wenn er ihr jetzt die Wahrheit sagte, würde sie nicht heulen, sondern ausrasten.

»Morgen früh, Schatz, ok?« Er drehte sich um und griff nach ihrem Arm.

»Vergiss es«, sagte Alex kalt und zog die Ellenbogen dicht an ihren Körper. »Ich heirate keinen Lügner, der zu allem Überfluss aussieht wie ein Zombie.« Sie ging zur Tür. »Frag doch deinen Freund Gregor, vielleicht hat der ja Lust, dich am Freitag zu heiraten.«

Die Tür schlug knallend hinter ihr zu und Jacobs Hand krampfte sich um den Streifen Kopfschmerztabletten.
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Ich war froh, dass von der leichten Schwellung an meiner Wange kaum noch etwas zu erkennen war, als ich vier Tage später, immer noch mit einem schmerzenden Knie, in der winzigen Neuköllner Praxis meines Psychotherapeuten auf einem emotionsneutralen schwarzen Ledersessel saß.

»Und, sind Sie sich schon klarer darüber geworden, was für eine Art von Partnerschaft Sie langfristig anstreben?«, fragte Dr. Habermann vom sicheren anderen Tischende aus.

Natürlich hatte ich darüber nachgedacht, ihm die Geschichte mit Jacob vorzuenthalten. Er war schließlich nicht mein Beichtvater. André Habermann war Ende fünfzig, hatte verdächtigerweise nicht ein einziges graues in seinem vollen dunkelbraunen Haar und trug eine altmodische Hornbrille, nicht unähnlich der von Clark Kent aus meinen 80er-Jahre-Superman-Comics. Ich hegte die Vermutung, dass Dr. Habermann die Sehhilfe genauso wenig brauchte wie Supermanns bürgerliches Double Clark Kent die seine. Seit Habermann einmal während einer besonders zähen Diskussion seine Brille abgesetzt und anschließend ohne mit der Wimper zu zucken weiter handschriftliche Notizen in meiner Akte gemacht hatte, war ich misstrauisch geworden. Vielleicht war seine Brille nur eine Barriere, mit der er sich unbequeme Patienten wie mich vom Leib hielt. Grundsätzlich war Habermann kein schlechter Kerl, und solange ich gut drauf war, machte es mir auch nichts aus, mich mit ihm zu unterhalten. Dass ich es überhaupt tat, lag an der Bedingung meiner Krankenkasse, die Kosten für die geschlechtsverändernde Operation erst nach einer erfolgreichen Therapie von mindestens achtzehn Monaten Dauer zu übernehmen. Aber wenn es mir schlecht ging, dann schleppte ich mich auch ohne lädiertes Knie die drei frisch gebohnerten Etagen hoch, als wären es fünfzehn. Am meisten nervte mich, dass André Habermann tatsächlich meistens theoretisch Recht hatte und ich mich trotzdem chancenlos sah, auch nur einen einzigen seiner guten Ratschläge in die Realität umzusetzen.

»Wie genau soll ich mir darüber Klarheit verschaffen?«, fragte ich ihn auch diesmal skeptisch. »Mir eine Liste menschlicher Eigenschaften mit zwei Spalten erstellen für will ich oder will ich nicht?« Ich sah Habermann mit zusammengekniffenen Augen an. Mein Therapeut schien von meinen Blessuren nichts bemerkt zu haben. »Und wo gehe ich dann hin mit meinem formidablen Wunschzettel, wenn er fertig ist; zur Berliner Homobörse?«

Dr. Habermann seufzte, setzte seine Brille ab und gleich wieder auf. »Herr Hunter, sie wissen doch noch nicht mal genau, auf welches Geschlecht Sie sich konzentrieren wollen.«

Diesmal stöhnte ich. »Ich stehe auf Männer, das wissen Sie genau. Ich habe neulich lediglich gesagt, ich würde es auch mit einer Frau versuchen, wenn es sich ergäbe.«

Das war typisch. Seit Monaten pestete er mich, doch mal zu einer »Genderqueer«-Party zu gehen, um »ganz offen« alle Optionen auszutesten. Nach einem frustrierenden Arbeitstag ähnlich jenem, nach dem ich mich diesem Jacob an den Hals geworfen hatte, hatte ich in meiner Therapiestunde geäußert, dass ich eigentlich nichts dagegen hätte, auch mal was mit einer Frau anzufangen. Ich hätte an dem Tag selbst mit einem Alien gekuschelt. Habermann hatte wahrscheinlich Angst vor schwulen Männern. Jedenfalls tat er alles in seiner Macht Stehende, um mich vor ihnen zu beschützen.

»Was haben Sie eigentlich mit Ihrem Knie gemacht?«, fragte Habermann unvermittelt, während er weiter Notizen in meiner Akte vor sich auf dem Tisch machte.

Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und legte die Arme lässig auf die schmalen Seitenlehnen.

»Das haben mir drei Jetpiloten verdreht. Weil ich mich von ihrem Fliegerkollegen vögeln lassen wollte und ihm dabei versehentlich die Nase blutig gehauen habe.«

Ich beobachtete, wie Habermann aufhörte zu schreiben. Einen Moment starrte er mich verständnislos an; dann legte er langsam den Kugelschreiber auf den Tisch.

»Das ist nicht witzig, Joshua.« Er nahm seine Brille ab und legte sie neben den Kuli. Er hatte mich noch nie mit meinem Vornamen angesprochen. Auf seiner Stirn bildeten sich zwei steile Falten. »Sie spielen hier die ganze Zeit den über allem stehenden Superhelden. Dabei sind Sie so einsam, das sie sich dem erstbesten unbekannten Kerl an den Hals werfen, völlig ungeachtet möglicher Folgen.«

Er sprach ganz ruhig, aber zum ersten Mal seit ich ihn kannte, schwang ein leise drohender Unterton mit. Ich blieb bewegungslos sitzen und fixierte ihn über die Tischplatte; Habermann war noch nicht fertig.

»Wie destruktiv wollen Sie sich selbst gegenüber noch verhalten, bevor Sie eventuell mal einen einzigen meiner Ratschläge befolgen?«

Immerhin hatte er nicht masochistisch gesagt. Habermann stand auf. Er war lang und dünn und erinnerte mich ohne seine Brille mit dem kleinen pendelnden Kopf an einen unruhigen Iltis.

»Wie lange wollen Sie noch vor sich selbst davonlaufen und alle schmerzhaften Gefühle verdrängen?«

Der Iltis kam zu mir auf die andere Seite des Schreibtisches. Ich spürte einen Kloß im Hals und stand ebenfalls auf. Ich hatte immer gedacht, meine mangelnde Einsicht kränke den professionellen Psychologen in Habermann; aber ich schien falsch gelegen zu haben. Er mochte mich und machte sich ernsthaft Sorgen. Mir blieb nicht viel Zeit, mich zu entscheiden. Der Feuchtigkeitsfilm auf meinen Augen verstärkte sich, in wenigen Sekunden würde er sich als Träne in meine Augenwinkel schieben. Mein Therapeut stand jetzt genau vor mir.

»Herr Habermann«, fragte ich ihn und musste zu ihm aufsehen, «haben Sie eine Tochter?«

»Ja«, sagte Habermann überrascht, »wieso?«

»Dann machen Sie sich Sorgen um die«, erwiderte ich und griff nach meiner Jacke.

An der Tür zum Hausflur blieb ich stehen. Habermanns schwarzweiße Katze hatte sich aus der angrenzenden Familienwohnung in den Praxisteil gemogelt und strich mir am Hosenbein entlang. Ohne Nachzudenken streichelte ich ihr seidiges Fell, und spürte plötzlich zwei salzige Tropfen auf meinen Wangen. Ich öffnete vorsichtig die Tür, um die Katze nicht entwischen zu lassen, und drehte mich noch einmal um. »Bis zum nächsten Mal«, rief ich zurück in den Praxisflur. »Tut mir leid«, fügte ich murmelnd hinzu.

Herr Habermann war nicht der Einzige, der Zweifel ob meiner sexuellen Ambitionen hegte.

»Wie stellst du dir das vor?«, hatte meine Mutter mich stirnrunzelnd gefragt, als ich ihr zwei Jahre zuvor verstockt und zögerlich von meinem »Fahrplan« bezüglich meiner körperlichen Veränderungen berichtet hatte. »Mit wem gedenkst du denn, Sex zu haben, als Mann?«

Schon wie sie das Wort aussprach, regte mich auf. In ihren Augen war ich auf die Feindesseite gewechselt und hatte Hochverrat an der gesamten Emanzipationsbewegung begangen.

»Willst du dir dann einen Schwulen aufreißen?«, hatte sie gefragt. »Na, viel Spaß. Das sind die größten Chauvis von allen.«

Sie musste es wissen. Schließlich wimmelte ihr früherer Freundeskreis von Homosexuellen. Musiker stellten sicher eine überdurchschnittlich hohe Anzahl gleichgeschlechtlich orientierter Berufsvertreter, oder zumindest gingen sie offener damit um als der Rest der Gesellschaft.

Ich selbst hatte natürlich auch jetzt, zwei Jahre später, noch keine Ahnung, wo ich einen Mann auftreiben wollte, der mich, in meiner zunehmenden Vermännlichung, attraktiv finden und mit Leib und Seele lieben würde. Obwohl ich homosexuelle Männer durchaus anziehend fand, standen die Chancen auf Sex mit einem schwulen Mann nicht gut. Ich ging zwar mittlerweile in der Öffentlichkeit als Mann durch, aber die fein getunten Antennen sexueller Außenseiter detektierten meine körperliche Weiblichkeit zehn Meilen gegen den Wind. Davon abgesehen standen Schwule eben auf Schwänze. Damit konnte ich nicht aufwarten. Besser bedient wäre ich also vermutlich mit einem bisexuellen Vertreter des männlichen Geschlechts gewesen. Mit jemandem wie Daniel, dem Barkeeper vom Piranhas. Leider führte dessen anhaltendes Interesse mir gegenüber nicht automatisch dazu, dass ich ihn als Lover attraktiv fand.

»Nehmen Sie doch einfach mal an einer in Genderfragen offenen Veranstaltung teil und schauen sich um«, ermunterte mich Habermann deshalb regelmäßig. »Sie sollen ja gar nichts tun, sondern sich lediglich orientieren, wen Sie attraktiv finden.«

Dann räusperte er sich, nahm seine dubiose Brille ab und klappte die Bügel mit den Fingern auf und zu. Natürlich hoffte er insgeheim, ich würde mich bei einer solchen Party in eine Frau vergucken. »Aber ich sehe schon«, pflegte er im Angesicht meiner Verstocktheit regelmäßig die Debatte zu beenden, »Sie haben Angst, Ihren innersten Wünschen ins Auge zu schauen«.

Leider stimmte das nicht. Ich fürchtete mich tatsächlich. Aber nicht, weil ich die Wahrheit nicht sehen wollte, sondern weil ich sie besser kannte, als mir lieb war.

Habermanns akademische Vorschläge projizierten vor meinem inneren Auge stets einen hungrigen Wolf, der nachts in einen berstend gefüllten Fleischerladen eingesperrt wurde. Sehen Sie sich doch einfach mal in Ruhe um, welches Würstchen Ihnen am besten gefällt! Sie haben die freie Wahl. Aber bitte nichts anbeißen. Im Gegensatz zu meinem Psychologen, der mit Sicherheit noch nie leibhaftig an einer Queer-Party teilgenommen hatte, verfügte ich leider über einschlägige Erfahrung zum Thema Sexpartys. »Protect me from what I want«, stand auf einem Schild, das ich als Teenager an meine Zimmertür genagelt hatte. Genau genommen fürchtete ich mich nicht vor meinen Wünschen, sondern vor deren verheerenden Folgen. Die letzten Monate hatte ich mich so einsam gefühlt, dass ich befürchtete, mich in den erstbesten Arsch zu verknallen, der mir mit zweifelhaften Absichten oder einer neurotischen Psyche auf solch einem Event über den Weg laufen würde. So wie fünf Jahre zuvor in Ramin, den ich auf einer vergleichsweise harmlosen Bergfestparty unserer Medizinfakultät kennen gelernt hatte. Ramin stammte aus einer wohlhabenden iranischen Ärzte-Familie im Exil und hatte mich durch die wildesten Clubs der Stadt geschleift. Bei diesen Feiern hatte er sich, obwohl er jede Bisexualität weit von sich wies, von Männern wie Frauen gleichermaßen befummeln lassen. Ein paar Mal war ich betrunken genug gewesen, mich an diesen Aktivitäten zu beteiligen, die mir, wieder nüchtern, schwer im Magen gelegen hatten. Noch heute brauchte ich nur die Namen bestimmter Läden zu hören, damit sich mir die Kehle zuschnürte. Egal, wie wohlmeinend Habermann mich wegen meiner vermeintlichen Verklemmtheit drangsalierte, ich kannte mich besser als er. Ich war kein Typ für »bloß mal gucken« und ich hatte meine emotionalen Kapazitäten diesbezüglich überstrapaziert.

[image: ]

Meine Chefin hatte mich für Mittwochmorgen um neun einbestellt. Ich würde einen neuen Kollegen bekommen. Ihre Nachricht hatte ich per E-Mail erhalten, weil ich mich nach dem Wochenende zwei Tage krank gemeldet hatte. Meine Knieverletzung konnte ich als Sportunfall deklarieren, aber meine rote Wange war Montag früh noch nicht vorzeigefähig gewesen.

Als ich Mittwochmorgen Professor Demolius’ Büro betrat, überfiel mich wie üblich das Gefühl, in einem Paralleluniversum gelandet zu sein. Das Licht, das durch die zugezogenen Lamellenvorhänge in ihr Büro drang, war gedämpft und warf keine Schatten. Auf mein Klopfen an die nach innen geöffnete Tür blickte meine Arbeitsgruppenleiterin von ihrem Laptop auf. Sie saß an ihrem Jahrhundertwende-Schreibtisch, der unter unzähligen Papierstapeln zu kollabieren drohte. Ein knappes Nicken war ihre einzige Antwort auf meinen Gruß. Ganz sicher saß sie dort schon seit Stunden. Sophia-Elektra schien nie zu schlafen, oder dafür zumindest nie nach Hause zu gehen.

»Setzen Sie sich, Dr. Hunter«, winkte sie mich zu den unbequemen Freischwinger-Stühlen vor ihrem Schreibtisch. Obwohl ich mich so vorsichtig wie möglich auf den Stuhl gleiten ließ, spürte ich einen ziehenden Schmerz, als ich mein Knie beugte.

Professor Demolius dagegen wirkte fit und wie aus dem Ei gepellt. Ihre streng zurück gebundenen Haare und ihre violette Brille betonten ihre dunklen Augen. Demolius hatte einen makellosen Teint und kaum Falten, obwohl sie die fünfzig weit überschritten haben musste. Vielleicht weil sie nie lachte. Sie trug den obligatorischen weißen Ärztekittel und darunter ein Nadelstreifen-Kostüm mit einer zartrosa Bluse. Legerer ging es bei ihr nicht. Als ich sie beim Tippen beobachtete, war ich froh, für den Termin wenigstens ein gebügeltes Hemd zu meiner Jeans angezogen zu haben. Ich schielte verstohlen auf meine Armbanduhr und ärgerte mich, auf meinen Morgenkaffee aus dem Foyer verzichtet zu haben. Jetzt hing ich hier rum und wartete. Aber die Automatenbrühe war kochend heiß und ich hatte den Becher nicht mit in Demolius Büro bringen wollen. Bei ihr roch es nie nach Kaffee, genauso wie bei ihrer Sekretärin im Vorraum nie ein Radio lief. Alles Menschliche schien Demolius bei der Arbeit zu stören. Meine Chefin erinnerte mich an einen Cyborg im Ärztekittel, so einen Mensch-Maschine-Hybrid, der vierundzwanzig Stunden am Tag wissenschaftliche Forschungsergebnisse in ein Notebook einhämmerte.

Das Erste, was ich von meinem neuen Kollegen hörte, war ein angestrengtes Räuspern hinter meinem Rücken. Ich zuckte erschrocken zusammen. Auf dem mausgrauen Büroteppich hatte sich der Neue unbemerkt angeschlichen. Mein Herz schlug schnell. Neben mir stand ein Mann Mitte dreißig, mit rotblonden Haaren, Kinnbart und ausgeprägten Geheimratsecken. Er war sehr dünn, aber deutlich größer als ich. Seine Schultern hingen nach vorne und er sah aus als hätte er am liebsten auf der Stelle kehrt gemacht.

»Ah, Herr Dr. Kettelbrink«, Demolius stand von ihrem Schreibtischstuhl auf und ich erhob mich ebenfalls vorsichtig.

»Kommen Sie herein.« Demolius blickte auf ihre Armbanduhr. Herr Doktor Kettelbrink zuckte neben mir zusammen und atmete hörbar ein.

»Ich hatte die Entfernung vom Haupteingang zu diesem Gebäudeteil unterschätzt«, stammelte er.

Demolius hatte ihn also nicht in Eigenregie eingestellt, sonst wäre er schon einmal in ihrem Büro gewesen. Ich grübelte, aus welchem Institutstopf sie dieses Mal das Geld für einen zusätzlichen Mitarbeiter rekrutiert hatte. Demolius war geschickt und hatte ihre Finger überall dazwischen in unserem Sonderforschungsbereich.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Demolius irritiert. »Es ist doch erst drei Minuten vor neun?«

»Äh, ja. Natürlich«, hustete mein neuer Kollege verlegen. »Ich dachte ja nur.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. Kettebrinks Brustkasten hob und senkte sich unter seinem lila gestreiften Hemd, das lose um seinen mageren Körper schlabberte. Nicht nur sein Atem, auch sein Herzschlag schien auf Hochtouren zu laufen. Demolius kam um den gigantischen Schreibtisch herum und streckte dem Neuen die Hand hin.

»Herzlich willkommen in unserer Arbeitsgruppe«, sagte sie förmlich. Sie blickte zu mir. »Darf ich vorstellen: Herr Dr. Dominik Kettelbrink, unser neuer technischer Supervisor. Er kommt direkt aus dem kalifornischen Caltech Institute of Technology zu uns.« Sie wandte sich wieder an Kettelbrink. »Dr. Joshua Hunter, verantwortlich für das Projekt »Einfluss von Stressfaktoren auf die Spermienqualität bei Mäusen«.

Wir nickten uns artig zu. Demolius stand vor uns wie ein Feldwebel beim Einsatzbriefing.

»Herr Dr. Kettelbrink ist ab sofort zuständig für sämtliche technische Abläufe im Molekularlabor. Zusätzlich übernimmt er die Integration aller Gefahrstoffdatenbanken des Instituts in das neue zentrale elektronische Verwaltungssystem Debris. Für unsere Arbeitsgruppe wird er außerdem mit sofortiger Wirkung Sicherheitsbeauftragter.«

Sie schob ihre Brille wieder nach oben und musterte mich. Ich schluckte. Der neue Sicherheitsbeauftragte würde sich eine Laborbank mit mir teilen. Ich glaubte nicht an Horoskope, aber vielleicht hatten sich Mars und Jupiter diese Woche den interstellaren Krieg erklärt? Wie viel Mist konnte einem innerhalb von fünf Tagen noch passieren?

Demolius lächelte zufrieden, als sie mein Gesicht sah.

»Herr Dr. Kettelbrink wird Ihnen dafür bei den Routineaufgaben der Spermiengewinnung zuarbeiten, so dass Sie mehr Zeit für die Analyse und Aufbereitung Ihrer Daten zur Verfügung haben.«

Das war also mein vermeintliches Bonbon bei der Sache. Ich würde die Versuchstiere nicht mehr mit meinen eigenen Händen töten müssen. Demolius machte gute Stimmung für den neuen Assistenten und nahm mir selbst den Wind für jeden Gegenkurs aus den Segeln.

Kettelbrink nickte eifrig bei jedem ihrer Worte. Sein angestrengtes Atmen war stärker geworden. Vielleicht hatte er eine chronische Nasennebenhöhlenentzündung mit Antibiotika resistenten Keimen? Ich verlagerte unauffällig mein Gewicht auf das Kettelbrink abgewandte Bein nur um ebenfalls zischend die Luft einzusaugen. Ich hatte mein verletztes Knie vergessen. Demolius fixierte mich mit zusammen gekniffenen Augen. Von meinem Bein wanderten ihre Augen prüfend zu meinem Gesicht. Ich verfluchte mich, dass ich nicht gleich die ganze Woche zuhause geblieben war. Aber dann hätte ich zum Arzt gehen und noch mehr Lügengeschichten erzählen müssen. Und ich hätte noch mehr Zeit gehabt, über diesen Fliegerarsch nachzudenken.

»Dr. Hunter, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Meine fast verheilte Wange wurde warm unter Demolius’ kritischem Blick.

»Alles bestens«, versicherte ich ihr. Die unbewegte Luft des Büros schien plötzlich stickig, und der Klettverschluss meines Brustbinders piekste mir unangenehm in die Seite. »Ich müsste nur dringend ins Labor und meine Proben waschen.«

»Dann tun Sie das«, entgegnete sie knapp und entließ mich aus ihrer Inquisition. »Ich bin fertig.«

Kettelbrink holte tief Luft. »Äh, und was sind meine Aufgaben für heute?«, fragte er mit aufgerissenen Augen.

Demolius lächelte dem neuen Assistenten zu. »Dr. Hunter wird Ihnen oben alles zeigen, was sie brauchen.« Sie ging um ihren Schreibtisch herum zurück zu ihrem Computer. »Aber seien Sie auf der Hut«, fügte sie lächelnd hinzu und sah mir dabei direkt ins Gesicht, »vor seinem Ehrgeiz und seiner Ungeduld«.

»Äh, ja, natürlich«, stammelte Kettelbrink und wurde puterrot.

Ich biss die Zähne zusammen, um nichts Flapsiges zu entgegnen und machte mich auf den Weg nach draußen. Mit Mühe schaffte ich es ohne Hinken bis zur Tür.

»Kühlen hilft«, rief Demolius mir hinterher. Ich rollte mit den Augen und sah im Hinausgehen auf meine Uhr. Es war gerade mal fünf Minuten nach neun.

Der Rest der Woche zog sich dahin wie die letzten Schultage vor den Sommerferien. Kettelbrink richtete seinen Arbeitsplatz auf der gegenüberliegenden Laborseite ein. Zuerst beklebte er die Hängeschränke akribisch mit ausgedruckten Beschriftungsbändern. Nach der Mittagspause verschlug es mir bei meiner Rückkehr aus der Mensa den Atem, so gründlich hatte er seine Arbeitsfläche mit antibakteriellem Isopropanol geschrubbt. Seinen Schreibplatz hatte er in maximal möglicher Entfernung zu meinem gewählt; so saßen wir uns mit den Rücken zugewandt gegenüber, getrennt durch eine Glaswand mit Chemikalienregalen, die zwischen unseren Labortischen verlief. Als ich meine Motorradjacke auszog und an die Haken neben der Labortür hängte, sah mein neuer Kollege noch nicht mal von seinem Computer auf. Unwillkürlich musste ich an Demolius denken, so konzentriert wie er arbeitete. Links und rechts neben ihm lagen zwei Stapel säuberlich aufeinander geschichteter Ringbücher und Laborkataloge, und sogar die offizielle IT-Signatur für seinen Laptop klebte bereits ordnungsgemäß an der Oberkante seines Bildschirms. Mein Blick wanderte zu meinen eigenen Schreibtisch. Der Einleitungstext eines molekularbiologischen Handbuches, das mir mein Bruder zu Beginn meiner Doktorarbeit geschenkt hatte, drängte sich mir auf. Im Labor gäbe es zwei Persönlichkeitstypen: Chaoten und Pingelmänner. Jeder Versuch, den einen Typ zum anderen bekehren zu wollen, sei aussichtslos. Ich seufzte und beschloss, das Buch demnächst mal unauffällig auf Kettelbrinks Bank liegen zu lassen.

Zwei Tage nach unserem Speed-Dating mit Demolius beobachtete ich, während ich an meiner Laborbank arbeitete, Kettelbrink über seinen Rücken hinweg, wie er endlose Tabellen auf seinem Laptop anlegte. Er würde »ein System erstellen«, ließ er mich auf meine Nachfrage wortkarg wissen; mein Angebot, gemeinsam Mittag zu essen, lehnte er auch an seinem zweiten Arbeitstag ab.

Ich verbrachte den Donnerstagnachmittag damit, aus dem Fenster in die blätterlosen Kastanienbäume zu starren, anstatt weiter an den verflixten Korrekturen zu arbeiten, die uns die Gutachter nach der Einreichung unseres letzten Manuskriptes aufgebrummt hatten. Meinem Knie ging es besser, aber jedes Mal wenn ich mich gedankenlos auf meinen Drehhocker fallen ließ, erinnerte es mich schmerzhaft an die vier Piloten und meine eigene Beklopptheit. Als ich aus einer meiner mentalen Abwesenheiten wieder in die Laborrealität auftauchte, bemerkte ich, wie Kettelbrink, eine kleine weiße Pappbox in der Hand haltend, mich stirnrunzelnd anstarrte. Ich klappte meinen Rechner zu und verdrückte mich nach Hause.

[image: ]

Der Freitagmorgen wurde nicht besser. Kettelbrink war, genau wie am Tag zuvor, schon vor mir da und versaute mir meine erste, vor seiner Einstellung stets ungestörte Morgenstunde allein mit meinen Schnappdeckelröhrchen. Aber nicht nur das – auf jeder Schraubdeckelflasche im Regal über meiner Laborbank prangten plötzlich Warnaufkleber. Schwarzes Kreuz auf roter Raute für reizend. Das kleine Bömbchen mit Feuer für explosiv. Auf einigen klebte auch ein schwarzer menschlicher Oberkörper mit einem Funken sprühenden Herzen. Letzte Hilfe bei Liebeskummer hatte ich sie heimlich getauft. Im schlimmsten Fall konnte man sich mit den meisten von ihnen sicher ins Jenseits befördern.

Das war also der Anfang von Kettelbrinks famosem neuen Sicherheitssystem. Ich beschloss so zu tun, als hätte ich die Flut neuer Gefahrensymbole nicht bemerkt. Bis nach der Mittagspause plötzlich einige der Flaschen komplett verschwunden waren.

»Dominik, hast du mein Formamid gesehen?«, fragte ich genervt, nachdem ich zum zweiten Mal das gesamte Regal durchgesucht hatte. Ich hielt mich nicht immer an die ursprünglich alphabetische Ordnung, wenn ich Flaschen oder Pulverboxen in meinem Labor nach getaner Arbeit aufräumte. Ich war schnell im Finden und hatte mir ausgerechnet, dass es in der Summe der Zeit effektiver war, mit geübtem Blick schnell die dreißig Flaschen durchzusehen, um die passende auszusuchen, als immer alles mühsam korrekt wieder einzusortieren. Aber das fehlende Formamid brachte mich aus meinem Konzept.

Kettelbrink räusperte sich. »Das steht jetzt drüben im Sicherheits-Chemikalienschrank mit automatischem Gasabzug«, antwortete er, ohne von seinen gigantischen Datentabellen aufzusehen. »Formamid ist schließlich hochgradig fruchtschädigend.«

Er klang so entschuldigend, als fühlte er sich persönlich für die schlechten Eigenschaften der Chemikalie verantwortlich. Ich ging um die Glaswand hinter meiner Bench herum.

»Tatsächlich«, sagte ich zu seinem weißbekittelten Rücken, »na dann, herzlichen Glückwunsch, Herr Doktor!«

»Wozu?«, fragte er perplex und drehte sich um. Seine Ohren strahlten in gut durchblutetem Dunkelrot.

»Na, da dieses Risiko für mich irrelevant ist, gratuliere ich dir zu deiner Schwangerschaft«, sagte ich bissig.

Ich benötigte das Formamid mehrfach täglich. Was für ein Glück, dass ich ab sofort permanent aus unserem Labor raus, ins Labor gegenüber rein und wieder zurück rennen musste, um drei Milliliter davon abzufüllen. Selbstverständlich nicht, ohne dabei jedes Mal meine Handschuhe aus- und wieder anzuziehen, wenn ich den Raum wechselte.

Kettelbrink schüttelte verteidigend den Kopf.

»Na hör mal«, entgegnete er. «Es ist ja nicht nur extrem fruchtschädigend, sondern auch karzinogen (das schwarze Männchen mit dem explodierenden Herzen hatte natürlich in Wirklichkeit nichts mit Liebeskummer zu tun). Extrem fruchtschädigend. Karzinogen. Die Worte kamen schon kursiv aus seinem Mund. Vermutlich träumte er nachts von Giftmüllentsorgung und Gefahrstoffklassen. »Außerdem sind wir ja nicht die Einzigen, die dieses Labor benutzen«, fügte er hinzu. »In Bezug auf die weiblichen Mitarbeiterinnen muss Sorge für ein möglichst geringes Risiko getragen werden!«

Er wandte sich wieder seinem Rechner zu.

Bis auf Demolius war schon seit Monaten keine Frau mehr in unserem Labor gewesen. Und selbst wenn eine weibliche Person den Raum beträte, hielt ich es für unwahrscheinlich, dass sie als erstes das Formamid aufschrauben und einen tiefen Atemzug aus der Flasche nehmen würde.

»Danke, oh Retter der Frauen«, proklamierte ich hinter Kettelbrinks Rücken, während ich mir die Gummihandschuhe abstreifte, um das Formamid zu holen.

Am nächsten Tag wachte ich nicht von meinem Wecker auf, sondern entfloh schweißgebadet einem Albtraum. Es war Samstag kurz vor neun und hinter mir lag eine bedrückende Motorradfahrt mit Habermann, der mich gedrängt hatte, von einer verregneten Landstraße ab und in einen dunklen Wald hinein zu fahren. In diesem hatte mich, meinem inneren Empfinden nach, nichts Gutes erwartet. Ich hatte das Abbiegen so lange hinausgezögert, bis der Winkel zu steil geworden, und mir die Maschine bei dem abrupten Manöver auf dem nassen Asphalt zur Seite weggerutscht war.

Ein paar Minuten später goss ich in der Küche meinen Kaffee auf und war heilfroh, dass ich den Crash nur geträumt hatte. Vermutlich war ich deshalb in ungewöhnlich versöhnlicher Stimmung, als meine Mutter in ihrem asiatischen Morgenmantel herein schneite. Renate bewohnte das zweite Zimmer meiner Schöneberger Wohnung, die ich von meinem Dad übernommen hatte, bevor Allan damals endgültig aus Berlin weggezogen war. Vor drei Jahren hatte ich meiner Mutter angeboten, übergangsweise bei mir einzuziehen. Es fiel ihr seit Jahren immer schwerer, Engagements zu bekommen; die lukrativen Galaauftritte bei Firmenfeiern wurden immer weniger. Mein Plan war es damals gewesen, für ein paar Jahre im Ausland zu arbeiten. Natürlich hätte ich wissen müssen, dass übergangsweise ein gefährlich dehnbarer Begriff war.

Ich schob es auf meinen Alptraum mit Habermann – bevor ich mich versah, hatte ich mich von Renate breitschlagen lassen, sie zum Wochenendeinkauf auf unseren türkischen Markt um die Ecke zu begleiten. Wenig später bahnten wir uns einen Weg zwischen schreienden türkischen Warenhändlern und dicht an dicht gedrängten Menschen über den Markt. Der Himmel über den grauen Planen der mit Obst und Gemüse beladenen Stände war wolkenverhangen und es war unnatürlich warm für Ende Januar. Vielleicht, hoffte ich, würde es später noch regnen und dann endlich richtig kalt werden. Wenigstens ansatzweise ein ordentlicher Winter. Ich konnte immer noch nicht Joggen wegen meines Knies, also wollte ich den Einkauf zügig hinter mich bringen und mich dann vor einer Staffel Kampfstern Galactica verkriechen, die ich bereits mitsprechen konnte. Aber natürlich hatte ich meine Rechnung ohne meine Frau Mama gemacht.

»Wo wir schon mal hier sind, können wir gleich einen neuen Stoff für den zerschlissenen Vorhang im Flur aussuchen«, drängte sie mich, kaum, dass wir uns von der Menschenmenge verschlingen ließen.

Ich sah sie zum ersten Mal an diesem Tag richtig an. Renate trug einen Lippenstift in erdigem Orange. Eigentlich zu knallig für ihr Alter, schoss es mir durch den Kopf, aber ich musste zugeben, dass die Farbe ihr stand. Sie machte sie jünger, noch jünger, als sie ohnehin schon wirkte, mit ihren mädchenhaft geflochtenen kastanienbraunen Zöpfen. Zu jung, dachte ich, für eine richtige Mutter.

»Wir haben abgemacht, fürs Wochenende einzukaufen, Mama«, entgegnete ich, um einen beiläufigen Ton bemüht. Der Vorhang war schon bei unserem letzten Streit der Sprengstoff gewesen, und ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, diesen Konflikt hier und jetzt erneut zu diskutieren.

»Aber unter der Woche hast du sowieso nie Zeit«, sagte Renate vorwurfsvoll.

»Stimmt.« Ich rückte den leeren Rucksack auf meinem Rücken gerade. »Weil ich arbeiten muss, um Geld zu verdienen.«

»Ich würde auch gerne arbeiten«, sagte Renate beleidigt. »Es ist nicht meine Schuld, dass Sängerinnen in meinem Alter beruflich diskriminiert werden.«

Großartig. Wir bewegten uns wie üblich zielstrebig von einem Minenfeld zum nächsten.

»Trotzdem«, begann sie von neuem, »ich kann dieses Lumpending von deinem Vater nicht mehr länger ertragen.«

Ihre Stimme hatte diesen leidenden Unterton, auf den ich reagierte wie ein Allergiker auf einen Wespenstich.

Zählen, mahnte Habermann in meinem Kopf, bevor Sie ausrasten, zählen Sie. Also zählte ich. Bei neun blieb Renate abrupt vor mir stehen, als wir im Gemenge einen Marktstand mit Stoffen passierten. Mir schwante, dass unser Parcours über den Gemüsemarkt nicht ganz so zufällig verlaufen war, wie ich bis dahin geglaubt hatte.

»Kannst du nicht endlich aufhören mit diesem Vorhang«, versuchte ich einen erneuten Streit abzuwenden, wenn auch wenig hoffnungsvoll. Der orangene Vorhang aus alten Postsäcken blockierte effektiv die Kälte vor unserer ewig undichten Wohnungstür. Ob er dabei auch Renates ominöses Chi am Fließen hinderte, war mir völlig gleichgültig. Außerdem war der Vorhang nicht von meinem Vater, sondern ich hatte ihn für meinen Vater genäht, lange vor meinem Krach mit Allan.

»Vielleicht kannst du dir vorstellen, wie es sich für mich anfühlt, in der alten Wohnung deines Vaters leben zu müssen«, räusperte sich meine Mutter, »da brauche ich nicht auch noch seinen versammelten alten Plunder um mich herum.«

Ich hörte auf zu zählen. Wie immer funktionierten Habermanns gute Ratschläge bei mir nicht. »Der alte Vorhang ist noch völlig in Ordnung«, sagte ich, ohne die Stoffe auf dem Marktstand eines Blickes zu würdigen. »Und wenn dir deine Wohnsituation nicht passt, kannst du dir jederzeit eine eigene Bleibe suchen. Ich würde mich darüber freuen.«

Renate schluckte und fummelte an einem ihrer Zöpfe herum. Schließlich sah sie weg. Gut, dass sie in der Öffentlichkeit solchen Wert auf Etikette legte. Ein tränenreicher Ausbruch vor der versammelten türkischen Gemeinde Schönebergs fehlte mir noch zu meinem Glück nach dieser vergeigten Woche.

Ich drehte mich um und ging weiter. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Renate mir folgte.

»Was willst du denn hier?«

Ich hatte an einem fahrbaren Marktstand angehalten.

»Ein Hühnchen kaufen«, antwortete ich. Vor mir standen drei Leute an beim Fleisch. In der Mörderabteilung.

Renates Stimme klang gepresst. »Mensch, ich dachte, wir kochen mal was Leckeres zusammen. Du ernährst dich nur noch von toten Tieren und künstlichem Proteinpulver, es ekelt mich an.«

Ich seufzte. »Renate, Hühnerfleisch ist gesund, und das Proteinpulver, das ich konsumiere ist das qualitativ Hochwertigste auf dem Markt. Aus reiner Molke gewonnen. Also ganz natürlich. Um Muskeln aufzubauen, muss man nun mal Proteine zu sich nehmen.« Ich sah sie an. »Du solltest es auch mal versuchen, wo du doch dauernd abnehmen willst. Viel Proteine, wenig Kohlenhydrate – und vor allem mal ein bisschen echten Sport statt Ayurveda und Yoga. Damit aktivierst du deinen Stoffwechsel nie.«

»Muskeln und Sport, das ist alles, wofür du dich noch interessierst«, schnaubte Renate. »Du bist völlig überfixiert auf deinen Körper.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Mensch besteht nicht nur aus Muskeln und Knochen. Was ist mit deiner Seele? Mit deinem feinstofflichen Körper?«

»Mit meinem was?«, fragte ich und wandte ich mich an den türkischen Fleischer in seinem Verkaufsanhänger, weil ich an der Reihe war. »Das da hinten«, zeigte ich auf eines der kopflosen Hühner.

»Ist dir eigentlich klar, wie diese armen Kreaturen misshandelt werden, bevor man sie tötet?«, flüsterte Renate mir ins Ohr.

Das Ganze hatte mit einem dieser Ayurveda-Kurse begonnen, die meine Mutter besuchte. Ich hatte keine Ahnung, womit sie diesen Hokuspokus finanzierte, und Renate behauptete steif und fest, sämtliche Veranstaltungen seien kostenlos. Und während ich mich fragte, mit welchen Gegenleistungen der Kursleiter seitens der, meiner Schätzung nach ausschließlich weiblichen Teilnehmerinnen, dann entlohnt wurden, versuchte meine Mutter, mich von der Existenz dieser mysteriösen Feinstofflichkeit zu überzeugen. Von den vier Etagen meines inneren Hauses, in denen ich durch meine unnatürliche Transition von Frau zu Mann alles durcheinander brächte. In ihren Augen verursachte meine geschlechtliche Neuorientierung eine feinstoffliche Verwirrung und Blockade meines ganzheitlichen Seins, weshalb sie sich auch hartnäckig weigerte, mich mit meinem neuen, amtlich eingetragenen Vornamen anzusprechen. Je länger sie sich mit ihren vedischen Weisheiten beschäftigte, um so heftiger wurde ihre Abneigung gegen meine Slow-Carb-Ernährung, mit der ich während der letzten zwei Jahre mein Körperfett auf zwölf Prozent reduziert und acht Kilo zusätzliche Muskelmasse aufgebaut hatte.

Renate brachte null Verständnis dafür auf, wie viel mir diese körperlichen Veränderungen bedeuteten. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich mich gern im Spiegel an. Sah weniger weibliche Rundungen und dafür mehr definierte Muskelstränge an Beinen und Schultern. Ich genoss meine, wenn auch moderaten, Sixpacks, die mich endlose Sessions von Bauchmuskeltraining gekostet hatten, und nahm dafür gerne die zahlreichen Haare an Bauch, Unterarmen und Oberschenkeln in Kauf, die die Testosteronspritzen mit sich brachten. Nur in Jeans und einem der neuen schwarzen Binder, die wie zu kurz geratene, schusssichere Westen aussahen, fand ich mich so sexy wie nie zuvor in meinem Leben. Dafür war ich bereit, ein paar gequälte Hühner zu essen. Ich holte nur nach, worauf ich mein Leben lang verzichtet hatte. Auch wenn das meiner Mutter nicht passte.

»Weißt du eigentlich, wohin sie den Versuchskaninchen deine Anti-Aging-Gesichtscreme schmieren, bevor du sie im Laden kaufen kannst?«, fragte ich Renate und reichte dem Fleischhändler einen Zehn-Euroschein über die Theke.

Meine Mutter legte ihre Hände vor ihrem Bauch zusammen und schloss die Augen. Neuerdings machte sie immer diese komischen Atemübungen, wenn ihr etwas nicht in den Kram passte.

»Irgendwann wirst auch du es einsehen«, seufzte sie schließlich. Sie öffnete die Augen genau in dem Moment, als das Huhn in einer durchsichtigen Plastiktüte am Arm des Fleischverkäufers über den Tresen baumelte. Ich stopfte den toten Vogel möglichst schnell in meinen Rucksack.

»Es ist ja auch kein Wunder, dass dich das Leid dieser Tiere nicht interessiert«, sagte meine Mutter resigniert, »deine tägliche Arbeit besteht sowieso nur darin, Tiere zu quälen, um sie hinterher umzubringen.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus einem der Zöpfe befreit hatte und sah mich vorwurfsvoll an.

Ich öffnete den Mund, aber Renate war wie üblich schneller.

»Und du nimmst dir überhaupt keine Zeit mehr, dich um deine emotional wichtigen Beziehungen zu kümmern.«

Stirnrunzelnd zog ich eine Augenbraue hoch. »Der Tag, an dem ich mich nur noch um meine emotional wichtigen Beziehungen kümmere und keine Mäuse mehr kille, ist der, an dem ich die Wohnungsrate nicht mehr bezahlen kann und du kein Dach mehr über dem Kopf hast«, sagte ich lakonisch. »Sei also vorsichtig, was für eine Realität du dir mit deinen Wünschen kreierst.«

Renate presste wütend die Lippen zusammen. Sie hasste es, wenn ich mich aus dem Topf ihres esoterischen Vokabulars bediente.

»Du bist genau so herzlos wie dein Vater«, blaffte sie mich an. »Kein Wunder, dass deine Weiblichkeit völlig verkümmert.«

Dann drehte sie sich um und ließ mich einfach stehen.


2 Landung in gefährlichem Gebiet


Jacob beugte die Knie, um den Aufprall abzumildern, bevor er hart auf dem steilen Abhang landete. Er fluchte, als sein Knöchel umknickte und er sich in dem Geröll nicht auf den Beinen halten konnte. Sein Waffensystemoffizier traf wenige Meter weiter unsanft auf den Boden, aber Marc hatte mehr Glück als er selbst. Es gelang ihm, sich über die Schulter abzurollen, bis sein Fallschirm den Sturz aufhielt, indem er an einem dornigen Gestrüpp hängen blieb. Jacob rutschte auf Händen und Knien einige Meter abwärts durch den Kies, bis er sich an der Kante eines Felsens festhalten konnte. Er hatte zur Zeit wirklich einen beschissenen Lauf. Mit geschlossenen Augen versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. Sein Flugzeug lag da unten im Tal und war nur noch ein Haufen Schrott. Genau wie seine Beziehung mit Alexandra.

»Bist Du o.k., Jacob?«, rief Marc leise von ein paar Metern oberhalb.

»Klar, ich genieße hier nur gerade den Sonnenuntergang«, stieß Jacob angestrengt hervor. Er versuchte, sich auf den großen Stein zu hieven, an dem er sich festhielt. Sein Fallschirm hielt ihn zurück. Vorsichtig zur Seite rollend, öffnete er den Schnellverschluss, um sich zu befreien. Endlich gelang es ihm, sich hochzuziehen; erschöpft blieb er für einen Moment liegen.

Soweit er blicken konnte, ragte das scharfkantige Gebirge, von kleinen grünen Waldinseln gesprenkelt, in den roten Abendhimmel. Bis vor wenigen Augenblicken hatte er sich diese Landschaft noch aus eintausend Metern Flughöhe angesehen, während sie durch die zerklüfteten Täler geschossen waren. Sie waren auf dem Rückweg nach einem der üblichen taktischen Aufklärungsflüge gewesen, bei dem es darum ging, potentielle Rückzugsorte afghanischer Widerstandskämpfer auszuspähen. Praktisch bedeutete das die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Ihre Bordkamera schoss hoch aufgelöste Präzisionsbilder vorher festgelegter Ziele. Jacob hoffte, dass möglichst viele Fotos dieser letzten Mission schon per Funk an die Basis übertragen worden waren, bevor die Spezialkamera mit dem abgestürzten Jet verbrannt war. Andererseits, musste er sich eingestehen, spielte das nach dem Verlust ihres Flugzeuges auch keine entscheidende Rolle mehr. Während er wartete, dass sich sein Atem endlich beruhigte, zogen noch einmal die letzten Momente im Cockpit an ihm vorbei. Er hatte die verfluchten Vögel nicht kommen sehen, Marc hinter ihm natürlich erst recht nicht. Sie waren viel zu klein gewesen, um vom Radar ihres Jets erfasst zu werden. Das rechte Triebwerk war nach dem Aufprall sofort ausgefallen, und während Jacob noch versuchte, ihre Maschine mit dem verbliebenen Triebwerk zu stabilisieren, gab auch das Linke seinen Geist auf. Sie hatten keine Zeit gehabt für lange Entscheidungen. Jacob hatte den Schleudersitz sofort nach Versagen des zweiten Strahlantriebs ausgelöst. Ihn durchlief ein kalter Schauer bei der Erinnerung. Bei ihrem Tempo mitten im Gebirge konnten sie mehr als froh sein, beide noch am Leben zu sein. Der Ruck des aus dem Flugzeug schießenden Sitzes hatte Jacob den Kopf verdreht. Er hatte gerade erst wieder die Augen geöffnet, als er auch schon die lautstarke Detonation ihres Jets gehört hatte. Ihr Tornado war mit über 1000 Stundenkilometern gegen eine steil aufragende Felswand gedonnert. Als gigantischer Feuerball in einer Wolke schwarzen Qualms hatte sich ihr Vogel vom Dienst verabschiedet.

Jacob befühlte vorsichtig seinen Knöchel und hörte Geröll den Hang abrutschen. Marc war auf dem Weg zu ihm.

»Bist du o.k.?«, fragte Marc noch einmal, als er neben ihm auf den Stein kletterte.

Jacob fühlte sich alles andere als in Ordnung, aber er hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ausgerechnet dem schönen Marc, wie Gregor ihren jungen Kameraden spöttisch zu nennen pflegte, sein Herz auszuschütten.

»Alles o.k.«, rang er sich ab, während er an dem Metallverschluss seines Helmes herumfingerte. Nur mit Mühe schaffte er es, die Verschlussmechanik zu öffnen. Ihm lief der Schweiß in die Augen, trotz der kühlen Luft die ihn zittern ließ. Marc hatte seinen Helm ohne Probleme abgelegt und ruhte sich neben ihm aus.

»Wir müssen schnellstmöglich…« Funkkontakt aufnehmen, hatte Jacob sagen wollen, aber ein Geräusch ließ die beiden Piloten jäh erstarren. Jacobs Kopf dröhnte immer noch vom Ausstieg. Er hielt die Luft an, vielleicht hatte er sich diesen Laut nur eingebildet?

»Ruuiihh«, drang es erneut aus dem unter ihnen liegenden Wäldchen den Hang hinauf. Es klang wie eine quietschende Fahrradbremse, aber sie waren mitten im Hochgebirge, wer sollte hier mit einem Drahtesel unterwegs sein? Was auch immer das Geräusch verursacht hatte, es gefiel Jacob überhaupt nicht. Sie waren nicht allein. Er löste seine P8 aus seinem Schulterholster. Die kleine Pistole würde ihm in einer ernsthaften Auseinandersetzung kaum weiter helfen, aber die Maschinenpistole, die sie auf Einsätzen über Feindgebiet mitführten, hing noch im Versorgungspack seines Schleudersitzes. Der lag vermutlich irgendwo am Fuß des riesigen Berghanges, auf dem sie sich befanden. Es dämmerte bereits und im schwindenden Abendlicht konnten sie hangabwärts einen steilen Felsgrat erkennen. Das Geräusch schien von unterhalb der Abbruchkante gekommen zu sein.

»Ruuiihh«, tönte es erneut zu ihnen hinauf. Dann hörten sie lautes Stimmengewirr in einer fremden Sprache.

»Scheiße«, flüsterte Jacob und entsicherte seine Waffe, »bestimmt hat jemand die Explosion bemerkt.«

Marc fummelte sein Notfunkgerät aus seiner Westentasche und Jacob tat es ihm nach. Je genauer die Rettungsmannschaft wusste, wo sie nach ihnen suchen mussten, desto schneller konnten sie sie rausholen. Aber auf keinen Fall durften sie sich durch laute Geräusche verraten, wenn sich feindliche Kämpfer in der Nähe aufhielten. Sie betätigten nur den Knopf für das automatische Ortungssignal, bevor sie ihre Funkgeräte wieder einsteckten und Marc ebenfalls seine Waffe zog.

»Ruuiihh«, machte es, noch lauter als zuvor. Sie sahen sich an.

»Wir müssen von diesem Hang runter, bevor es komplett dunkel ist!«, flüsterte Marc und setzte sich vorsichtig in Bewegung. Halb rutschend, halb kriechend schlidderte Jacob so leise wie möglich mit zusammengebissenen Zähnen hinter ihm her. Am Fuß der Felskante, die mit dichten Büschen bestanden war und hinter der es vermutlich steil abwärts ging, würden sie sich einen Moment ausruhen können. Jacobs Knöchel schmerzte, aber schlimmer noch war das Chaos in seinem Kopf. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er würde für diesen Absturz gerade stehen müssen. Er als Flugzeugführer war verantwortlich für die Maschine und die Besatzung. Sie waren nach erfolgreicher Mission bereits auf dem Rückweg zum Stützpunkt gewesen. Hatten ihre Arbeit bereits beendet gehabt, als das Unglück passiert war. Das Wetter hätte nicht schöner sein können und der Baseops hatte beim Briefing kein Wort über irgendwelche gottverdammten Zugvögel verlauten lassen. Es war Januar, was hatten diese blöden Viecher um diese Jahreszeit überhaupt hier in den Bergen verloren? Jacob atmete tief durch. Es würde eine genaue Untersuchung geben. Er hatte nichts falsch gemacht, glaubte er jedenfalls, aber ihre Mission war trotzdem gründlich in die Hose gegangen. Mühsam hangelte er sich entlang zerklüfteter Felsen hinab hinter Marc her. War er beim Fliegen unaufmerksamer gewesen als sonst? Hatten ihn die abgesagte Hochzeit und der Krach mit Alexandra so beansprucht, dass er nicht bei der Sache gewesen war? Und wieso stahl sich dieser Kerl aus der Bar immer wieder in seine Gedanken? Er hatte nur noch zwei Jahre auf dem Tornado vor sich. Mit einundvierzig würde es für ihn wie für alle anderen vorbei sein. Danach wollte er mit Gregor bei einer kommerziellen Flugfirma anheuern, die mit Learjets Trainingsziele für die Bundeswehr simulierte. Die Firma beschäftigte nur die besten Ex-Bundeswehrpiloten. Und jetzt dieser verdammte Absturz!

Jacob schüttelte den Kopf, während er versuchte, an seinem Backseater dran zu bleiben. Noch mehr als seine Schmerzen ärgerte ihn Marcs selbstbewusste Initiative. Sein junger Kollege schien völlig unbeeindruckt von ihrem Absturz, während er selbst alle Kraft zusammen nehmen musste, um nicht komplett durchzudrehen. Jacob versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er blieb deutlich hinter seinem Waffensystemoffizier zurück.

»Hey«, sagte Marc, als Jacob angestrengt atmend bei ihm angelangte, »Schau mal, was da hinten liegt.«

Sein Finger deutete auf einen Busch mit zerfetzten Zweigen ein wenig abseits des Vorsprunges, der in die Tiefe führte. Jacob erspähte ein Teil der Kopfstütze eines ihrer Schleudersitze zwischen den staubbedeckten Dornen. Die Sitze waren also doch nicht in die Tiefe gestürzt. Jetzt hatten sie wenigstens Wasser, warme Sachen und eine Maschinenpistole, während sie auf den Rettungshubschrauber warteten. Was hoffentlich nicht allzu lange dauern würde. Zwei Stunden sollten hoffentlich genügen.

»Bleib du hier, ich geh das Zeug holen«, flüsterte Marc mit einem Seitenblick auf Jacobs Bein; das Humpeln seines Frontseaters war ihm offensichtlich nicht entgangen. Vorsichtig legte sich Marc auf den Boden und robbte durch das dichte Gebüsch davon. Seine Waffe behielt er in der Hand.

Jacob merkte, wie sich sein Zittern verstärkte, während er auf Marcs Rückkehr wartete. Akute Stresssymptome, schoss es ihm in den Kopf, als er es sich auf einem flachen Stein so bequem wie möglich machte, um seinen Knöchel zu entlasten. Er schloss die Augen, den Kopf an einen struppigen Farnstrauch in seinem Rücken gelehnt.

Mit diesem beschissenen Junggesellenabend hatte das ganze Chaos angefangen. Und mit dem Typ mit den Bernsteinaugen, der ihm ins Gesicht geschlagen hatte.

Marc kam schneller zurück als erwartet. Sein sonst so jungenhaft wirkendes Gesicht war ernst, als er sich aufrichtete und seine Waffe einsteckte.

»Was ist?«, fragte Jacob ungeduldig. Wieso kam sein WSO mit leeren Händen zurück?

»Das Versorgungspack ist nicht da«, sagte Marc und sah Jacob durchdringend an.

Jacob seufzte. »Hast du geguckt, ob es irgendwo in der Nähe liegt?«, fragte er. »Sicher ist es beim Aufprall abgeplatzt.«

Marc schüttelte den Kopf. «Nein, ist es nicht«, entgegnete er und setzte sich neben Jacob. »Die Verankerungsösen sind unbeschädigt, genauso wie der Rest des Sitzes.«

Wieder kam es Jacob vor, als sähe Marc ihn seltsam prüfend an.

»Das Versorgungspack war nicht eingeklinkt, als der Sitz ausgelöst wurde.«

Jacob schluckte, und spürte sein Herz noch schneller schlagen. Die Verankerung des Packs am Sitz war Teil jeder Startroutine. Sollte er tatsächlich vergessen haben, ihn zu arretieren? Fieberhaft versuchte er, ihren Start in Kundus zu rekapitulieren, aber je mehr er sich konzentrierte, desto weniger gelang es ihm. Das Bild ihres explodierenden Jets ging ihm nicht aus dem Kopf.

»Scheiß drauf«, sagte Marc und klopfte Jacob auf die Schulter. »Wir brauchen kein Wasser. In ein paar Stunden holt uns der Heli hier raus und ich glaube kaum, dass wir für die Spinner da unten eine Maschinenpistole brauchen.« Er winkte in Richtung der Felskante.

»Wie meinst du das?«, fragte Jacob matt. Offensichtlich hatte Marc auf dem Rückweg noch einen Blick über den Abhang riskiert. Sein Kamerad antwortete nicht. Stattdessen winkte er Jacob, selbst nachsehen zu gehen.

»Du glaubst mir sowieso nicht.«

Widerwillig steckte Jacob seine P8 zurück. Mit seinem verstauchten Knöchel brauchte er zwei freie Hände, um sich geräuschlos auf dem unebenen Boden durch das Gestrüpp bewegen zu können.

Als er vorsichtig über die Felskante spähte, brauchte er einen Moment um zu begreifen, was da unten vor sich ging. Zwei bärtige Männer in Tarnkleidung bewarfen einen hochbeinigen Vogel mit Steinen. Der hockte auf einem Felsvorsprung und stieß unvermittelt einen grässlichen Schrei aus, der Jacob den Atem anhalten ließ. Das also war die Quelle der unheimlichen Geräusche, die sie gehört hatten. Aber warum flog das blöde Vieh nicht einfach davon? Statt die Flucht zu ergreifen, legte es den Kopf schief und starrte in den dunkler werdenden Himmel, als suchte es nach etwas. Die untergehenden Sonne ließ das schneeweiße Gefieder des Vogels unwirklich golden aufleuchten. «Ruuiih«, hallte es erneut durch das Tal.

Ein weiterer Steinwurf verfehlte das Tier nur um Haaresbreite. Jacob dämmerte, dass dieser langschnabelige Vogel zu der Gruppe gehört haben mochte, die ihnen in die Quere gekommen waren. Rief er verzweifelt nach seinen Artgenossen? Möglicherweise war er ebenfalls abgestürzt und saß jetzt genau so fest wie Marc und er selbst.

Jacobs Blick fiel auf eine Maschinenpistole, die achtlos neben den Männern auf dem Boden lag. Ihm lief es kalt den Rücken herunter. Vorsichtig zog er sich hinter die Deckung der Büsche zurück.

»Ich fasse es nicht«, presste er hervor, kaum dass er wieder bei Marc angelangt war. »Wir sind mitten im Krieg, und die Typen haben nichts besseres zu tun als einen dämlichen Vogel mit Steinen zu bewerfen.«

Marc zuckte mit den Schultern und grinste. Völlig unpassend, wie Jacob fand, angesichts ihrer prekären Situation.

»Was ist das für ein Vogel? Was sind das für Typen?« Jacob ärgerte sich, dass sein Herz zum Zerspringen klopfte. Er musste endlich runterkommen, endlich einen klaren Kopf kriegen.

»Wie von der Heilsarmee sehen die Kerle nicht aus, Jake. Und was den Vogel angeht - schätze, das ist eins von den verflixten Biestern, die in unsere Triebwerke geraten sind.«

Jacob passte es nicht, dass Marc seinen Spitznamen benutzte. Er war immerhin erst seit drei Jahren im Geschwader. Gregor behauptete, Marc hätte nur deshalb so zügig alle Prüfungen ablegen und Combat Ready werden können, weil sein Vater ein hohes Tier bei der Nato war.

Jacob spürte Ärger in sich aufsteigen, als Marc so abfällig über den Vogel sprach. Vielleicht hatte der ihnen das Leben gerettet. Ohne seine Schreie wären sie vermutlich ahnungslos den Taliban-Kämpfern in die Arme gelaufen.

»Ruuiih, Ruuh«, drang es wieder zu ihnen hinauf.

Jacob schüttelte sich. »Wenn direkt vor meiner Nase ein Kampfjet explodierte, würde ich mich nicht gerade damit beschäftigen ein Tier zu steinigen.«

»Vielleicht wollen sie ihn nur verjagen«, meinte Marc und schaute angestrengt zum Horizont. »Bestimmt sind sie genau so wenig scharf darauf entdeckt zu werden wie wir.«

Jacob nickte und biss die Zähne zusammen. Dieses verfluchte Zittern hörte einfach nicht auf.

»Lass uns von hier abhauen«, sagte er schließlich und ballte die Fäuste in den Taschen seines Fliegeroveralls. Seine Hände waren eiskalt. »Vielleicht sind noch mehr Kämpfer in der Nähe. Lass uns verschwinden und das Hauptquartier anfunken.«

Das Geschrei des Vogels verursachte ihm eine Gänsehaut, er wollte so schnell wie möglich weg von diesem Berg.

»Wo sollen wir denn hin?«, fragte Marc. Er hatte sich rücklings auf dem flachen Felsen ausgestreckt, auf dem eben noch Jacob auf ihn gewartet hatte. »In zehn Minuten ist es stockfinster, und du kannst kaum laufen. Den Hang komme ich niemals allein wieder hoch ohne einen Riesenkrach zu verursachen, und hinter der Felskante geht es mindestens acht Meter abwärts. Von den zwei Typen ganz zu schweigen.«

Jacob schluckte und wollte etwas erwidern, aber Marc schnitt ihm das Wort ab.

»Ich bin nicht scharf drauf, bei dem Versuch außer Hörweite zu gelangen mit den Kollegen da unten Bekanntschaft zu machen. Außerdem haben wir bereits beide das Notsignal aktiviert, die finden uns auch ohne Funkruf. Es ist sicherer, uns ruhig zu verhalten und hier auf die Rettungsmannschaft zu warten.«

Jacobs Herz hämmerte. Er war der verdammte Staffelkapitän ihrer Einheit. Mit fast zwanzig aktiven Dienstjahren einer der erfahrensten Tornadopiloten Deutschlands. Wieso fühlte er sich außerstande, eine einzige vernünftige Entscheidung zu treffen? Und woher nahm dieser Grünschnabel das Selbstbewusstsein, einfach so die Initiative zu übernehmen?

»Ruuii, Ruuiihh«, drang es erneut zu ihnen nach oben.

Jacob schnaubte. Die Vorstellung, wie die Männer den Vogel erwischen und ihm vermutlich ohne zu zögern die Kehle durchschneiden würden, machte ihn wahnsinnig. Er befürchtete bei dem Gedanken, womöglich Stunden auf ihre Rettung warten zu müssen, gleich Amok zu laufen. Dass Marc im Grunde Recht hatte, machte ihn nur noch wütender.

Der große Stein auf dem Marc lag war noch angenehm warm von der Nachmittagssonne und Jacob konnte schließlich der Versuchung nicht widerstehen, sich für einen Moment auszuruhen. Als die Wärme durch den Overall an seinen Rücken drang, spürte er erleichtert, wie sich sein Herzschlag ein wenig beruhigte.

»Wieso regt dich das so auf?«, fragte Marc. »Wir stürzen ab und das Einzige, was dir Sorgen macht, ist dieser dusselige Vogel?«

Jacob antwortete nicht. Er dachte an ihre explodierte Maschine. Das würde eine Riesen-Nummer werden, sobald sie zurück am Stützpunkt waren. Und dann noch diese unselige Geschichte mit dem vergessenen Versorgungspack. Mit Gregor als Backseater auf diesem Flug hätte er sich keine Sorgen machen müssen, der hätte in jedem Fall dicht gehalten. Bei Marc war sich Jacob nicht sicher.

»Vielleicht haben die da unten das mit unserem Flugzeug gar nicht mitbekommen«, warf Marc ein.

»Klar«, entgegnete Jacob. »Die gehören zu einer Spezialeinheit blinder und gehörloser Taliban-Kämpfer.«

Kein Wort war gefallen beim Briefing am Mittag über irgendwelche Vogelschwärme in dem von ihnen kontrollierten Gebiet. Normalerweise waren die Biester auch leicht zu orten, denn sie flogen in riesigen Schwärmen zu tausenden gleichzeitig.

»Vielleicht gehören sie zu einer aussterbenden Art«, murmelte Jacob. Beunruhigt registrierte er, wie schnell sich die Dunkelheit über die Berge senkte.

Marc lachte leise. »Ich hätte nichts dagegen, wenn diese Art von Typen aussterben würde.«

»Mann, ich rede von dem Vogel«, antwortete Jacob. Warum musste er ausgerechnet jetzt an einen der zurück liegenden Abende im Camp denken, an dem Marc mit einem der Docs eine Zigarette geraucht hatte? Der Oberstabsarzt hatte an seinem Jeep gelehnt und die beiden hatten sich unterhalten. Dann hatte Marc gelacht, leise und verhalten, genau so wie gerade eben. Ein bisschen zu vertraulich, für Jacobs Geschmack. Egal, jetzt mussten sie erst mal heil aus diesem Bergmassiv raus. Von dem Vogel und den Männern war nichts mehr zu hören, nur der Wind rauschte in Jacobs Ohren, während die Kälte langsam bis in jede Pore seines Körpers vorzudringen schien.

Das Abendrot verblasste als schwacher Streifen am Horizont, als Marc sich neben ihm aufsetzte und in der Tasche seines Fliegeroveralls kramte.

»Ruuiihh, Ruuiihh,«, ertönte es plötzlich erneut und Jacob spürte spontan Übelkeit aufsteigen. Am liebsten hätte er seine Pistole gezogen und den zwei Arschlöchern dort unten ein schönes Loch in ihre Schädel verpasst. Sein Herz raste, als er sich ebenfalls hinsetzte. Er hatte noch nie einen Menschen erschossen, er war sich nicht mal sicher, ob er in seinem Zustand und in der Dämmerung überhaupt treffen würde. Er war Pilot und kein Nahkampf-Experte. Dann erinnerte er sich an die Maschinenpistole und zwang sich, ruhig zu bleiben.

Marc hielt etwas in der Hand, das Jacob in der dichter werdenden Dunkelheit nicht erkennen konnte.

»Hier«, sagte der WSO entschlossen, »nimm das! Wir können nichts machen, bis der Hubschrauber da ist.« Marc hielt ihm eine Hand voll weißer Pillen unter die Nase.

Jacob starrte seinen Kameraden an.

»Du nimmst Medikamente. Im Dienst?«

»Entspann dich. Nimm zwei, dann fühlst du dich auch besser.«

»Was zum Kuckuck ...«, setzte Jacob an, aber er kam nicht zum Ende.

»Ruuih«, schallte es laut von der tiefer gelegenen Lichtung. Der Ruf des Vogels endete abrupt.

Jacob fummelte mit zitternden Händen am Reißverschluss seines Overallkragens. Bestimmt hatten sie ihn gekillt. Kaltblütig ermordet, ein harmloses Tier, das ihnen nichts zuleide getan hatte. Er sah, wie Marc zwei von den Pillen einwarf und den Rest wieder in seine Tasche steckte.

»Jetzt sollten wir wohl Ruhe haben«, verkündete Marc abschließend und legte sich wieder hin.

»Gott, mir ist schlecht«, murmelte Jacob. »Hast du immer eine halbe Packung Beruhigungstabletten im Anschlag, wenn du ins Cockpit steigst?«

Marc lachte leise, aber er antwortete nicht.

Jacob zitterte immer stärker. Und er hatte weiterhin Schwierigkeiten beim Atmen. Der Rettungshubschrauber konnte jeden Moment eintreffen. Er musste nur noch einen Moment ruhig bleiben, nicht durchdrehen, dann würde ihnen nichts passieren. Marcs Atem neben ihm wurde gleichmäßiger, während Jacob versuchte, gegen die aufsteigende Panik anzuatmen. Autogenes Training hatte er bisher nur gebraucht, wenn er vor Hitze in den Containerquartieren nicht schlafen konnte, oder ihn das Gelächter seiner Kollegen beim Kartenspielen nervte. Er mühte sich, seinen Körper schwer auf dem Boden liegen zu fühlen, die Beine und Arme, wie Blei auf den Stein gegossen.

Wäre er doch nur mit Gregor auf diesem Flug gewesen, an seiner Seite hätte er sich sicherer gefühlt. Stattdessen hatte er den schönen Marc am Hacken. An ihm schien dieser Absturz abzuperlen wie sonst die spöttischen Kommentare der Kollegen. Marc stand wie üblich über den Dingen, ihm schien es egal zu sein, dass sie gerade nur knapp mit dem Leben davon gekommen waren, genau so egal, wie dass alle wussten, dass er schwul war.

»Das traut er sich nur wegen seines Vaters«, hatte Gregor Jacob bei der letzten Weihnachtsfeier ins Ohr geflüstert. Marc hatte damals seinen Freund mitgebracht, einen gutaussehenden Verwaltungsangestellten, der ein peinliches Hawaii-Hemd getragen und laut über die mittelmäßigen Witze des Kommandeurs der fliegenden Gruppe gelacht hatte. Der Hawaiianer schien sich allerdings schon wieder erledigt zu haben, wenn Jacob an den Jeep und den Stabsarzt zurück dachte. Gregor machte sich sicher schon Sorgen, die Nachricht von nicht zurück gekehrten Kameraden verbreitete sich stets epidemisch. Aber falls sie es heil überstünden, konnte Jacob sich auf ein paar deftige Sprüche seiner Kameraden gefasst machen, wenn sie wieder am Stützpunkt waren. Warum musste es ihn auch ausgerechnet mit Marc als zweitem Mann zerreißen.

Die Dunkelheit umgab ihn wie ein schwarzer Sack über dem Kopf eines Entführungsopfers. Jacob konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Es wurde immer kälter und er wusste, dass es um diese Jahreszeit so hoch in den Bergen nachts frieren würde. Angestrengt biss er die Zähne aufeinander und spannte seine Muskeln an, trotzdem zitterte er am ganzen Leib. Er hörte eine einsame Eule rufen, vielleicht machte sie sich bereits über den Kadaver des getöteten Vogels her. Jacob schlang die Arme um seinen Körper. Neben ihm atmete Marc ganz regelmäßig. Benommen vor Kälte versuchte Jacob, die körperliche Nähe seines Backseaters zu ignorieren. Er erinnerte sich an eine andere kalte Nacht während eines der Anti-Atomwaffencamps, auf die ihn seine Mutter Cornelia als Kind geschleppt hatte. Nach einem Streit mit ihr hatte er sich geweigert, im gleichen Zelt zu übernachten, und die Nacht stattdessen angekuschelt an den Labrador einer anderen Demonstrantin verbracht. Der Gestank des Hundes hatte ihn fast umgebracht, aber das große Tier hatte ihn gewärmt und ihn die Nacht im Freien unbeschadet überstehen lassen. Allerdings hatte dieses Camp auf der schwäbischen Alb stattgefunden, im Hochsommer. Jacob beugte sich vorsichtig über Marc. Der WSO atmete immer noch ganz gleichmäßig. Zwei Beruhigungstabletten waren sicher eine ordentliche Dosis. Marc würde es gar nicht merken und er selbst würde sonst erfrieren auf diesem verfluchten Berg. Er rückte seinen schlotternden Körper näher an den von Marc heran. Sein Co roch jedenfalls deutlich besser als damals der alte Labrador.

»Ich sollte den Hang hochkriechen und endlich den Funkspruch absetzen«, flüsterte Jacob an sich selbst gewandt.

Marc drehte sich in Zeitlupe zu ihm um.

»Bist du irre«, murmelte er, »mit dem Knöchel brichst du dir in der Dunkelheit das Genick, bevor du drei Schritte gemacht hast.«

Jacob erstarrte wie nach einem Pfeilgifttreffer.

»Wieso schläfst du nicht?«, brachte er erstickt heraus. Er konnte kaum noch atmen und meinte plötzlich ein leises Summen in der Ferne zu hören.

»Wieso schläfst du nicht?«, entgegnete Marc heiser.

Jacob hatte sich nicht getäuscht, das Summen schwoll an zu einem flappenden Rotorengeräusch. Endlich gelang es ihm, sich aus seiner Starre zu lösen und sich hinzusetzen.

»Ich hab mir nicht zwei Valium eingeschmissen«, sagte Jacob, unendlich erleichtert, die ersehnte Rettung kommen zu hören.

»Ich auch nicht«, antwortete Marcs Stimme aus der Dunkelheit. »Das waren Aspirin, gegen meine Kopfschmerzen.«

Das lauter werdende Geräusch des Rettungshubschraubers dröhnte in ihren Ohren; der Heli war schon fast über ihnen. Als der Suchscheinwerfer aufleuchtete und sie traf, schmerzten Jacobs Augen in der plötzlichen Helligkeit. Aber er wusste auch ohne wirklich etwas erkennen zu können, dass sich bereits mehrere Männer des Spezialteams an langen Seilen auf dem Weg zu ihnen nach unten befanden. Er und Marc mussten nur noch den Anweisungen des Rettungsteams folgen, dann wären sie endlich in Sicherheit.
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Seit meinem letzten Besuch bei Habermann waren drei Wochen vergangen. Mein Knie war wieder in Ordnung, und Habermann hatte darüber kein weiteres Wort verloren.

»Wie geht es Ihnen?«, eröffnete er die Sitzung.

»Meine Chefin sitzt mir im Nacken«, entgegnete ich. »Wir müssen dringend einen revidierten Artikel wieder einreichen, bei dem es um die Degeneration von Spermien unter dem Einfluss sogenannter Oxidative geht.«

Habermanns Augen weiteten sich fragend und ich holte ein wenig weiter aus.

»Bestimmte Substanzen, die beim Rauchen in die Blutbahn gelangen, aber auch gängige Konservierungsstoffe, führen zur Bildung von freien Radikalen, die die Fruchtbarkeit bei Männern beeinträchtigen. Diese freien Radikale verändern bestimmte Bereiche der DNA während der Spermienproduktion, und führen zu Deformationen, die die Schwimmfähigkeit und die Befruchtungsrate verringern.«

Habermann nickte bedächtig. Noch schien er mir folgen zu können.

»Es gibt Vermutungen, dass durch bestimmte im Zigarettenrauch enthaltene Stoffe spezifische Transkriptionsfaktoren, also quasi die Anlasser der Genmaschinerie, übermäßig aktiviert werden. Die dazugehörigen Gene produzieren ihre Proteine dann in einer Art Turbomodus, und diese im Übermaß vorhandenen Proteine wiederum beeinträchtigen die Spermienreifung. Meine Arbeit besteht darin herauszufinden, welche der übermäßig aktivierten Gene genau für die Probleme verantwortlich sind. Und das mache ich, indem ich sogenannte »Knock-out«-Mäuse züchte, bei denen ich jeweils ein bestimmtes Gen über so genanntes Klonieren selektiv entferne. Diese »Knock-out« Mäuse werden dann, gleichzeitig mit einer Kontrollgruppe sogenannter »Wild-Typ«-Mäuse, den oxidativen Stoffen ausgesetzt. In meinem Fall heißt das, den Mäusen wird mehrmals täglich Zigarettenrauch für einen genau definierten Zeitraum in die Versuchsbox geblasen. Anschließend untersuche ich die Spermien der behandelten Mäuse mikroskopisch und mache Gewebeschnitte, auf denen ich die Menge der Genprodukte in den Geschlechtstrakten bestimme.«

»Aha«, sagte Habermann. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Vermutlich war er irgendwo zwischen Spermienreifung und Knock-out-Mäusen ausgestiegen.

»Und das macht Ihnen Spaß?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Schon«, sagte ich. »Manchmal«, fügte ich hinzu.

Eine von Habermanns Augenbrauen war ein winziges Stück nach oben gewandert.

»Oft-Manchmal, oder eher Selten-Manchmal?«, wollte er wissen.

In meinem Magen rumorte es. Was wollte er denn jetzt schon wieder? Ich hatte genügend Schwierigkeiten, da musste er nicht auch noch in meiner Arbeit rumrühren. Wenigstens in meinem Institut konnte er mich in Ruhe lassen.

»Manchmal eben«, entgegnete ich. »Wie oft macht Ihnen denn Ihre Arbeit Spaß?«, fragte ich zurück.

Habermann lächelte. »Eigentlich fast immer«, entgegnete er.

Ich schluckte. Warum fühlte ich mich schon wieder in der Defensive? Schön, dann war er eben einer der fünf Menschen auf der Welt, denen ihre Arbeit Spaß machte. Den meisten machte sie keinen.

»O.k.«, sagte Habermann. »Dann macht Ihnen Ihre Arbeit eben manchmal Spaß. Und wie geht es in Ihrem Institut langfristig für Sie weiter, wenn Sie noch ein paar wissenschaftliche Fachartikel eingereicht und hoffentlich publiziert haben?«

»Na ja«, räusperte ich mich. »Mit ein bisschen Glück und Unterstützung meiner Chefin könnte ich vielleicht irgendwann eine eigene Arbeitsgruppe leiten. Und Professor werden.« Ich schluckte und versuchte mir vorzustellen, wie ich mit Demolius auf Augenhöhe über fachliche Themen kommunizierte. Eine lachhafte Vorstellung. Sie würde mich niemals als gleichberechtigt akzeptieren. »Ehrlich gesagt, werde ich dafür wohl ins Ausland gehen müssen«, seufzte ich schließlich, »wenn ich wirklich die Karriereleiter hoch will.«

»Warum gehen Sie dann nicht jetzt schon?«, fragte Habermann und schrieb mit unbeweglicher Miene in meine Patientenakte. »Was hält Sie davon ab, aktiv Ihre Karrierewünsche umzusetzen? Sie sind ehrgeizig, Sie haben brillante Abschlüsse, Sie sind nicht familiär gebunden. Warum noch drei Jahre warten, wenn Sie wirklich Professor werden wollen?«

Etwas an seiner provokanten Nachfrage ärgerte mich. Warum saß er denn immer noch in seiner winzigen Neuköllner Praxis, mit Ende fünfzig? Warum wurde von meiner Generation erwartet, dass wir uns zeitlebens als berufliche Weltreisende engagierten, während die Generation unserer Eltern es sich zuhause schön gemütlich eingerichtet hatte? Aber richtig, ihm machte sein Job ja fast immer Spaß.

Meine erste Anstellung am Institut war ein befristeter Ein-Jahresvertrag gewesen. Nach dessen Auslaufen hatte Demolius mich offiziell in den damals gerade neu aufgelegten Sonderforschungsbereich verschoben und mir damit für fünf weitere Jahre eine Stelle gesichert. Das kam in meiner Branche einem Sechser im Lotto gleich. Wie es danach weiter gehen würde, stand in den Sternen.

Habermann legte seinen Stift zur Seite und nahm seine Brille ab.

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass irgendwas Sie innerlich zurück hält. Dass Sie …«, er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und suchte nach Worten, »... dass es irgend eine Art innerlichen Knoten gibt, der Sie daran hindert, aus Ihrem vollen Potential zu schöpfen.« Er sah mich an. »Etwas, worüber Sie nicht sprechen wollen.«

Wie zur Bestätigung glaubte ich den von ihm vermuteten Knoten plötzlich in meinem Hals zu spüren. Habermann wusste nichts von meinen gescheiterten Pilotenträumen. Zu groß waren meine Befürchtungen gewesen, er könnte meinen Wunsch zu transitionieren möglicherweise meiner Frustration zuschreiben, weil ich als Frau keine Chance auf eine Pilotenlaufbahn gehabt hatte. Die Psychologie war ein vielschneidiges Schwert und ich hatte nicht riskieren wollen, mich mit Habermann darüber auseinandersetzen zu müssen, ob ich »wirklich« Trans war. Für Geschlechtsdysphorie, so die offizielle Bezeichnung meiner »Krankheit«, gab es keinen Kriterienkatalog. Ob jemand daran »litt« oder nicht, lag letztlich im Ermessen des behandelnden Therapeuten. Nach meinem Geschmack war ich spät genug dran mit meiner Erkenntnis. Noch mehr wertvolle Lebenszeit hatte ich auf dem Weg zu meiner eigenen Identität nicht verlieren wollen.

»Warum arbeiten Sie eigentlich nicht als Mediziner?«, fragte Habermann und setzte seine Brille wieder auf.

»Weil ich Kranke hasse«, antwortete ich wahrheitsgemäß und entspannte mich. Wir waren wieder auf sicherem Terrain. Als Pilot wäre ich für meinen Job bis ans Ende der Welt gegangen. Aber für die Mäuse von Demolius und Co. alles stehen und liegen lassen? Für einen hochkarätigen Job in einem amerikanischen Forschungskrankenhaus würde ich »deep stealth« unterwegs sein müssen. Außer für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich ausgerechnet in einer Klinik in Downtown San Francisco landen würde, täte ich vermutlich gut daran, beruflich niemanden von meiner Transidentität wissen zu lassen. Auch wenn die Medienpräsenz von Transgendern in den letzten Jahren sprunghaft zugenommen hatte, die Toleranz im normalen Leben war weiterhin erschreckend gering. So oft mich Habermann ermutigt hatte, zu meinem Mannsein zu stehen, so regelmäßig hatte er mich ermahnt, sorgfältig nachzudenken, wen ich in mein Geheimnis einweihte. Kurz vor Weihnachten hatte er mir von einem seiner Patienten berichtet, der im Controlling eines großen Reiseveranstalters gearbeitet hatte. Die Chefetage hatte mehrfach das Einhalten der Kleiderordnung angemahnt, weil der Transmann sich geweigert hatte, weiterhin im Kostüm zu Meetings zu erscheinen. Schließlich hatten sie Wege gefunden, ihn, selbstverständlich aus offiziell völlig anderen Gründen, rauszuschmeißen. Er fuhr jetzt Pizza mit seinem Privat-PKW aus.

Auch wenn ich mich in psychologischer Hinsicht schwer tat, in Sachen beruflicher Zukunft hatte ich mir Habermanns Ratschläge zu Herzen genommen und Vorsicht walten lassen. Im Institut wusste nur Demolius, dass ich erst seit zwei Jahren Herr Dr. Hunter war. Als mein Doktorvater den Deal eingefädelt hatte, war meine Namensänderung noch nicht amtlich gewesen, und deshalb hatte Sophia-Elektra die Vertragsunterschrift hinausgezögert, bis endlich mein neuer Personalausweis fertig war und meine Zeugnisse und die Promotionsurkunde statt auf Jennifer nun auf Joshua Hunter lauteten.

Aber wenn meine Kollegen auch nichts ahnten, hier in Berlin konnte ich wenigstens nach Feierabend ich selbst sein. Zuhause, beim Training oder im Piranhas, wo ich mich allerdings seit dem Vorfall mit den Fliegern nicht mehr hatte blicken lassen.

»Mit den Hormonen bleiben Sie dabei und alles läuft gut, vermute ich?«, riss mich Habermann aus meinen Gedanken.

»Alles in Ordnung«, versicherte ich ihm. Natürlich blieb ich dabei. Am Anfang war ich panisch gewesen, was die gesundheitlichen Nebenwirkungen anging, aber es ging mir seit über zwei Jahren bestens, bis auf ein paar Pickel am Anfang hatte ich keine Nebenwirkungen gespürt.

»Dann haben Sie also mit der Familienplanung abgeschlossen?« Habermann sah mich schon wieder so komisch an. Anscheinend war heute psychologischer Frühjahrsputz.

»Was heißt abgeschlossen«, sagte ich. »Ich bin achtunddreißig und habe keinen Partner.« Ich zuckte mit den Schultern. »Da kann ich lange planen, das erübrigt sich quasi von selbst?!«

»Ich meine das ernst«, entgegnete Habermann. »Schieben Sie das nicht einfach auf die lange Bank. Wenn Sie keine Kinder wollen, ist das völlig in Ordnung, aber Sie sollten sich bewusst dafür oder dagegen entscheiden.«

Er rieb sich die Stirn. Wenigstens schien ihn das Ganze genau so zu ermüden wie mich. Ich kroch noch ein Stück weiter in meinen Sessel.

»Ich will keine Eizellen einfrieren lassen«, sagte ich schließlich. »Ich bin keine Labormaus.« Allein bei der Vorstellung, mir in einer gynäkologischen Spezialpraxis Eizellen entnehmen zu lassen, wurde mir schlecht.

»Gut«, nickte Habermann, »in Ordnung.«

Was schrieb er die ganze Zeit in meine Akte? Patient entscheidet sich bewusst gegen Kinder? Vielleicht musste er so etwas dokumentieren, damit ich ihn später nicht verklagen konnte.

»Freut mich, dass es Ihrem Knie wieder besser geht«, beendete Habermann anschließend mit unbewegter Miene die Sitzung.

Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Als ich das Mietshaus in dem die Praxis lag verließ, fühlte ich mich deprimiert. Mit keinem meiner Partner, mit denen ich im Laufe der letzten zwanzig Jahre zusammen gewesen war, hatte ich mir ernsthaft vorstellen können, Kinder in die Welt zu setzen. Und trotzdem hatte ich irgendwie immer gedacht, in weiter Zukunft einmal welche zu bekommen. Erst jetzt realisierte ich, dass ich nie bewusst darüber nachgedacht hatte, was ein Leben ohne Nachkommen konkret bedeutete. Ich selbst als alternder, kinderloser Single – die Vorstellung machte mir Angst.
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Seit Wochen hatte ich das Piranhas gemieden. Ein paar Tage nach der Schlägerei hatte ich meine Mittagspause genutzt, um meine Yamaha abzuholen, ohne Daniel in die Arme zu laufen. Nach dem Abend mit den Fliegern hatte ich das Motorrad stehen lassen und ein Taxi nach Hause nehmen müssen, weil ich mit meinem verletzten Knie nicht fahren konnte. Seither hatte ich mehrfach daran gedacht, auf ein Bier in der Bar vorbeizuschauen, mich jedoch jedes Mal dagegen entschieden. Eines Abends war ich sogar ohne nachzudenken vom Institut Richtung Kreuzberg gestartet, bevor sich mir Jacob, der verlogene Tornadopilot, wieder ins Bewusstsein gedrängt und ich meinen Kurs korrigiert hatte. Aber das unangenehme Ziehen, das ich in der Magengegend spürte, sobald ich an den Flieger und die Ereignisse dieses verkorksten Abends dachte, war nur eine Seite der Medaille. Daniel, der tätowierte Barkeeper, war der eigentliche Grund, warum ich meinen Lieblingsladen seither boykottierte. An das Nachspiel des Fliegerabends erinnnerte ich mich nur ungern. Meine Lust auf ein Wiedersehen mit ihm hielt sich in Grenzen. Daniel und ich waren einfach keine gute Kombi.

Täglich nach Einbruch der Dunkelheit kämpfte ich mit meinem Rock´n Roll-Feeling, wie ich es vor langer Zeit getauft hatte. Sobald ich nach der Arbeit meinen Motorradhelm aufsetzte, rumorte Robbie Williams in meinem Kopf. »There is too much life, running through my veins, going to waste…«, und mich erfasste eine quälende innere Unruhe, die sich unaufhaltsam steigerte, wie das Finale der Schlacht um den Todesstern. Normalerweise nutzte ich, seit ich mit meiner Transition gestartet war, für solche Fälle ein Notfall-Anästhetikum, das wirkte, ohne meinen Körper zusätzlich zum Testosteron zu belasten: Sport. Wann immer ich das Adrenalin in meinen Adern brennen fühlte, zog ich mir meine Laufschuhe an und rannte, bis ich nicht mehr konnte. Wenn nötig so lange, bis ich kotzen musste.

Aber Davonrennen funktionierte diesmal nicht. Obwohl ich beim Gehen keine Schmerzen mehr hatte, spürte ich mein Knie, gegen das mich Jacobs Gefolgsmann getreten hatte, beim Joggen deutlich. Bei vorzeitiger Überbelastung der geschädigten Bänder würde ich mögliche Langzeitschäden riskieren. Also hing ich zur Untätigkeit verdammt vor der Glotze, und so kreisten meine Gedanken bald nur noch um die zwei anderen Betäubungsmittel, von denen ich aus Erfahrung wusste, dass sie meine Rastlosigkeit würden besänftigen können – Sex und Alkohol. Unter dieser Voraussetzung Daniel wieder zu treffen, von dem ich wirklich nichts wollte und der nur darauf wartete, ein positives Signal von mir zu ergattern, erschien mir so sinnvoll, wie als Ex-Junkie an einer Tournee von Guns N‘ Roses teilzunehmen.

Meine Einsamkeit begann, an meinen letzten Fettreserven zu nagen. Wie immer, wenn es mir schlecht ging, musste ich mich zwingen, überhaupt etwas zu essen, während ich gleichzeitig andauernd besorgt meinen Bizeps befühlte, aus Angst, meine hart erkämpften Muskeln könnten dahinschmelzen.

An einem Donnerstagabend Mitte Februar hielt ich es schließlich nicht mehr aus. Ich musste endlich wieder unter Leute und ich war Daniel nichts schuldig. Wenn er schmollte, weil ich mich nie zurück gemeldet hatte, konnte ich es auch nicht ändern.

Als ich im Piranhas eintraf, schienen meine Sorgen jedoch unbegründet gewesen zu sein.

»Ach nee«, begrüßte er mich gut gelaunt, als ich meinen Helm auf den Tresen legte. »Der Herr Doktor lässt sich auch mal wieder blicken, und das ausgerechnet heute.«

Ich sah ihn fragend an.

»Willst du ein Bier?«, fragte er mich statt einer Antwort und grinste verschwörerisch.

Ich nickte. Ich hatte seit Wochen keinen Alkohol getrunken, eine Flasche konnte nicht schaden. Stumm prostete ich Daniel zu und nahm einen großen Schluck. Er ließ sich nicht gern drängen, deshalb geduldete ich mich. Außer mir saßen nur ein paar Surfer-Typen mit langen Haaren am anderen Ende des Tresens. Sie tranken Bier und schienen sich Videos auf einem Handy anzusehen, das einer von ihnen in der Hand hielt.

Daniel warf sich routiniert das Gläserhandtuch über sein schwarzes Ringershirt. Er hatte wirklich eine gute Figur. Ein bisschen groß war er für meinen Geschmack, aber alles in allem wohlproportioniert. Seit meinem letzten Besuch schien er nicht beim Friseur gewesen zu sein, vielleicht plante er, ebenfalls in die Surferszene einsteigen, seine blonden Haare waren jedenfalls länger als gewöhnlich, und die widerspenstige Strähne, die ihm immer vor die Augen rutschte, hatte er hinters Ohr gestrichen. Ich trank in Ruhe mein Bier und sah ihm bei der Arbeit zu. Seine Tätowierung gefiel mir, ein Tribal im maorischen Stil, das sich wie zwei in entgegengesetzte Richtung windende Schlangen über sein Schulterblatt bis zu seinem Hals zog. Sicher würde er sich gut anfassen, gesetzt den Fall ich wäre betrunken genug, das Fehlen jeglicher Form biochemischer Anziehungskraft zwischen uns beiden auszublenden. Ich nahm noch einen Schluck und konzentrierte mich auf die anderen Gäste.

»Dein Fliegerass war heute hier«, sagte Daniel beiläufig.

Ich verschluckte mich und hustete.

»Wollte die Zeche bezahlen, die er geprellt hatte.« Daniel behielt mich sorgfältig im Blick, während er in aller Ruhe weiter polierte, so als interessierte ihn das alles kaum.

»Was?«, brachte ich mit Mühe heraus. Er wollte mich ganz sicher nur verarschen. Trotzdem beschleunigte sich mein Herzschlag. Wenn das seine Art war, mich aus Eifersucht abzustrafen, dann würde ich das Piranhas heute das letzte Mal betreten haben.

»Und was hast du gesagt?«, fragte ich.

Daniel stellte das funkelnde Glas in das Regal hinter dem Tresen und sah mich an.

»Na was glaubst du wohl«, antwortete er grimmig, »rausgeworfen hab ich ihn.« Sein Siegerlächeln zeigte gepflegte, gerade stehende Zähne. »Homophobe Arschlöcher, die meine Freunde verprügeln, haben hier nichts verloren!«

Als ich in die kleine Straße einbog, in der ich mit den Fliegern aneinander geraten war, lehnte der Tornadopilot an einem Betonpoller und rauchte eine Zigarette. Daniel würde mich umbringen, soviel war sicher. Genau wie Habermann, sollte ich dämlich genug sein, ihm je davon zu erzählen. In meiner Hand hielt ich immer noch die Bierflasche. In meiner Eile, aus dem Piranhas wegzukommen, hatte ich sie einfach mitgenommen.

Statt der Lederjacke vom letzten Mal trug der Pilot eine blaue Trainingsjacke mit Streifen an den Ärmeln. Er hatte mich kommen hören, bewegte sich aber nicht.

»Was willst du hier?«, fragte ich aus sicherer Entfernung.

»Ich dachte schon, du kommst nicht«, antwortete er, als ob wir uns am Tag zuvor nach dem Kino verabschiedet hätten.

In einer Seitenstraße fuhr langsam ein Auto vorbei; vermutlich umrundete ein verzweifelter Anwohner zum fünften Mal den Block auf der Suche nach einem Parkplatz.

»Was willst du?«, wiederholte ich meine Frage, während ich aus den Augenwinkeln die umliegenden Hauseingänge absuchte. Von seinen Freunden war nichts zu entdecken.

»Ich wollte wissen, wie es dir geht«, sagte der Flieger und stieß sich mit einer flüssigen Bewegung von dem Poller ab. Er warf seine Kippe auf den Boden und trat sie mit der Spitze seines Turnschuhs aus. Dann machte er unvermittelt ein paar Schritte auf mich zu. Ich blickte mich erschrocken um und fluchte. Aber außer uns war niemand in der Nähe; der Typ sollte bloß nicht glauben, dass ich Angst vor ihm hatte. Seine Nase sah gut aus, mein Treffer schien weniger ausgerichtet zu haben, als ich gehofft hatte.

»Bleib, wo du bist«, sagte ich und ärgerte mich über das leichte Vibrieren in meiner Stimme. Ich nahm einen Schluck aus meiner nicht mehr ganz so kalten Bierflasche und starrte ihn weiter an.

»Tut mir leid wegen neulich«, sagte er und kam noch ein Stückchen näher.

»Mir nicht«, sagte ich.

Ich wollte nicht, dass er noch näher kam, und als ob er meine Gedanken lesen konnte, hielt er zwei Meter entfernt von mir an.

»Ich sagte doch schon, dass es mir leid tut«, sagte er leise. »Ich bin allein hier.«

Ich war immer noch misstrauisch. »Was ist mit deinem blonden Bodyguard?«

»Ich bin allein, Joshua«, winkte er ab.

Ich schluckte. Er hatte sich meinen Namen gemerkt.

»Eigentlich wollte ich nur mal mit dir reden«, fügte er hinzu.

Er wollte mit mir reden. Wie schön für ihn. Ich allerdings hätte nicht mit ihm reden sollen. Die ersten Akkorde von »Satisfaction« klangen in meinem Kopf an. Ich spürte förmlich den kleinen Testosteronteufel auf meiner Schulter herumhüpfen. »No risk no fun, man«, säuselte er mir ins Ohr und machte vor Übermut ein Salto aus dem Stand. Ich hätte zurückgehen und mich bei Daniel entschuldigen sollen. Warum, verdammt noch mal, konnte sich dieser Jacob nicht einfach auf den Mars beamen?

»Ich dachte«, sagte Jacob, »wir könnten vielleicht was trinken gehen.« Er deutete mit seiner Hand Richtung Bergmannstraße.

»Woher weiß ich, dass du mich nicht wieder verarschst?«, fragte ich. »Und wieso will der Herr Luftwaffenoffizier plötzlich mit einer Schwuchtel wie mir ein Bier trinken gehen?«

»Mann, ich kann ja verstehen, dass du sauer bist«, sagte Jacob und verzog das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid, dass Gregor und Konstantin dich so zugerichtet haben.« Seine Augenbrauen wanderten nach oben und er zuckte mit den Schultern wie ein kleiner Junge, der ungerechtfertigt ausgeschimpft wurde. »Was soll ich denn sagen, damit du mir glaubst?«

Ich ließ mir einen Moment Zeit mit der Antwort. Ich wusste selbst nicht, aus welchem verkorksten Winkel meines Denkens plötzlich die Idee entsprang, wahrscheinlich hatte ich als Kind zu viele Western geschaut.

»Du könntest statt Worte mal Taten für dich sprechen lassen, großer Krieger«, antwortete ich schließlich. »Wir schließen Blutsbrüderschaft, danach können wir übers Biertrinken reden.«

Jacob starrte mich mit großen Augen an. »Blutsbrüderschaft?« Er schüttelte er den Kopf. »Du spinnst. Das mache ich nicht.«

Das Teufelchen auf meiner Schulter jubilierte. Jetzt hatte ich ihn in der Mangel.

»Tu doch nicht so«, provozierte ich ihn, »bei der Truppe zieht ihr doch ständig solche Initiationsrituale ab.«

Jacob schien sprachlos. Statt einer Antwort holte er seine Zigaretten aus der Innentasche seiner Jacke und zündete sich eine an. Er rauchte definitiv zu viel. Vermutlich wiesen seine Spermien schon schwere Deformationen auf. Ansonsten sah er aber, bis auf die dunklen Augenringe, die mir beim letzten Mal nicht aufgefallen waren, recht gesund aus.

Er nahm einen tiefen Zug und sah unruhig an mir vorbei die Straße runter.

»Wie du willst.« Ich drehte mich um und tat, als wollte ich den Rückweg antreten.

»Warte!« Jacob war mit zwei schnellen Schritten bei mir und griff nach meinem Arm.

»Lass das!«, sagte ich erschrocken.

»Ist ja gut«, beschwichtigte er und ließ mich los. »Bitte geh nicht!«

Fast hätte er erneut nach meinem Arm gegriffen, er besann sich aber rechtzeitig. »Ich hab den ganzen Tag trainiert, ich bin einfach müde«, fügte er hinzu.

Wieso war er dann hier, fragte ich mich.

»Also gut«, seufzte Jacob. »Wenn dir das so wichtig ist, dann los.«

Diesmal war das Erstaunen auf meiner Seite. Ich hatte ihn eigentlich nur provozieren wollen. Aber nun gab es mir ein perfides Gefühl von Befriedigung, dass er solchen Kinderkram tatsächlich machen wollte. Ich fasste mir ein Herz, trank den letzten Schluck aus meiner Flasche und zerbrach sie mit einem gezielten Schlag am nächsten Laternenpfahl. Die Scherben fielen vor uns auf den Gehweg. Eine davon hob ich auf und hielt sie Jacob direkt vor die Nase. Er schluckte.

»Du brauchst keine Angst zu haben, ich hab kein HIV«, sagte ich. »Ich war gerade erst beim Test«.

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber immerhin hatte ich seit meinem letzten Test vor zwei Jahren keinen Sex mehr mit einem anderen Menschen gehabt, und auch keine blutenden Wunden versorgen müssen. Ich sah Jacob an. Seine Nasenflügel weiteten sich ein winziges Stück, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Er hatte Angst. Angst, sich von der Schwuchtel, wie sein Kumpel Gregor mich so nett genannt hatte, am Ende noch was einzufangen. Ich fragte mich, warum er wiedergekommen war. Hatte er wirklich mich sehen, und mit mir reden wollen? Er schien einiges dafür in Kauf zu nehmen, aber sicher war ich mir nicht.

»Ich hab keine Angst«, sagte Jacob und hielt meinem Blick stand.

»Na dann«, meinte ich und zog mit einer schnellen Bewegung die Scherbe über meinen linken Handrücken. Es tat verboten weh und ich bereute meine bekloppte Idee sofort. Ein dünnes Rinnsal Blut bildete sich auf meinem Handrücken. Ich ließ das Stück Glas einfach fallen. Die Wunde war nicht besonders tief, aber sie brannte wie Feuer. Ich bückte mich, hob eine andere Scherbe auf und reichte sie Jacob.

»Du bist dran«, grinste ich ihn an. Ich musste mich konzentrieren, um mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen.

Jacob sah mich nachdenklich an und zog sich die Scherbe über die Hand, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann wanderte sein Blick plötzlich über meine Schulter und seine Augen verengten sich. Schnelle Schritte näherten sich hinter meinem Rücken.

»Da kommt dein Bodyguard«, sagte er und warf seine Scherbe in den Rinnstein.

Als ich mich umdrehte, war Daniel schon fast bei uns angelangt. Er musterte uns misstrauisch und obwohl, oder wahrscheinlich gerade weil wir beide wie auf Kommando unsere malträtierten Handrücken wegdrehten, schnallte er sofort, dass etwas im Gange war.

»Was soll das werden, wenn’s fertig ist?«, fragte er böse, während er einfach meinen Arm ergriff und sich den Schnitt ansah.

Ich entwand ihm unsanft meine Hand.

»Was willst du hier?«, zischte ich ihn an. Er brauchte sich nicht aufzuspielen wie mein Erziehungsberechtigter, ich hatte ihn nicht um Hilfe gebeten.

»Ich wollte nur mal nachsehen, ob du wieder halb totgetreten auf der Straße liegst, wie beim letzten Mal, als dieser nette Herr hier aufgetaucht ist.« Er hatte sich ganz dicht neben mir aufgebaut und funkelte Jacob wütend an.

»Ich war nicht halb tot und ich habe auch nicht auf der Straße gelegen«, sagte ich unwirsch. Es war gerade so gut für mich gelaufen, und jetzt musste Daniel mir alles vermasseln.

»Nicht mehr, meinst du«, entgegnete Daniel, ohne seinen Blick von Jacob abzuwenden. »Und wieso blutest du schon wieder, Josh, kaum dass du drei Minuten mit diesem Typ zusammen bist?«

»Das geht dich überhaupt nichts an, Daniel, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du wieder verschwinden könntest«, erwiderte ich. »Ich dachte eigentlich, wir hätten das vorhin schon geklärt.«

Ich war ein Arsch; Daniel machte sich nur Sorgen. Aber er war leider wirklich nicht mein Typ, im Gegensatz zu anderen Anwesenden. Der Barkeeper war ein gutes Stück größer als Jacob, aber seit Daniels plötzlichem Auftauchen war Jacob wieder zu dem toptrainierten Fliegeroffizier mutiert, den ich an unserem ersten Abend kennengelernt hatte. Er lehnte sich lässig an den Betonpfeiler und zündete sich schon wieder eine Zigarette an. Offensichtlich tat sein Schnitt weniger weh als meiner, jedenfalls vergaß er, seinen Handrücken weiterhin zu verstecken. Daniels Mund öffnete und schloss sich langsam wieder, während er mit großen Augen von Jacob zu mir und wieder zurück schaute.

»Was macht ihr hier?«, fragte er tonlos und starrte mich an.

Ich sah das Elend kommen, aber ich konnte es nicht aufhalten.

»Warum sagst du deinem Kindermädchen nicht, dass wir gerade dabei waren, Blutsbrüderschaft zu schließen, Josh?«, fragte Jacob arrogant.

Fast konnte ich verstehen, dass Daniel ihn nicht mochte.

»Ihr wollt was?« Daniel war kreidebleich geworden. »Das glaube ich nicht, Joshua, ihr macht hier kein Bug Chasing, oder sowas?!«

Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke.

»Red keinen Scheiß, Mann, das war nur ein Witz, natürlich hätten wir das nicht gemacht«, sagte ich.

Jacob zog an seiner Zigarette und schaute mich fragend an. »Was ist Bug Chasing?«, fragte er. »Was redet der Typ da?«

»Hast du nichts zu arbeiten, Daniel? Der Laden ist doch sicher brechend voll?«, fragte ich, anstatt Jacob zu antworten.

»Letztes Mal warst du nicht so abweisend, Josh.« Daniel sah weiter Jacob an, während er seine letzte Karte spielte.

Jacob sah überrascht zu Daniel und dann zu mir. Ich dachte für einen Moment daran, wie Daniel an dem Abend besorgt meine lädierte Wange versorgt und mein geschwollenes Knie gekühlt hatte. Wie er mich auf seinem Sofa ausgebreitet hatte und nur ganz kurz versucht hatte, mich zu küssen, während ich immer noch an Jacob gedacht hatte, blutige Nasen hin oder her. Daniel war einfach zu nett.

»Bitte verschwinde doch endlich!«, bat ich ihn.

Der Barkeeper verzog angeekelt die Mundwinkel, als er sich zum Gehen wandte. »Mann Josh, und auf so was fährst du ab, ausgerechnet du als Mediziner.«

»Was ist Bug Chasing?«, insistierte Jacob, während Daniels Schritte sich von uns weg bewegten.

»Lass uns endlich was trinken gehen«, entgegnete ich und blickte auf meine Hand, die immer noch die Straße voll tropfte. »Ich könnte bei Gelegenheit auch mal ein Pflaster gebrauchen.«

Jacob bestellte ein Bier, kaum dass wir an einem der Fensterplätze im Café Ozeanik Platz genommen hatten. Mein Herz schlug immer noch schneller und ich fragte mich, warum er an diesem Abend wirklich zurück gekommen war. Er hatte sich mit Blick zur Tür niedergelassen, seine Jacke über die Stuhllehne gehängt und verfolgte über meine Schulter, wer hinter mir den Laden betrat. Ich bestellte bei der Bedienung einen Café Latte für mich und ein Bier für Jacob. Sie hieß Sabrina, und wir kannten uns vom Sehen. Bereitwillig versprach sie, in der Küche nach einem Pflaster für mich zu fragen.

»Also, was ist Bug Chasing?«, nahm Jacob unser Gespräch wieder auf.

»Bug Chasing war eine gehypte Mediennummer in den Neunzigern«, erklärte ich ihm, während ich meine Jacke auszog, darauf bedacht, sie nicht voll zu bluten. »Angeblich haben HIV-Infizierte auf Party-Orgien bewusst andere Partygäste angesteckt. Über ungeschützten Sex oder durch den Austausch von Blut über absichtlich herbeigeführte Verletzungen.«

Jacob verzog das Gesicht, während ich meine sperrige Motorradjacke über die Stuhllehne bugsierte.

»Das Komische war nur, dass nie einer zugegeben hat, sich willentlich angesteckt zu haben.«

Jakob tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

»Ich bin mir auch nicht sicher, ob sich nicht irgendein bekiffter Journalist das Ganze nur als tolle Schlagzeile ausgedacht hat«, beendete ich meine Erklärung.

Jacob nickte zustimmend und nahm seine Arme von dem kleinen Tisch, damit Sabrina Platz hatte, ihr Tablett abzustellen. Der Schnitt auf seiner Hand hatte sich bereits von alleine geschlossen. Ich wunderte mich, starkes Rauchen förderte nicht gerade die Wundheilung.

»Du trinkst also kein Bier mehr mit mir«, stellte Jacob mit einem spöttischen Grinsen fest.

»Nicht, solange meine Hand noch blutet«, antwortete ich. Sabrina hatte auch einen Verbandskasten mitgebracht. Seine ursprünglich weiße Farbe war einem dunklen Nikotingelb gewichen, und das grüne Kreuz prangte auf einem ausgebeulten Plastikdeckel, dessen Weichmacher vor Herdhitze und Fettdunst kapituliert hatten.

»Hier, schau selbst, ob du was Passendes findest«, lächelte sie mich an und stellte die Kiste vor mir auf den Tisch.

Jacob sah ihr flüchtig hinterher, als sie wieder zum Tresen rüberging. »Du kennst hier jeden, oder?«, fragte er und trank mit einem Zug sein Bier zur Hälfte aus.

Ich zuckte mit den Schultern und öffnete mit spitzen Fingern die zwei Plastiklaschen des Verbandskastens.

»Ich bin ab und zu in der Gegend«, sagte ich. Meine Hände klebten bereits, als ich unbehaglich den Inhalt des Verbandskastens beäugte. Die Mullbinden und die Schere waren mindestens zehn Jahre alt, aber es lagen verschiedene angebrochene Packungen Pflaster verschiedener Größe in der Kiste, die nicht ganz so antik aussahen. Angewidert wischte ich mir die Finger an meinen Jeans ab.

Jacob lachte. »Bist du wirklich Arzt?«, wollte er wissen.

»So was in der Art«, murmelte ich und fummelte einen langen Pflasterstreifen aus der Packung mit dem größten Format. Jacob zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Ich praktiziere nicht als Mediziner«, erklärte ich. »Ich arbeite in der Forschung.« Die Schere war zu stumpf, um damit einhändig ein Pflaster sauber abschneiden zu können. Als ich mit der linken Hand versuchte, den Streifen möglichst straff zu spannen, um das klebrige Gewebe überhaupt trennen zu können, öffnete sich die Wunde auf meinem Handrücken schmerzhaft.

»Oh je«, sagte Jacob, griff über den Tisch und nahm mir die Schere und das Pflaster aus der Hand. Er klemmte es sich professionell zischen Mittel- und Ringfinger und schnitt mühelos einen breiten Streifen ab. »Darf ich?«, fragte er, langte aber ohne auf eine Antwort abzuwarten nach meinem Arm und klebte das Pflaster auf den blutenden Schnitt.

»Und du warst in deinem letzten Leben Krankenschwester?«, fragte ich, mit meiner rechten Hand vorsichtig Druck auf das Pflaster ausübend, damit sich darunter die Wunde wieder schloss.

»Nein«, antwortete Jacob und schnitt für sich selbst ebenfalls ein Pflaster ab, »aber die langen Dienstwochenenden verschönere ich mir bisweilen mit Ersthelfer-Alpha-Kursen.«

Er klebte das Pflaster über den Schnitt auf seiner Hand und quetschte die Schere und das Verbandmaterial wieder in den Kasten hinein. »Ich nähe dir zur Not auch deinen Finger mit einer Rouladennadel wieder an.« Er grinste, als er mein skeptisches Gesicht sah. Zufrieden kickte er mit einem Handkantenschlag den Verbandskasten zu.

»Na, ihr zwei Hübschen«, unterbrach uns Sabrina, die gerade vom Tisch nebenan kam, und angelte sich die Kiste vom Tisch, »alle wieder außer Lebensgefahr?«

Jacob hörte auf zu grinsen.

»Ich hätte gerne noch ein Bier«, sagte er unfreundlich.

Sabrina blickte mich stirnrunzelnd an. »Aber sicher doch«, murmelte sie und ging.

Jacob stierte durch das bodentiefe Fenster neben unserem Tisch nach draußen. Der kurze Moment der Nähe zwischen uns war verflogen. Auf dem Gehweg hinter der Glasscheibe war es so dunkel, dass sich unsere Blicke wie in einem Spiegel trafen. Jacob sah weg und ließ seine Finger an der leeren Bierflasche auf dem Tisch spielen. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und legte meine Hände um das warme Kaffeeglas. Im Hintergrund säuselten die Scorpions aus einer verstaubten Mini-Box, die in der Ecke gegenüber von der Decke baumelte. Take me – to the magic of the moment – on a glory night. Wie immer lagen sie gründlich daneben. Ich nahm den langen Löffel und rührte langsam in meinem Getränk, bis die dunkle Flüssigkeit vom Boden in Spiralen nach oben stieg wie eine Windhose. Wie ein Tornado.

»Was ist das Beste am Jet-Fliegen?«, fragte ich Jacob, nach einem Schweigen, das mir wie eine Ewigkeit vorkam.

»Die Beschleunigung«, antwortete er, als hätte er schon die ganze Zeit gewartet, dass ich endlich fragte.

»Wenn der Nachbrenner zuschaltet und sich deine Wirbelsäule in die Rückenlehne bohrt – das ist mit Abstand das Beste.«

Ich sah ihn nicht an, um ihn nicht gleich wieder verlegen zu machen. Stattdessen stellte ich mir vor, mit ihm gemeinsam Tornado zu fliegen. Jacobs Augen blitzten über seiner Sauerstoffmaske und meine Kehle wurde eng. Dann erkannte ich ein Problem. Im Cockpit vorne saß nicht Jacob, sondern ich selbst.

Ich entschied mich für Angriff, schließlich war er zurückgekommen, um mich zu sehen, und nicht umgekehrt.

»Und was macht deine Freundin, während du mit Rouladennadeln Extremitäten annähst?«, fragte ich. Ich wollte endlich wissen, warum er hier war.

Er setzte sich gerade auf und räusperte sich.

»Bist du immer so direkt?«

»Warum bist du wieder hierher gekommen?«, wiederholte ich die Frage, die ich ihm schon auf der Straße gestellt hatte, und deren Antwort er mir hartnäckig schuldig blieb.

»Ich ...«, brach er ab, weil Sabrina genau in diesem Moment mit seinem Bier zurückkam. Sie stellte es wortlos auf den Tisch und empfahl sich mit einem stummen Nicken.

»Ja?«, hakte ich nach.

»Ich weiß es nicht genau«, wich er aus und nahm statt eines Erklärungsversuches einen weiteren Schluck.

Genau wie bei unserem ersten Treffen im Piranhas trank er sein Bier wie Limonade, aber der Alkohol schien auf ihn keinerlei Auswirkungen zu haben. Ich dagegen erinnerte mich nur zu gut an die Benommenheit, die mich damals bereits nach meinem zweiten Drink ergriffen hatte, und war froh, dass ich diesmal bei Kaffee geblieben war.

»Weiß deine Freundin, dass du hier bist?«, schoss ich erneut ins Blaue.

»Nein, weiß sie nicht«, entgegnete Jacob und sein Kinn wanderte ein winziges Stückchen nach oben. »Wieso auch – ich kann mich ja wohl mal mit jemandem auf ein Bier treffen.«

»Klar«, sagte ich, »wieso auch nicht.« Vielleicht hatte ich mich da in etwas verrannt. So lapidar wie seine Antwort geklungen hatte, war er vielleicht wirklich nur hier, um das mit der Schlägerei wieder gerade zu biegen. Vielleicht war es ihm lediglich peinlich, dass sie mich zu viert gelinkt hatten.

»Wieso bist du überhaupt damals ins Piranhas gekommen?« fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits zu kennen glaubte.

»Das ist eine längere Geschichte«, Jacob räusperte sich schon wieder.

Mein Sprachtrainer, der mich während meiner Transition dabei unterstützt hatte, in meine neue Stimmlage zu finden, hatte mich unzählige Male darauf hingewiesen, dass der ständige Druck im Hals nur ein Ausdruck einer körperlich-seelischen Anspannung war. In Jacobs Fall brauchte ich für diese Diagnose allerdings keine logopädische Ausbildung. Bis eben hatte ich gehofft, es fiele ihm schwer zu akzeptieren, dass er mit einem ihm quasi unbekannten Mann in einem Kaffee saß und Konversation führte. Jetzt fürchtete ich, er schämte sich nur für das Vorgefallene und war nicht in der Lage, eine akzeptable Entschuldigung vorzubringen.

»Dann fang ganz vorne an«, schlug ich vor. »Warum hast mich angebaggert?«

»Es war eine blöde Wette«, sagte er leise und knibbelte am Etikett seiner Bierflasche.

Das hatte ich mir schon längst zusammen gereimt, was ich nicht wusste war, warum Jacob sich so zielstrebig mich ausgesucht hatte. Weil ich weniger gefährlich auf ihn gewirkt hatte, weniger männlich? Wusste er mehr über mich, als er zu erkennen gab?

»Was für eine Wette?«, fragte ich. »Du solltest in einer Bar einen Mann aufreißen?«

Er nickte wortlos. Entweder war er ein begnadeter Schauspieler, oder er hatte wirklich keinen blassen Schimmer, was mit mir los war.

»Ist das ein Standard bei euch Fliegern, so kurz vor der Hochzeit?«, bohrte ich weiter und beobachtete jede Regung in seinem Gesicht.

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wieso Gregor auf diese bekloppte Idee kam, aber die anderen fanden sie spontan gut ...« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

Ich sah ihn herausfordernd an. »Vielleicht hatte Gregor ja eine Vorahnung?«, mutmaßte ich.

Jacobs Augen verengten sich, genau wie vorher bei Sabrinas Kommentar. »Was für eine Vorahnung?«, fragte er misstrauisch und leerte den Rest aus seiner Flasche.

»Na, immerhin sagtest du vorhin, du seist zurück gekommen weil du mit mir reden wolltest?«, holte ich aus. Jacob drehte sich auf seinem Stuhl, um in der Innentasche seiner Trainingsjacke nach Zigaretten zu suchen.

»Vielleicht hat Gregor ja irgendwie gespürt, dass du dich zu Männern hingezogen fühlst?«, setzte ich nach und hätte mir am liebsten im gleichen Augenblick die Zunge abgebissen. Ich war so aufgeregt, dass sich meine weibliche Sozialisation Bahn gebrochen hatten, bevor ich es hatte verhindern können.

Jacob sah mich einen Moment stirnrunzelnd an. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Dann kramte er weiter in seiner Jacke.

»Ich gehe eine rauchen«, sagte er schließlich, als ob das die einzig logische Antwort auf meine Frage darstellte. »Kommst du mit?«

Ich schluckte. »Wenn ich ja sage, kriege ich dann wieder die Fresse poliert?«, fragte ich und versuchte ein Grinsen, obwohl mir mein Puls bis in die Schläfen pochte.

Jacob lächelte kopfschüttelnd und stand von seinem Stuhl auf. »Wer hat denn hier wem die Fresse poliert?«, fragte er leise. »Ich sah aus wie ein Zombie, wegen dir und deinem Rechtsausleger.« Er klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter, als er an mir vorbei nach draußen ging, offensichtlich ohne daran zu zweifeln, dass ich ihm wieder folgen würde.

Ich schloss für einen Moment die Augen. Flirten unter Männern war noch komplizierter, als ich befürchtet hatte.

Während wir vor der Tür in der Kälte standen und Jacob rauchte, erzählte ich ihm vom Krav Maga, der meiner Meinung nach effizientesten Selbstverteidigung überhaupt. Jacobs Augen begannen zu leuchten. Er selbst machte hauptsächlich Kraftsport, aber gelegentlich trainierte er mit einem ehemaligen Schulkameraden Jiu-Jitsu in einem Wilmersdorfer Do-Jo.

»Wo trainierst du?«, fragte er und schnippte seine Zigarette zwischen die parkenden Autos. »Krav Maga wollte ich schon lange ausprobieren, vielleicht komme ich mal mit.«

Ich schluckte. Er wollte mit mir trainieren. Dann dachte ich an den Umkleideraum und mir wurde warm. Mein Binder kaschierte meine unbedeutende Oberweite perfekt, aber spätestens nach dem Training würde ich nicht umhin kommen, mein vollgeschwitztes T-Shirt auszuziehen. Vor Jacobs Augen. Was sollte ich dann sagen?

»Klar, warum nicht«, antwortete ich und verschob den Gedanken ans Umziehen auf später.

Jacob musterte mich misstrauisch, die schiere Begeisterung schien ich nicht versprüht zu haben.

»Ich muss los«, sagte er nach einem kurzen Moment des Schweigens und ich nickte. Wir holten unsere Sachen, bezahlten und waren kurz darauf zurück vor dem Piranhas, wo immer noch mein Motorrad parkte. Stumm standen wir uns neben der Yamaha gegenüber. Ein paar verirrte Moleküle seines Aftershave kämpften sich durch die Dunkelheit. Und der Geruch von schmutzigem Granitpflaster. Ich dachte an den nächsten Morgen, wenn ich aufwachen und glauben würde, ich hätte unser Wiedersehen nur geträumt.

Jacob räusperte sich und sagte nichts.

Schließlich schwang ich mich auf mein Motorrad und konnte einen kurzen Kontrollblick zu dem winzigen Fenster über der Bartür nicht unterdrücken. Noch brannte drinnen schummeriges Licht.

»Tut mir leid wegen deiner Nase«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

»Ich hab’s überlebt«, antwortete er.

»Ich hab keinen zweiten Helm dabei«, setzte ich an.

»Passt schon, mein Auto steht um die Ecke«, winkte er ab.

Mein eigener Helm lag immer noch vor mir auf dem Tank. Gleich würde ich ihn aufsetzen müssen, wollte ich mich nicht komplett zum Löffel machen. Jacob griff in seine Jackentasche und ich wusste, dass er sich gleich wieder eine Zigarette anzünden würde. Es nützte nichts, ich setzte den Helm auf.

»Wo hängen verhinderte Jagdflieger dieser Tage denn sonst noch so rum?«, fragte Jacob.

In letzter Sekunde. Zwei Vierzehnjährige waren ein Scheiß gegen uns beide.

»Ich geb dir meine Nummer. Ruf an, wenn du dich langweilst«, antwortete ich und versuchte, mein Handy aus der Hosentasche zu fummeln.

»Sag sie mir einfach«, erwiderte Jacob, »ich hab ein gutes Gedächtnis.«

Ich musterte ihn ungläubig. Im gleichen Moment ging hinter dem kleinen Fenster über der Eingangstür das Licht in der Bar aus. Ohne Nachzudenken nahm ich Schwung und trat den Anlasser durch. Das Motorengeräusch dröhnte in der Stille der menschenleeren Nebenstraße. Ich wuchtete die Yamaha nach vorn von ihrem Ständer und rollte direkt neben Jacob. Über den Lärm schrie ich ihm meine Telefonnummer ins Gesicht. Er nickte. Ich sah aus dem Augenwinkel die Tür der Piranhas-Bar aufgehen. Jemand trat auf den Gehweg vor dem Haus. Ich nickte Jacob zum Abschied zu und zog überschwänglich am Gashahn. Die Maschine machte einen Satz und schoss mit dem Vorderreifen über die Bordsteinkante. Kein noch so beleidigter Daniel konnte mir das Herzklopfen vermiesen, mit dem ich durch die kalte Februarnacht nach Hause fuhr.
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Am nächsten Mittag rief die Praxis meines Endokrinologen an, während ich mit einem Tablett in der Hand in der Mensaschlange an der Kasse anstand. Ich sollte nach Feierabend zu einem kurzen Gespräch mit Dr. Roth kommen. Das passte mir überhaupt nicht. Nach der Arbeit hatte ich so schnell wie möglich nach Hause gewollt, da ich Jacob am Abend zuvor meine Festnetznummer gegeben hatte. Meine neue Handynummer kannte ich nicht auswendig. Ich war mir nicht sicher, ob Jacob sie sich überhaupt gemerkt hatte, sieben unzusammenhängende Zahlen über einem gigantischen Motorenlärm. Aber natürlich hoffte ich es und war in Sorge, dass er anrief, während ich nicht zuhause war, oder noch schlimmer, dass er meine Mutter am Apparat haben würde. Aber es nützte nichts, wenn Philipp mich extra einbestellte, musste ich hin.

Philipp Roth war ein ehemaliger Studienkommilitone, und obwohl wir im gleichen Semester gestartet waren, führte er mittlerweile ein endokrinologisches Zentrum mit drei angestellten Ärzten und einer unübersichtlichen Anzahl von Arzthelferinnen im Nobelbezirk Grunewald. Ich war zu ihm in die Praxis gegangen, weil ich mich trotz langen Abwägens nicht hatte entschließen können, einen mir völlig unbekannten Arzt aufzusuchen. Philipp war kein Transgender-Experte, und er behandelte mich auch nicht wirklich wie einen Arzt auf Augenhöhe. Trotzdem war ich mir bei ihm wenigstens sicher, nicht im Geiste unter der »Niere von der 8« zu laufen. Meine Zeit als Arzt im Krankenhaus war kurz gewesen, aber sie hatte gereicht, mich von jeglichem Glauben an ärztliche Berufsethik zu heilen. Anfangs war er irritiert, als ich ihm mein Anliegen mit der Transition unterbreitete, aber dann hatte er sich tatsächlich belesen, hatte sogar einen befreundeten Endokrinologen um Rat gebeten, der mehr Erfahrung auf dem Gebiet hatte. Dem erfolgsorientierten Ehrgeizling, für den ich ihn hielt, rechnete ich das hoch an.

Normalerweise bekam ich nach meiner regelmäßigen Blutabnahme von Philipps Praxis nur einen kurzen Anruf, der mir versicherte, dass alle Werte in Ordnung waren und ich mir weiterhin alle drei Wochen meine Testosteronspritze abholen konnte. Bei der letzten Untersuchung hatte er mich allerdings darauf hingewiesen, dass meine Kreatinin-Werte leicht erhöht waren, nichts besorgniserregendes, aber er hatte die Sache im Auge behalten wollen. Dann war Weihnachten gewesen und Silvester. Kettelbrink hatte angefangen und Jacobs Fliegerkameraden hatten mich in die Mangel genommen. Irgendwie waren da die Kreatininwerte in Vergessenheit geraten.

Kurz nach siebzehn Uhr, als ich in Philipps Praxis eintraf, waren immer noch etliche der eleganten weißen Freischwingerstühle im Wartezimmer besetzt.

»Wird es lange dauern?«, fragte ich die Arzthelferin hinter dem geschwungenen Empfangstresen, auf dem eine Schale mit knallgrünen Äpfeln stand. Ich nahm einen in die Hand – er war schwer, aber nicht essbar. Ein Wachsobst, perfekt für die Ewigkeit. Die dunkelhaarige Enddreißigerin musterte mich kritisch und blickte dann auf ihren Bildschirm, den ich von der anderen Seite des Tresens nicht einsehen konnte.

»Es dauert ein bisschen«, sagte sie ruhig. »Sie haben ja keinen Termin, ich muss Sie hier irgendwo dazwischen schieben.«

Ihre Miene wurde etwas freundlicher, als ich den Apfel wieder zurück legte, vielleicht war sie in Sorge gewesen, dass ich ihn anbeißen würde.

»Setzen Sie sich bitte noch einen Moment ins Wartezimmer.«

Zu gerne hätte ich meinen Kopf kurz über den Tresen gestreckt, um einen Blick in meine elektronische Patientenakte zu erhaschen. Ich hasste es, im Wartezimmer zur totalen Passivität verdammt auf die medizinische Beurteilung eines anderen Arztes zu warten. Genau so wohl fühlte ich mich als Passagier eines Verkehrsflugzeugs, dessen Piloten ich beim Einsteigen herzhaft gähnen gesehen hatte.

Ich blätterte abwesend eine alte Ausgabe der Gala durch und nahm zur Kenntnis, dass schon wieder in irgendeiner Königsfamilie irgend eine Prinzessin Zwillinge zur Welt gebracht hatte. Nebenbei dachte ich über das bevorstehende Gespräch mit Philipp nach. Ich konnte ihn menschlich nicht gut einschätzen. Als Mediziner war er konservativ. Einer von diesen »Better safe than sorry«-Typen. Lieber eine Kontrolle zu viel als zu wenig. Dagegen hatte ich grundsätzlich nichts einzuwenden, schließlich hatte ich nicht vor, zehn Jahre früher zu sterben, nur weil ich meinem Körper künstlich Steroidhormone zuführte. Aber Philipp hatte sich am Anfang sehr schwer getan damit, mir überhaupt Testosteron zu verschreiben. Habermann musste ihm drei statt wie üblich eine psychologische Begutachtung schicken, bis er sich endlich sicher genug fühlte, mir ein Rezept auszustellen. Ich war genervt und hatte schon bedauert, ihn als Arzt gewählt zu haben, aber dann tröstete ich mich damit, dass Philipps Gründlichkeit, die auch zahlreiche zusätzliche Bluttests einschloss, das medizinische Risiko für mich verringerte.

Ungeduldig schmiss ich die Klatschzeitung zurück auf den niedrigen Wartezimmertisch. Ob den Royals dieser Welt eigentlich klar war, dass ihre verhätschelten Prinzen in Spitzenkrägelchen alle wie goldige kleine Mädchen aussahen? Ein Blick auf meine Uhr zeigte, dass sich bereits seit dreißig Minuten das Risiko erhöhte, Jacobs Anruf zu verpassen.

Als ich endlich ins Sprechzimmer aufgerufen wurde, bat mich Philipp, auf der anderen Schreibtischseite Platz zu nehmen. Er war wie üblich schick gekleidet. Mit seinem dunkelblauen Seidenhemd, den sich tief in seine aschblonden Haare hineinziehenden Geheimratsecken und der randlosen Gleitsichtbrille passte er eigentlich besser in eine Personalberatung als in eine Arztpraxis.

»Du musst deinen Alkoholkonsum auf ein deinem Zustand entsprechendes Maß reduzieren«, kam er gleich zur Sache, während er mich über den Tisch hinweg ansah.

»Ich trinke fast gar keinen Alkohol mehr«, antwortete ich verwirrt. Sein Ton ärgerte mich. Er hätte wenigstens mal nachfragen können, bevor er mich maßregelte wie ein kleines Kind. Ich war weder zurückgeblieben noch bekloppt, auch wenn meine von der Krankenkasse verordneten Zwangsbesuche bei Habermann etwas anderes suggerieren mochten.

»Deine Werte sprechen eine andere Sprache«, entgegnete er ungerührt.

»Wie viel Alkohol trinkst du denn täglich?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder gefasst hatte. »Sicher mehr als die drei Bier, die ich mir pro Woche genehmige.«

»Mein Alkoholkonsum spielt überhaupt keine Rolle in diesem Zusammenhang«, antwortete Philipp kühl und starrte auf seinen Computerbildschirm. »Du hast zwei Jahre lang das Testosteron gut vertragen. Jetzt plötzlich verschlechtern sich deine Nierenwerte.« Er sah mich prüfend an. »Da liegt die Vermutung nahe, dass sich etwas verändert hat. Und die Statistik sagt, dass es sich im wahrscheinlichsten Fall um zu viel Alkohol handelt.«

Beinahe hätte ich angefangen zu lachen. Natürlich gab es Transmenschen, die Probleme mit Alkohol hatten. Nicht zuletzt, weil sie einsam waren, ausgeschlossen und angefeindet wurden, oft von ihren engsten Verwandten und Freunden. Trotzdem ärgerte es mich, dass mein ehemaliger Kommilitone ohne zu zögern bereit war, mich in eine vorgefertigte Schublade zu stopfen. Ich wollte wie ein normaler Mensch behandelt werden. Erst gefragt, und dann beurteilt.

»An meinem Alkoholkonsum hat sich nichts verändert«, sagte ich nüchtern.

Philipp sah mich an. »Was ist es dann?«

Glaubte er mir? Ich war nicht sicher, aber ich dachte nach. Über die Kreatininwerte.

»Vielleicht ist es eine Langzeitfolge meiner Slow-Carb-Diät«, sagte ich zögerlich. Der Autor meiner Ernährungsbibel hatte explizit geschrieben, dass keiner seiner im Laufe vieler Jahre durchgeführten Bluttests je erhöhte Nierenwerte gezeigt hatte. Trotz der erheblichen Mengen an Proteinen, die man sich bei der von ihm propagierten Ernährung einverleibte. Aber der Typ war eben ein durchtrainierter Biomann, und belastete seinen Körper nicht zusätzlich mit synthetischen Steroidhormonen. Jedenfalls behauptete er das standhaft.

»Was ist das für eine Diät?«, fragte Philipp misstrauisch.

»Wenig Kohlenhydrate, viel hochwertige Eiweiße, als Trainingsergänzung Molke-Proteinpulver«, entgegnete ich.

»Du nimmst Nahrungsergänzungsmittel?«, fragte Philipp in einem Tonfall, als hätte ich ihm eröffnet, mir täglich vor der Arbeit ein Gramm Koks reinzuziehen. »Warum weiß ich als dein behandelnder Endokrinologe davon nichts?«

»Weil ich anhand der verfügbaren medizinischen Kontrolldaten nicht davon ausgegangen bin, dass es einen negativen Einfluss auf meine Nieren haben würde«, gab ich zurück. Ich besaß zwar nicht seine Berufserfahrung, aber ausbildungstechnisch waren wir immer noch Kollegen.

»Ich bin dein behandelnder Arzt und übernehme die medizinische Verantwortung für diese Testosteronrezepte«, sagte Philipp ungehalten. »Du weißt genau, dass du mir solche Dinge mitteilen musst!« Er starrte mich aus zusammen gekniffenen Augen an. «Wenn du nicht kooperierst, kann ich dir keine Hormone mehr verschreiben.«

Mir fiel die Kinnlade runter. Er drohte mir ganz offen. Wenn du nicht kooperierst – so etwas sagten Bewährungshelfer im Fernsehen zu ihren kriminellen Schützlingen, kurz bevor sie wegen unverzeihlichen Fehlverhaltens wieder eingebuchtet wurden.

»Und du?«, beugte ich mich zu ihm über den Tisch, »du schreibst deinem Hausarzt jedes Mal einen persönlichen Brief, wenn du eine Viagra einschmeißt, um es deiner Süßen mal so richtig zu besorgen?«

Philipp wurde knallrot. »Du bist mein Patient und nicht umgekehrt«, zischte er mich an. »Pass auf, was du sagst.«

Mein Gehirn rotierte. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ihn als Arzt auszuwählen. Entweder war er noch viel konservativer als ich gedacht hatte, oder in diesem Konflikt schwang etwas anderes mit, von dem ich gerade nicht begriff, was es war. So oder so, ich brauchte ein Rezept, wenn ich aus der Tür seiner Praxis trat. Meine letzte Testospritze lag bereits zwei Wochen zurück. Wenn ich den Arzt wechselte, würde der ganze Zirkus mit den Gutachten von vorne losgehen. Ohne die medizinischen Unterlagen der letzten Behandlungsjahre würde mich kein Endo dieser Stadt einfach so wieder auf Testosteron setzen. Und diese Unterlagen würde Philipp mit Sicherheit kommentieren, bevor er sie abgab. Das hieß, der neue Arzt würde sich wieder absichern wollen. Doppelt möglicherweise, wenn Philipp mir missbräuchliches Verhalten im Zusammenhang mit der Einnahme von Steroidhormonen attestierte. Testosteron fiel als Dopingmittel unter das Betäubungsmittelgesetz. Dem behandelnden Arzt, der mich noch nicht einmal persönlich kennen würde, bliebe gar nichts anderes übrig, als auf Nummer sicher zu gehen. Und das bedeutete mindestens drei Monate kein Testosteron. Von den suboptimalen Kreatininwerten mal ganz abgesehen. Ich biss die Zähne zusammen und traf eine Entscheidung.

»Wenn es nicht geht, dann nehme ich das Molke-Protein eben nicht mehr«, sagte ich und versuchte ganz ruhig zu wirken, als ich Philipp ansah.

Er zögerte. »Kann ich mich darauf verlassen?«, fragte er schließlich.

Zwischen uns schienen Welten zu liegen. Er hatte keine Ahnung, wie wichtig die Hormone für mich waren, und es schien ihn auch nicht zu interessieren, warum ich so hart trainierte und Diät hielt. Dass meine Muskeln ein entscheidender Faktor meines männlichen Selbstwertgefühls waren. Er selbst arbeitete sich offensichtlich, wie die meisten Bio-Männer, diesbezüglich eher unterhalb seiner Gürtellinie ab, und nicht im Ärmelbereich seines T-Shirts. Eine Option, die für mich leider nicht zur Verfügung stand.

»Du kannst dich darauf verlassen«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu blinzeln.

»Gut«, nickte er und hackte kurz auf der Tastatur seines PCs herum. »In drei Wochen kommst du zur Labor-Kontrolle.«
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Kaum hatte ich zuhause die Tür aufgeschlossen, hörte ich meine Mutter aus der Küche.

»Hallo Jay«, begrüßte sie mich gut gelaunt.

Ich lud meinen Rucksack hinter der Tür ab und legte den Helm oben auf die Garderobe.

»Wieso kommst du so spät?«, wollte Renate wissen.

»Ich war noch beim Arzt«, nuschelte ich, während ich meine dreckigen Motorradstiefel auszog.

»Und?«, wollte Renate wissen und steckte den Kopf aus der Küchentüröffnung.

»Was und?«, fragte ich und schob mich an ihr vorbei.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Alles bestens«, log ich und begrüßte Danger Mouse, meinen grün-gelben Wellensittich, der auf seinem Käfig zwischen den beiden Küchenfenstern saß. Sofort hüpfte er auf meine Schulter und knabberte an meinem Ohrläppchen, während ich zum Kühlschrank ging und mir ein Bier aus der Tür nehmen wollte. Als ich die eiskalte Flasche in der Hand spürte, hielt ich inne und stellte sie wieder an ihren Platz zurück.

»Alles o.k. mit dir?«, fragte Renate noch einmal.

»Mann, nerv mich nicht«, fauchte ich. »Es ist alles o.k., habe ich doch gerade schon gesagt.« Ich nahm ein Glas aus dem Küchenschrank und füllte es mit kaltem Leitungswasser. »Hat jemand angerufen?« Meine Frage sollte so beiläufig wie möglich klingen.

»Nein«, sagte Renate und lehnte sich an das Fensterbrett. Sie hielt eine große Tasse in der Hand, in der grüne Blätter und eine Flüssigkeit dampften. »Möchtest du auch einen frischen Pfefferminztee?«

Ich schüttelte den Kopf. Mir schmeckte schon das Wasser zu gesund, auf Kräutertee hatte ich wirklich keine Lust.

»Erwartest du einen Anruf?«

Meine Mutter war einfach zu neugierig.

»Nein«, log ich schon wieder. In meinem Alter sollte man nicht mit seiner Mutter zusammen leben. Ich fühlte mich schlecht dabei, ihr die ganze Zeit die Unwahrheit zu sagen, aber bei dem Gedanken, sie in meine Sorgen und Nöte einzuweihen, fühlte ich mich noch viel schlechter. Ich blieb vor Danger Mouses Käfig stehen, damit er wieder auf sein vergittertes Zuhause zurück hüpfte, aber stattdessen trippelte er hektisch über den Kragen meines Poloshirts auf meine andere Schulter.

»Dann komm eben mit«, murmelte ich und hielt ihm das Wasserglas hin. Er tippte mit dem Schnabel hinein und schüttelte sich dann so vehement, dass mir die Tropfen an den Hals flogen. »Alberner Vogel«, lachte ich und verließ, immer noch mit dem Wellensittich auf der Schulter, die Küche.

»Selin war vor zehn Minuten hier und hat dich gesucht«, rief mir Renate hinterher.

Shit. Selin hatte ich total vergessen. Sie war sechs und wohnte im Stockwerk über uns. Ich kannte ihre Familie schon seit der Zeit, als mein Vater noch in meiner jetzigen Wohnung gewohnt hatte. Ich hatte ihr versprochen, Mensch ärgere Dich nicht mit ihr zu spielen. Durch das Wiedersehen mit Jacob hatte ich unsere Verabredung völlig verschwitzt.

Als Selin und ich kurze Zeit später zusammen am Küchentisch saßen und grüne gegen gelbe Männchen über das Spielbrett wandern ließen, versuchte ich, den Piloten aus meinen Gedanken zu verbannen. Natürlich wollte ich, dass er anrief, hoffte ich, dass er mich wieder sehen wollte. Aber was dann? Was sollte aus dieser Geschichte werden, wenn Jacob bei der kleinsten homoerotischen Anspielung eine Nervenkrise bekam? Ich fragte mich, ob es meine wenn auch gut verborgene weibliche Seite war, die ihn anzog, und schob den Gedanken gleich wieder beiseite. Der Sinn dieser ätzenden Wette war es gewesen, einen schwulen Mann abzuschleppen, das hatte Jacob selbst gesagt bei unserem letzten Treffen.

»Du musst wieder von vorne anfangen«, strahlte mich Selin an. Ihre dunklen Locken waren zu zwei ordentlichen Zöpfen gebändigt, die bis auf ihre Schultern hingen.

»Was?«, fragte ich irritiert.

»Du musst wieder von vorne anfangen, ich hab alle von dir rausgeschmissen«, wiederholte sie geduldig.

»Großartig«, sagte ich grummelig, um ihr eine Freude zu bereiten. Wie ich erwartet hatte, kicherte sie zufrieden. Ich schielte unauffällig auf die Küchenuhr. Kurz vor acht. Die letzten Male hatten Jacob und ich uns erst nach neun getroffen, er hatte also noch Gelegenheit, sich zu melden.

»Ich muss noch nicht ins Bett«, sagte Selin, der mein Blick nicht entgangen war, und gab mir den Würfel.

»Aber es ist fast acht«, wand ich ein und versuchte, dreimal hintereinander vergeblich eine Sechs zu würfeln.

»Aber morgen ist doch Samstag«, entgegnete Selin und würfelte eine Sechs, »da kann ich ausschlafen«, fügte sie hinzu, »also muss ich auch noch nicht ins Bett!«

»Na dann«, sagte ich und seufzte leise. Es waren erst zwei Minuten vergangen, seit ich das letzte Mal auf die Uhr gesehen hatte.

Das Telefon klingelte und ich sprang von meinem Stuhl auf, nur um festzustellen, dass das Mobilteil nicht in der Basisstation neben dem Kühlschrank stand. Also lief ich über den Flur zu Renates Zimmer und riss die Tür auf. Sie lag auf dem Bett und las in einer Einrichtungszeitschrift, den Pfefferminztee hatte sie neben sich auf dem Nachttisch stehen. Weihrauch-Räucherstäbchen qualmten in einem Messinghalter auf dem Fensterbrett, dass es mir den Atem verschlug. Wie konnte sie bloß schlafen in diesem Gestank?

»Wer hat angerufen?«, fragte ich und ging zum Nachttisch, auf dem das Telefon lag.

»Keine Ahnung«, antwortete Renate. »War wohl falsch verbunden, hat gleich wieder aufgelegt.«

»Mist«, fluchte ich und drückte auf die Menüliste der eingegangenen Anrufe. Natürlich hatte der Anrufer die Anzeige seiner Rufnummer unterdrückt. Nichts anderes hatte ich erwartet.

»Wie hast du dich gemeldet?«, fragte ich ein bisschen lauter als geplant. Wenn ich aufgeregt war, entglitt mir manchmal immer noch die Kontrolle über meine jetzt viel tiefere Stimme.

»Mit meinem Namen, wenn’s recht ist«, entgegnete Renate und schob die Unterlippe vor.

Mir fiel ein, dass ich Jacob meinen Nachnamen gar nicht gesagt hatte.

»Auf wessen Anruf wartest du denn?«

»Ich warte auf gar nichts«, gab ich zurück und ging wieder in den Flur. Der Weihrauch schien sich bereits in meine Nasenschleimhäute eingeätzt zu haben; ich atmete mehrmals kräftig aus, aber es nützte nichts.

Selin und ich spielten noch eine halbe Stunde, bis sie mich vernichtend geschlagen hatte und ich sie unter Protest nach oben zu ihrer Mutter brachte. Kaum war ich wieder allein, dachte ich schon wieder an Jacob und seine Kumpels. Konnte ich ihm trauen? Wieder ging ich zum Kühlschrank, aber diesmal drehte ich schon um, bevor ich ihn geöffnet hatte. Ich musste einen anderen Weg finden, diese vermaledeite innere Unruhe wegzudrücken. Schließlich lagen meine Nierenwerte schwarz auf weiß in meinem Rucksack im Flur. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, noch eine Runde laufen zu gehen, aber ein Blick nach draußen in die regnerische Februarnacht änderte meine Meinung. Die Lichter in den Fenstern der Häuser auf der anderen Seite der S-Bahn Gleise flackerten durch die Dunkelheit wie weit entfernte Sterne. Ich lehnte meine Oberschenkel an die gusseisernen Rippen des alten Heizkörpers unter dem Fensterbrett. Die Hitze, die durch meine Jeans drang, wärmte mich angenehm. Schließlich raffte ich mich auf, verzog mich in mein Zimmer und schaltete eine Folge der ersten Staffel meiner Lieblings Sci-Fi-Serie Farscape an. Der Protagonist war ein verunglückter Wissenschaftler, der mit seinem Testraumschiff in ein Wurmloch gesaugt worden und in einem unbekannten und äußerst verstörenden Teil des Universums wieder heraus gekommen war. Ich fühlte mich John Crichton sehr nahe.
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Jacob saß mit seinem Tablet auf dem Schoß auf dem Sofa. Alex und seine Mutter Cornelia bereiteten das Abendessen vor, ihre gedämpften Stimmen und das Klappern von Geschirr drangen bis zu ihm ins Wohnzimmer. Er war wenig begeistert gewesen über den Vorschlag seiner Mutter, an diesem Freitagabend gemeinsam zu kochen. Zu viel ging ihm im Kopf herum, von seiner Schlaflosigkeit seit dem Absturz ganz zu schweigen. Jede Nacht wachte er schweißgebadet auf und konnte nicht wieder einschlafen. Aber er hatte seine Mutter seit seiner Rückkehr aus Kundus noch nicht gesehen und sie hatte sich einfach nicht länger vertrösten lassen.

»Junge, du siehst ja furchtbar aus!«, hatte sie ihn begrüßt, als er ihr kurz nach sieben die Tür geöffnet hatte.

Jacob war einfach zur Seite getreten, um sie herein zu lassen. Nichts anderes hatte er erwartet; Cornelia hasste seinen Beruf, seit er nach dem Abitur zur Bundeswehr gegangen war. Bis heute wurde sie nicht müde darauf herumzureiten, dass er ihrer Meinung nach sinnlos sein Leben aufs Spiel setzte. Deshalb hatte Jacob ihren Besuch so lange wie möglich vor sich her geschoben. Sein Absturz war Wasser auf ihre Mühlen.

Cornelia hatte ihn umarmt und gar nicht mehr loslassen wollen.

»Ist ja gut«, hatte Jacob sie beschwichtigt, und ihr auf den Rücken geklopft. Alex, die aus der Küche dazu gekommen war, um Cornelia zu begrüßen, hatte ihn erlöst. Dass Mütter immer so ein Theater machen mussten. Immerhin lebte er schließlich noch. Als er Cornelias Jacke an der Garderobe aufhängte, fragte er sich, ob die einzelnen grauen Haare, die ihre schulterlangen dunklen Haare durchzogen, tatsächlich zahlreicher geworden waren, seit sie sich an Weihnachten das letzte Mal gesehen hatten. Die skeptische Stirnfalte, die sich bei Ihrer Begrüßung formiert hatte, und die Jacob zu seinem Verdruss von seiner Mutter geerbt hatte, war jedenfalls nicht weniger tief geworden.

Als Alexandra zum Aperitif Sekt vorgeschlagen hatte und Cornelia ihr in die Küche gefolgt war, um ihr zur Hand zu gehen, hatte Jacob die Gelegenheit genutzt, um auf dem Balkon eine Zigarette zu rauchen. Unbemerkt, allein draußen in der Kälte hatte er der Versuchung nicht widerstehen können, Joshuas Nummer anzurufen. Nur um zu sehen, ob er sie sich korrekt gemerkt hatte. Vorsorglich hatte er die Rufnummernanzeige deaktiviert; er würde sofort wieder auflegen, denn sprechen konnte er ohnehin nicht, mit Alex und Cornelia nebenan in der Küche, die jeden Moment ins Wohnzimmer hätten platzen können. Als sich eine fremde Frauenstimme meldete, hatte er augenblicklich auf den roten Knopf seines Displays gedrückt und mit klopfendem Herzen seine Zigarette ausgedrückt. Der Schlafentzug musste ihm schlimmer zusetzen als er gedacht hatte. Sich Zahlenkolonnen zu merken, gehörte für ihn als Pilot zum Tagesgeschäft. Er hantierte im Cockpit ständig mit Koordinaten und Flugpositionen.

Zurück im Wohnzimmer, schnappte er sich sein Tablet und ließ sich aufs Sofa fallen. Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen, sich auf das dringend Anstehende konzentrieren. Und vor allem musste er sich beruhigen. Das häufige Herzrasen verursachte ihm körperliche Beklemmung.

Er versuchte, tief und regelmäßig zu atmen und begann das Internet nach Erfahrungsberichten über psychologische Flugtauglichkeits-Tests zu durchforsten. Die Ausbeute war wie erwartet mager. Die meisten Piloten hingen eine Fluguntauglichkeit nicht gerade an die große Glocke, schon gar nicht, wenn sie fürs Militär flogen. Und sollte es doch einer getan haben, vielleicht aus Frustration, weil sie ihn endgültig aus dem Cockpit verbannt hatten, so hatte der Militärische Abschirmdienst mit Sicherheit ein strenges Auge und selektierte unliebsame Einträge schnell und gründlich. Jacob hatte schon mehrfach online Berichte über Themen des militärischen Flugbetriebs verfolgt. Genau so schnell, wie sie erschienen, verschwanden sie bisweilen wieder aus dem Netz, und zwar auf Nimmerwiedersehen.

Alexandra erschien mit einem Glas Sekt in der Hand in der Wohnzimmertür. »Willst du keinen?«, fragte sie Jacob.

»Doch, ich komme schon.« Er legte das Tablet weg und folgte Alex in die Küche, wo Cornelia mit zwei Topflappen am Herd herumhantierte.

»Auf deine Gesundheit«, sagte Alex, nachdem sie Jacob ein Glas gereicht hatte. Ihr Lächeln wirkte irgendwie verkrampft.

Cornelia ließ von dem dampfenden Topf ab und hob ebenfalls ihr Glas. Jacob sparte sich einen Kommentar zu Alex’ Trinkspruch und probierte einen kleinen Schluck. Er trank lieber Bier als Sekt, aber das Prickeln fühlte sich gut an im Mund. Er widerstand der Versuchung, den Rest im Glas in einem Zug herunter zu kippen. Sicher war das Zeug verboten teuer und Alex hasste es, wenn er ihrer Gourmet-Küche nicht den entsprechenden Tribut zollte. Cornelia hatte nur an ihrem Glas genippt.

»Kannst du dich nicht endlich frühpensionieren lassen?«, platzte sie unvermittelt heraus. »Deine aktive Dienstzeit ist doch sowieso bald vorbei, und jetzt nach dem Unfall- da wird es dir doch keiner verdenken können…«

Jacob starrte seine Mutter über die Kücheninsel an. Er hatte sich schon gewundert, warum sich die beiden so leise unterhalten hatten, während er noch im Wohnzimmer saß. Offensichtlich hatten Alex und Cornelia beim Kochen seine beruflichen Zukunftspläne durchdekliniert.

»Und was soll ich dann deiner Meinung nach machen?«, fragte er seine Mutter. »Den ganzen Tag rumsitzen und warten, bis meine Staranwältin spätabends aus ihrer Kanzlei nach Hause kommt?«

Alex schnaubte, und Cornelia schüttelte den Kopf. »Du könntest dich ja beruflich noch einmal neu orientieren, schließlich bist du noch nicht einmal vierzig.« Sie blickte ihn an. »Du könntest sogar noch studieren, wenn du willst!«

Jacob presste die Lippen zusammen. Ausgerechnet seine Mutter hielt ihm Vorträge über berufliche Neuorientierung. Sie, die direkt von der Schule auf die Uni und danach als Lehrerin wieder zurück in ihre alte Schule gegangen war.

»Ich bin nicht ohne Grund nach dem Abitur Flieger geworden, Cornelia«, entgegnete Jacob und stellte sein Glas auf den Küchentresen. »Hätte ich studieren wollen, dann hätte ich es auch getan!«

Alexandra ging um den Küchenblock herum und warf Jacob einen warnenden Blick zu.

»Cornelia, könntest du so nett sein und mir helfen, das Dressing zuzubereiten?«, fragte sie und ließ Jacob dabei nicht aus den Augen.

Seine Mutter nahm ihre Schützenhilfe dankbar an. Sie wusch sich hastig die Hände und kramte im Schrank nach einer Salatschüssel.

»Ich decke dann wohl mal den Tisch«, murmelte Jacob, um einem entsprechenden Arbeitsauftrag von Alex zuvor zu kommen.

»Und warum genau bist du nun abgestürzt?«, fragte Cornelia, als sie wenig später beim Abendessen saßen. Zur Vorspeise gab es Endiviensalat mit gebackenem Ziegenkäse.

»Es gab einen technischen Defekt«, antwortete Jacob einsilbig und kaute weiter auf einem Salatblatt.

Cornelias misstrauischer Blick nervte ihn. Wie oft hatte er ihr schon erklärt, dass er über seinen Job nicht offen reden konnte. Aber vermutlich waren in ihren Augen Mütter von derartigen Regelungen ausgenommen. Er hatte noch nicht mal Alex erzählt, was tatsächlich passiert war. Und das war ihm manchmal schwer genug gefallen. Seit seiner Rückkehr wachte er jede Nacht schweißgebadet auf. Natürlich hatte sie versucht, mehr von ihm zu erfahren. Er hatte es manchmal in der Vergangenheit nicht zu genau mit der Geheimhaltung genommen. Mit irgend jemandem musste er schließlich reden und Alex war keine Tratschtante. Sie kannte das Problem aus ihrem eigenen Job, bei ihr hatte er sich darauf verlassen können, dass sie dicht hielt. Aber dieses Mal wollte er nicht über das reden, was passiert war. Er verstand ja selbst nicht, was mit ihm los war. Mit Gregor hätte er vielleicht reden können, aber der war immer noch in Kundus und quasi nicht erreichbar. Als Jet-Piloten durften sie in Afghanistan aus Sicherheitsgründen noch nicht einmal das Quartiersgelände verlassen. Der Mobilfunkempfang war eine Katastrophe und selbst wenn Gregor eine Gelegenheit gefunden hätte ungestört zu telefonieren- Jacob war sicher, dass ihre Kommunikation im Ausland überwacht wurde; nach seinem Absturz allemal. Bis das Ergebnis des Untersuchungsberichtes vorlag, durfte er noch nicht mal Gregor alles erzählen. Und dann war da schließlich noch die Sache mit dieser unseligen medizinischen Untersuchung. Jacob war sich mehr als unsicher, ob er jemals Gregor davon erzählen wollte.

Cornelia legte ihre Gabel neben ihren Teller und tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette.

»Es geht nicht nur um deine Zukunft Jacob«, hakte sie nach. »Auch wenn die Hochzeit verschoben ist – du hast trotzdem Verantwortung nicht nur für dich, sondern auch für Alexandra.«

Jacob stutzte. Hatten die beiden das auch in der Küche besprochen? Dass die Hochzeit verschoben war? Alexandra hatte zu diesem Thema seit seiner Rückkehr kein Wort verloren.

»Oh, ich denke, ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, entgegnete Alex und stand auf.

Sie wirkte verärgert, wie Jacob zufrieden feststellte, vermutlich, weil seine Mutter ihm gegenüber Dinge preisgab, die sie ihr vermeintlich vertraulich erzählt hatte.

»Und das mit dem Heiraten klären Jacob und ich unter uns.« Alex sammelte die Salatteller ein.

»Trotzdem«, widersprach Cornelia, nachdem Alex den Raum verlassen hatte. »Du bist seit fast zwanzig Jahren bei dieser schrecklichen Bundeswehr – werd endlich vernünftig und wirf nicht noch den Rest deines Leben weg!«

»Cornelia, dieser Beruf ist mein Leben«, entgegnete Jacob unwirsch, gerade als Alex mit einer großen Suppenterrine aus der Küche zurückkam.

Er hatte nie verstanden, warum seine Mutter seinen Beruf so hasste. Zugegeben, nicht alle Eltern reagierten begeistert, wenn ihre Kinder sich für den Dienst an der Waffe entschieden, vor allem nicht in Cornelias Generation der friedensbewegten Alt-68er. Trotzdem, die meisten arrangierten sich früher oder später mit der Entscheidung ihrer Sprösslinge, so wie es Gregors Eltern getan hatten. Die bemängelten zwar unentwegt, dass ihr Sohn ohne Familie und Kinder durchs Leben ging, freuten sich aber wenigstens, dass er finanziell abgesichert war. Nur Cornelia, so kam es Jacob vor, warf ihm seit seinem Schulabgang vor, das falsche Leben gewählt zu haben. Was konnte er dafür, dass sein Vater sie damals sitzen gelassen hatte, um zur Fremdenlegion zu gehen? Er selbst jedenfalls war kein skrupelloser Söldner. Er versuchte im Auftrag einer demokratisch gewählten Regierung im Ausland die Menschenrechte zu verteidigen.

»Könnt ihr nicht mal aufhören?«, fragte Alexandra genervt. »Können wir das Thema nicht wenigstens beim Essen ausklammern?«

Ihr Ton überraschte Jacob. Alex hatte die Suppe abgestellt und langte nach Jacobs Teller. Er stand auf, schob sie sanft zur Seite und nahm ihr die Kelle aus der Hand.

»Lass mich das machen«, sagte er und bemühte sich, nur eine halbe Kelle voll zu schöpfen, damit der Teller nicht so überladen aussah.

Alexandra ließ sich auf den Stuhl neben Cornelia fallen.

»Du arbeitest zu viel, meine Liebe«, sagte seine Mutter und tätschelte Alexandras Arm.

Jacob sah aus dem Augenwinkel, wie Alex sich versteifte. Sie hatte sich gut unter Kontrolle, hatte ihren Arm nicht weggezogen. Cornelia schaute ihn herausfordernd an, als er ihren Teller vorsichtig vor sie stellte. Siehst du..!, schienen ihre Augen zu sagen. Natürlich war es rein seine Schuld, dass Alexandra abgespannt und müde war. Jacob gab es auf.

Die Mousse au Chocolat, Jacobs Lieblingsdessert, brachten sie schweigend hinter sich und er war froh, dass Alex es diesmal bei drei Gängen belassen hatte. Cornelia lehnte den angebotenen Kaffee höflich ab – Alexandra sollte schnell ins Bett und sich gründlich ausruhen.

Sobald seine Mutter sich verabschiedet hatte, verzog sich Jacob erneut auf den Balkon. Die klare Kälte tat ihm gut. Die Sterne funkelten über dem Schein der Straßenlaternen. Jacob nahm sich vor, Alexandra in den Arm zu nehmen, wenn er ins Bett ging, und zündete sich eine Zigarette an. Unten auf der Straße hallten Cornelias Schritte. Eine Autotür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen, Jacob hörte sie umständlich ausparken, dann fuhr seine Mutter davon. Er nahm einen Zug und hielt für einen Moment die Luft an. Als er den Rauch in die Dunkelheit entließ, blitzte in seinem Kopf das Bild vom Felsgrat in Afghanistan auf. Die Erinnerung an die Schreie des weißen Vogels trieb ihm spontan den Schweiß auf die Stirn. Plötzlich war er wieder in dem Container, der als Krankenstation genutzt wurde. Ausgerechnet Oberstabsarzt Ehrlicher hatte die Erstuntersuchung nach der Bergung durchführen sollen. Eine Routineprozedur, bis Marc Jacob die Hand auf die Schulter gelegt und gegrinst hatte, bevor er nach draußen gegangen war. Jacobs Magen zog sich bei der Erinnerung zusammen. Der beknackte Arzt hatte ihm tausend Fragen gestellt; hatte ihn gelöchert, was genau passiert war.

»Und dann, und dann?«, hatte er immer wieder gebohrt. Und dann hatte der Doc sich an dem Vogel festgebissen, von dem Jacob stockend berichtet hatte. Wieso Jacob das so mitgenommen habe. Ob er sich ansonsten völlig normal fühlen würde? Und dann hatte er ihn scheinheilig gefragt, ob zwischen Jacob und seinem Waffensystemoffizier irgendein anormales Verhalten aufgetreten sei. Jacob hatte heftig den Kopf geschüttelt. Irrationales Verhalten, auch körperlicher Natur, sei in einem Stresszustand wie dem von ihnen nach dem Absturz durchlebten ganz normal, hatte Dr. Ehrlicher mehrfach betont.

Da war Jacob ausgerastet. Er hatte nur wenig zuvor sein Flugzeug verloren, einen Notausstieg mit dem Schleudersitz überlebt und danach mehrere Stunden in unmittelbarer Nähe zweier schwer bewaffneter Taliban-Kämpfer aushalten müssen, und dieser Idiot von Mediziner stellte eine bekloppte Frage nach der anderen. Er hatte Dr. Ehrlicher angeschrien, seine schmutzigen Schwuchtelfantasien für sich zu behalten und ihn endlich in Ruhe zu lassen. Jacob war so laut geworden, dass nicht nur Marc, sondern auch zwei der Rettungssanis aus dem Hubschrauber in den Container gestürzt waren, um nach dem rechten zu sehen. Erst viel später, auf dem Rückflug nach Deutschland, war ihm klar geworden, dass Dr. Ehrlicher eifersüchtig gewesen war. Dass es vermutlich Marcs bescheuertes Grinsen gewesen war, dass den Arzt hatte glauben lassen, etwas sei zwischen ihm und Marc vorgefallen. Zu schwitzen begonnen hatte Jacob, als ihm dämmerte, dass Marc selbst das womöglich ebenfalls glaubte.

Er warf seine Zigarette vom Balkon und schloss für einen Moment die Augen. 756 32 44 blinkte es auf seiner Netzhaut, wie ein Alarmsignal in roten Leuchtziffern. Die Telefonnummer von dem Typen aus der Bar, Jacob war ganz sicher, dass er sie richtig erinnerte. Vielleicht wohnte Joshua in einer WG?

»Hej«, sagte Alex plötzlich neben ihm und Jacob öffnete erschrocken die Augen. Er wollte nicht ans Piranhas denken, nicht jetzt jedenfalls. Vielleicht sollte er direkt mit Alex ins Schlafzimmer verschwinden. Beim Sex würde sie ihn nicht wieder zu dem Absturz ausfragen, und vielleicht gönnten ihm seine Erinnerungen sogar eine kurze Pause.

»Schatz«, setzte Alex an.

»Ja«, antwortete Jacob und legte ihr einen Arm um die Taille.

»Vielleicht hat deine Mutter recht? Vielleicht solltest du wirklich langsam ans Aufhören denken?«

»Was?«, fragte Jacob. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Fängst du jetzt auch noch damit an? Ich habe das erste Mal in meinem Leben im Job ein Problem und sofort soll ich das Handtuch werfen und mich vom Dienst verabschieden?«

»Quatsch«, wehrte sich Alex. »Das sage ich ja gar nicht. Aber vielleicht siehst du mal in den Spiegel und denkst darüber nach, wie lange du noch jede Nacht schweißgebadet hochschrecken willst, bevor du dir endlich qualifizierte Hilfe suchst, nach diesem Absturz, über den du nicht reden darfst.«

Jacob sog hörbar die Luft ein. »Jetzt soll ich nicht nur den Dienst quittieren, jetzt brauche ich schon einen Seelenklempner, ja?« Er wusste selbst nicht genau, woher die Wut kam, die ihn mit einem Mal überrollte. »Habt ihr darüber vorhin in der Küche getuschelt? Seid ihr zwei euch schon einig, wie es mit mir und meinem Berufsleben weiter geht?«

»Du spinnst«, entgegnete Alexandra. »Wir haben nicht getuschelt. Und ich hasse es, wenn du mich mit deiner Mutter in einen Topf schmeißt!«

Mit Sicherheit unterhielten sie die ganze Straße, nur gut, dass um diese Jahreszeit die meisten Leute die Fenster geschlossen hatten.

»Warum stimmst du dann gleich in Cornelias Anti-Bundeswehr-Kanon ein?«, fragte Jacob wütend.

»Dass du ein Problem hast, ist ja wohl nicht zu übersehen«, schnappte Alex zurück. »Seit deiner Rückkehr ziehst du dich nur noch zurück. Es geht dir schlecht, aber ich komme überhaupt nicht an dich ran. Ich verstehe nicht, dass eine psychotherapeutische Behandlung nach so einem Absturz in deinem Beruf kein Automatismus ist!«

»Wie bitte?«, schrie Jacob sie an. »Ich bin mit dem Flugzeug abgestürzt vor gerade mal zehn Tagen, ich hätte draufgehen können dabei – vielleicht gibst du mir mal ein paar Tage Zeit, damit klar zu kommen, bevor du mich zum Psychodoktor beorderst?« Er atmete heftig, und hatte, genau wie nach dem Absturz, das Gefühl, nicht genügend Luft zu bekommen, trotz der klaren Winternacht.

»Ich möchte dir sehr gerne Zeit geben«, entgegnete Alex, »aber deine Stresssymptome werden eher schlimmer als besser, und wie sollst du damit klar kommen, wenn du mit niemandem darüber reden darfst?«

»Ich hab kein Stresssyndrom!«, presste Jacob hervor, »und ich käme sehr gut klar, wenn ihr mich endlich mal in Ruhe lassen würdet!« Ihm platzte gleich der Kopf, so stark pochte sein Puls gegen seine Schläfen.

»Wenn du glaubst, dass es dir hilft, lass ich dich eben in Ruhe«, gab sich Alexandra geschlagen. »Aber dann schläfst du ab sofort auf dem Sofa. Ich liege jede Nacht wach nachdem du hochschreckst und fühle mich tagsüber wie gerädert.«

Jacob schnippte seine Zigarette über das Balkongeländer. Dann nickte er und ging sein Bettzeug holen. Er wollte nicht, dass Alex sich seinetwegen quälte. Wenn es ihr half, würde er eben auf dem Sofa übernachten.

[image: ]

Am Samstag erwischte mich Jacob auf dem Handy, als ich gerade auf dem Weg zum Training war. Es regnete und ich musste erst rechts ranfahren mit meinem Motorrad, um das Telefon aus meiner Tasche zu fummeln. Am Morgen war mir die Idee gekommen, eine automatische Anrufweiterleitung bei unserem Telefonprovider zu schalten. Noch einen Tag vergeblichen Wartens wollte ich mir nicht reinziehen. Sicher wunderte Renate sich schon, warum den ganzen Tag niemand bei uns anrief.

»Wann gehst du das nächste Mal zum Krav Maga?«, fragte Jacob, sobald ich meinen Namen gesagt hatte. Ich hatte zum Telefonieren meinen Helm abgesetzt. Der kalte Winterregen lief mir in den Nacken. Es war Sonne angesagt gewesen. Der Wetterdienst hatte offensichtlich mal wieder Daten vom Mond interpretiert.

»Hi«, entgegnete ich. »Ich bin gerade auf dem Weg.« Vorsichtig rollte ich die Yamaha mit einer Hand am Lenker über die Bordsteinkante, um nicht von den vorbeifahrenden Autos nassgespritzt zu werden.

»Super«, sagte Jacob. Seine Stimme schnarrte. Er telefonierte vermutlich über eine Freisprech-Einrichtung. Im schön trockenen Auto. »Ich bin sowieso gerade in der Gegend, ich komme mit!«, überrumpelte er mich.

So sehr ich auf seinen Anruf gewartet hatte, jetzt versetzte er mich spontan in Panik. Musste er jedes Mal ohne Ankündigung aus dem Nichts auftauchen?

»Das geht nicht«, wehrte ich ab, »du kannst nicht in Straßensachen ins Do-jo. Du brauchst wenigstens eine bequeme Hose und am besten ein paar Hallenschuhe.«

»Kein Problem«, lachte Jacob, »Hab ich immer dabei. Wo treffen wir uns?«

Logisch. Er war zufällig gerade in Kreuzberg und fuhr generell seine Trainingsklamotten im Kofferraum spazieren. Was sollte ich sagen? Unter meiner Motorradjacke fühlte ich die Hitze aufsteigen bei dem Gedanken, wie ich mich umziehen sollte, ohne dass Jacob etwas merkte. Samstagabend trainierte uns der Chef persönlich und unangemeldete Gäste mochte Ariel nicht.

»Wir könnten lieber später was trinken gehen«, schlug ich als Kompromiss vor.

»Ach komm schon, Joshua«, drang Jacobs jungenhafte Stimme durch den Regen an mein nasses Ohr. »Du trinkst doch sowieso wieder nichts, lass uns lieber was unternehmen!«

Großartig. Sagte ich nein, würde er mich als aktivitätsscheues Weichei auslachen, sagte ich ja, hatte ich ein logistisches Problem.

»Dresdnerstraße 24«, knurrte ich in mein Handy, »in zehn Minuten«, und legte auf.

Ich war trotz des schlechten Wetters schneller als Jacob und parkte meine Maschine unter einem Balkon des Mietshauses, durch dessen Toreinfahrt man das Kampfsport-Studio im Hinterhaus erreichte. Gerade zog ich meine triefenden Handschuhe aus, als ein schwarzer Sportwagen auf der Straße neben mir hupte. Jacob saß am Steuer des Audi TT und gestikulierte in Richtung Tordurchfahrt. Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf das Schild über der Einfahrt. Parken nur für Mieter. Jacob verrenkte sich den Hals, um es lesen zu können und zog dann den Wagen schnittig in die enge Tordurchfahrt. Ich folgte ihm mit meinem Helm in der Hand und meinem regendichten Rucksack auf dem Rücken.

»Ist doch massig Platz hier!«, sagte er zur Begrüßung, als er ausstieg. Er parkte quer auf einem weiß umrandeten Viereck mit der Aufschrift Nagelstudio Flora. Ich schüttelte den Kopf. Hoffentlich sah Ariel nicht gerade aus dem Fenster.

Beim Umziehen hatte ich das Glück auf meiner Seite. Jacob musste zuerst zur Toilette, und als er zurück in die schmale Umkleidekabine kam, die eigentlich nur ein mit Gipskartonplatten abgetrennter Bereich des riesigen, an einer Wand komplett verglasten Trainingsraumes war, stand ich bereits in voller Krav Maga-Montur vor ihm. Noch nie hatte ich mir in solchem Tempo meine nasse Motorradhose abgestreift, war in die Spezialhose mit Suspensorium gestiegen, dann in die weite schwarze Trainingshose, hatte mein T-Shirt aus- und nur wenige Sekunden später mein Sport-Shirt wieder angezogen. Außer uns war niemand in der Umkleide, die anderen Jungs prügelten drinnen schon auf den Sandsäcken herum, und unseren Trainer hatte ich noch gar nicht gesehen. In der Aussicht auf einen möglichen Anruf von Jacob hatte ich morgens den S3 angezogen und dementsprechend auch den »Männerprotektor« für die Unterhose gewählt. Normalerweise trainierte ich nur selten mit Prothese. Genau wie beim Joggen quetschte mir das Ding bei zu viel Bewegung die weiche Haut in der Leistengegend ein. Ich kämpfte dann gegen den ständigen Drang, mir im Schritt herumzufummeln. Völlig unnötig natürlich, denn meine Trainingskameraden rückten gefühlt alle zehn Sekunden ihre Eier zurecht. Trotzdem, bei diesem Detail fiel es mir ungewöhnlich schwer, über meinen weiblich sozialisierten Schatten zu springen. Mir an die Hose zu fassen fühlte sich auch nach zwei Jahren als Mann noch ungehörig an.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Jacob, als er vom Klo zurückkam. Ich wusste nicht, wie schwule Biomänner sexuelle Gelüste in Umkleidekabinen vertuschten. Ich jedenfalls war, wie schon drei Wochen zuvor, als Jacob im Piranhas seine Hand auf mein Hosenbein gelegt hatte, auch in diesem Moment froh, keinen echten Penis zu haben. Jacobs Bewegungen waren routiniert, ruhig streifte er sich seine Sachen ab und legte sie ordentlich auf der Bank übereinander. Sein Körper war kaum behaart und schlank, aber mit sich deutlich abzeichnenden Muskeln, genauso wie ich es mir vorgestellt hatte, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Kein Gramm Fett zu viel, weder am Bauch noch sonst irgendwo. Er packte ein schwarzes T-Shirt und eine ebensolche Trainingshose aus seiner Sporttasche aus und zog sich in aller Ruhe wieder an. Er bewegte sich routiniert und selbstsicher; es war nicht zu übersehen, dass Umkleidekabinen wohlbekanntes Terrain für ihn darstellten.

Ariel musterte uns scheinbar überrascht, als wir zu zweit aus der Umkleide in den Trainingsraum traten. Der bullige Trainer mit den kurzgeschorenen schwarzen Haaren war sonnengebräunter, als ich ihn von meinem letzten Training in Erinnerung hatte. Vielleicht hatte er das Solarium neu für sich entdeckt, oder, während ich wegen meines schmerzenden Knies gefehlt hatte, einen Auffrischungskurs für militärisches Krav Maga in einer israelischen Wüstenkaserne absolviert.

»Besuch«, sagte er mit dem Kopf in Jacobs Richtung deutend.

Ich nickte.

»Jacob Ludwig«, stellte Jacob sich gleich selbst vor und streckte Ariel die Hand entgegen.

Ariel zögerte einen Moment, dann ergriff er Jacobs Rechte und schüttelte sie.

»Joshua meinte, ich könnte probeweise mal am Training teilnehmen«, sagte Jacob förmlich. Die beiden ließen sich nicht aus den Augen.

Ariel nickte bedächtig.

»Ich wollte eigentlich vorher fragen«, korrigierte ich Jacob.

Ariel ging nicht darauf ein. »Ist dein Knie wieder in Ordnung?«, fragte er mich stattdessen.

Ich nickte. Hoffentlich hakte er nicht weiter nach, direkt vor Jacob.

»Gut«, sagte Ariel.

Ich dachte an die »Enterprise«. Vielleicht praktizierten sie beim Mossad doch schon telepathische Inquisition. Aber der Trainer wandte sich den anderen Jungs zu. Er klatschte dreimal laut in die Hände und die Schläge auf die Sandsäcke verstummten abrupt.

»Los gehts«, sagte Ariel laut und wies uns alle mit der Hand an, uns zu den blauen Matten zu bewegen. »Ausfallschritt-Links-Rechts, abwechselnd durch die ganze Bahn, zum Aufwärmen. Dreimal hin und her«, kommandierte er und stellte sich an die lange Fensterseite des Raumes.

Wir trainierten Fußkicks, erst einzeln, dann in Partnerteams. Einer hielt eine kleine blaue Schutzmatte an einer Schlaufe vor den eigenen Körper und der andere trat, so stark und hoch er konnte, mit Schwung dagegen. Jacob war schnell. Und er kam hoch. Zumindest mit links. Sein rechtes Bein schien er zu schonen, er deutete die Tritte nur an. Ich fluchte, als ich selbst an der Reihe war und mit dem rechten Knie kickte, weil es immer noch schmerzte. Jacob bewegte sich ruhig und konzentriert. Er hörte Ariel genau zu und befolgte seine Anweisungen nahezu perfekt. Schließlich beendeten wir das Partnertraining und machten Rollübungen über die Schulter nach vorne. Ariel blieb bei Jacob stehen. »Was trainierst du sonst?«, fragte er.

»Jiu-Jitsu, gelegentlich«, antwortete Jacob, während er nach einer Rolle wieder aufstand.

Ariel bedeutete ihm, noch eine zu machen, »Aber langsam.«

Als Jacob wie in Zeitlupe die Hände auf die Matte setzte, korrigierte Ariel ihre Position. »Beim Krav Maga setzen wir anders auf«, sagte er, »weil wir uns beim Überrollen schon abstützen, um bereits im Liegen mehr Kraft für die Beinabwehr zu haben.« Er hielt Jacobs linke Hand auf dem Boden fest und gab ihm einen Klaps auf den Rücken. Jacob rollte kontrolliert langsam über den Kopf ab.

»Nicht schlecht für den Anfang«, sagte Ariel und erhob sich. Wieder klatschte er und alle beendeten die Rollübung. Als wir alle standen, winkte er mich und Jacob in die Mitte. »Greif ihn an«, forderte er mich auf. Ich nickte. Und schluckte. Die anderen beobachteten uns interessiert. Ich atmete tief durch und ging nach vorne ohne nachzudenken.

Natürlich war Jacob schneller. Schließlich wusste er diesmal, wie ich ihn angreifen würde. Als ich mit der rechten Faust nach seinem Gesicht schlug, tauchte er blitzschnell ab und umklammerte so fest meine Taille, dass es mir nicht gelang, mich weit genug von ihm zu lösen, um erneut zuzuschlagen oder ihn wenigstens treten zu können. Der Geruch seines Rasierwassers stieg mir in die Nase, während ich erfolglos versuchte, von ihm weg zu kommen. Ariels Klatschen erlöste mich. Jacob ließ los.

Ariel nickte zufrieden und bedeutete mir, mich zurück in den Kreis zu stellen. Ich atmete heftig. Ich hatte Jacobs angespannte Bauch- und Armmuskeln in seinem eisernen Griff gespürt, hart und warm.

»Du hast den Gegner unschädlich gemacht, aber dir keinen Ausweg aus der Gefahrenzone eröffnet«, sagte Ariel zu Jacob. Sie standen sich innerhalb unseres Kreises in zwei Metern Entfernung gegenüber. »Das Prinzip des Krav Maga ist: Vermeide Verletzungen.« Er hielt den Blickkontakt zu Jacob aufrecht. »Du gehst rein und schnellstmöglich wieder raus, verstanden?«

Jacob nickte.

»Greif mich an«, forderte Ariel ihn auf und stellte sich in Position.

Jacob taxierte ihn kurz und stürmte dann los. Ariel blockte mit dem linken Unterarm seinen Faustschlag ab, hakte dann mit einem Fuß hinter Jacobs Knie und drückte mit seinem freien Arm Jacobs Kopf nach hinten. Mit einem schnellen Schwung drehte er Jacobs Körper scheinbar mühelos zur Seite und riss ihn zu Boden. Ariels Knie bohrte sich in Jacobs Wirbelsäule, noch bevor mein Gehirn verarbeitet hatte, wie genau er ihn überhaupt zu Fall gebracht hatte. Dann deutete der Trainer einen Tritt auf Jacobs Rücken an, sprang von ihm weg und rannte zwei Schritte in Richtung Do-jo-Ausgang.

»Das ist Krav Maga«, sagte er im Zurückkommen. Jacob stand auf und nickte etwas benommen. Ariel winkte ihn zurück in den Kreis. »Welche Einheit?«, fragte er aus dem Nichts.

»Taktisches Luftwaffengeschwader 33«, antwortete Jacob wie aus der Pistole geschossen. Seine Augen wurden groß, als er realisierte, wie Ariel ihn ausgehorcht hatte. Ich war ebenfalls beeindruckt und auch die anderen Jungst stierten Jacob an.

Ariel lächelte. »Ein Flyboy«, sagte er nickend. »Auch ihr tätet gut daran, ein wenig Military Combat zu trainieren.« Er bohrte seinen Blick in Jacobs. »Ihr werdet es in Zukunft brauchen, befürchte ich.«

Jacobs Gesicht war vom Training gerötet, aber ich hatte das Gefühl, es wurde noch eine Spur dunkler nach Ariels tückischem Manöver.

Ariel ließ uns noch eine Weile in Zweierteams arbeiten. Wir übten Fußtritte gegen einen Angreifer, während wir als Opfer auf dem Boden lagen. Genau die Reflexe, die mir gefehlt hatten, während Jacobs Kumpels auf mich losgegangen waren. Zum Abschluss boxten wir ein paar Minuten gegen die mit weichen Matten umhüllten Pfeiler der Fabriketage.

Ariel nahm mich unter Jacobs kritischem Blick zur Seite. Er nickte mir zu, ihm zur Trainer-Umkleide zu folgen. Er ging hinein und erschien kurz darauf wieder mit einem bunt bedruckten Zettel in der Hand. Dann pflückte er mehrere Magneten von einer Aushangtafel.

»Du bist schnell und hast in den letzten zwei Jahren gute Fortschritte gemacht«, begann er, während er die aktuelle Prüfungsankündigung neben die vielen anderen Mitteilungen pinnte.

»Aber du bist weder so groß noch so stark wie die meisten Männer und du wirst es auch nie sein.«

Ich schluckte. Vielleicht konnte er wirklich Gedanken lesen. Meine Sportverletzung beim Joggen schien er mir jedenfalls nicht abgekauft zu haben.

»Deine beste Waffe ist dein Kopf, Joshua«, sagte Ariel leise. »Wenn du den verlierst, bist du geliefert.«

Ich konnte nur stumm nicken.

Er legte mir kurz die Hand auf die Schulter und beendete das Training dann mit einem lauten Klatschen und einer waagerechten Handbewegung, als würde er die Luft in zwei Scheiben schneiden. Als Jacob mit erhitztem Gesicht auf uns zukam, nickte Ariel ihm freundlich zu. »Nicht schlecht für einen Piloten«, sagte er mit einem entwaffnenden Grinsen.

Es verfehlte seine Wirkung nicht. Jacob nickte ihm freundlich zu. Zum Abschied verpasste Ariel uns beiden einen Klaps auf die Schulter.

»Vergesst nicht, euch noch die Fingernägel machen zu lassen, Jungs, bevor ihr nach Hause fahrt. Sonst müsst ihr noch Strafe bezahlen wegen Falschparkens beim Nagelstudio Flora!«

Als wir wenig später die Treppe hinab liefen, regnete es immer noch in Strömen. Jacob trug nur seine dünne Trainingsjacke. Ich vermutete, er würde in seinen komfortablen Sportwagen springen und so schnell wieder verschwinden, wie er aufgetaucht war.

»Igitt, ist das ekelhaft«, schimpfte er, als wir durch die Hoftür traten. Er schloss seine Jacke und hechtete die paar Schritte bis zu seinem Auto. Ich dagegen ließ mir Zeit, während ich über den Hof und durch die Toreinfahrt ging. Bis ich mit meiner Maschine zuhause war, würde ich ohnehin klatschnass sein. Unter dem Balkon, wo die Yamaha stand, war es schön trocken. Ich öffnete in Ruhe das Schloss, bis ich Jacobs Wagen langsam neben mir durch die Einfahrt kommen und anhalten hörte. Surrend senkte sich das Fenster auf der Fahrerseite nach unten.

»Soll ich dich mitnehmen?«, fragte er.

Ich schluckte. Mitnehmen wohin? Wollte ich wirklich mit zu ihm und wann genau sollte ich ihm dann endlich die Wahrheit sagen? Da fiel mir seine Verlobte wieder ein und ich atmete auf.

»Warum nicht«, antwortete ich und schloss das Motorrad wieder ab. So würde ich mir wenigstens eine Rutschpartie durch den strömenden Regen ersparen.

Zwei geöffnete Briefe lagen auf dem Beifahrersitz, als ich die Wagentür öffnete. Jacob nahm sie weg und warf sie achtlos auf den Rücksitz. Leibnizstraße hatte ich auf einem der beiden Umschläge entziffern können.

»Wohin?«, fragte Jacob, kaum dass ich eingestiegen war.

»Crellestraße 34«, antwortete ich und sank tief in den bequemen Ledersitz. »Hast du im Tornado auch eine Sitzheizung?«, fragte ich und schloss meine Augen.

»Nein, aber wir denken über die Nachrüstung nach«, erwiderte er und kurbelte am Lenkrad, um aus der schmalen Einfahrt auf die Straße zu kommen.

Ich musste grinsen. Die Sitze im Tornado waren aus rostfreiem Stahl; ihre lächerlich dünnen Sitz-und Rückenbezüge reine Dekoration. Im Auto war es angenehm warm und ich ließ meinen Blick ziellos durch den Regen wandern. Jacob hatte das Navi eingeschaltet, aber ich hätte am liebsten den Stecker rausgezogen. Stundenlang hätte ich so mit ihm durch die Stadt fahren können. Nach dem Training hatte ich eilig mein T-Shirt auf dem Klo gewechselt. Jacob war es gar nicht aufgefallen, weil in dem Moment alle anderen Jungs hereinkamen, um sich umzuziehen. Er selbst hatte vor meiner Rückkehr irgendein sportlich-frisches Sprühdeo benutzt, das jetzt den Geruch des Wageninneren dominierte.

Meine Entspannung hielt nicht lange an. Bis zu meiner Haustür brauchten wir nur vier Minuten. Verkehrsregeln schienen für Jacob eine eher untergeordnete Rolle zu spielen.

»Ist es hier?«, fragte er mit einem schrägen Seitenblick durch die Frontscheibe, um die ganze Fassade unseres Mietshauses begutachten zu können. Es war schon dunkel und ich fand, der abbröckelnde Putz sah im Regen viel maroder aus als sonst.

»Ja«, räusperte ich mich. »Aber wir wohnen im Seitenflügel.«

Jacob sah mich überrascht an und steuerte den Wagen in eine enge Parklücke vor unserer Hofeinfahrt.

»Meine Mutter wohnt vorübergehend bei mir«, erklärte ich.

Ich wartete auf einen blöden Spruch, aber es kam keiner. Jacob lehnte sich stattdessen in seinem Sitz zurück.

»Immerhin schläfst du nicht auf dem Sofa«, seufzte er schließlich und streckte sich.

»Wieso schläfst du auf dem Sofa?«, fragte ich. »Ich denke, du heiratest demnächst?«

Er begann, in seiner Jackentasche nach seinen Zigaretten zu forschen.

»Ja, das dachte ich auch«, entgegnete er. »Bis vor kurzem jedenfalls, aber irgendwie läuft zur Zeit alles anders als geplant.«

»Was ist passiert?«, fragte ich. Er machte keine Anstalten, wieder losfahren zu wollen. Der Motor lief noch und jetzt kramte er in der Außentasche seiner Jacke, vermutlich nach seinem Feuerzeug. Er ließ das Seitenfenster herunter, bevor er sich eine anzündete. Der Regen hatte endlich nachgelassen.

»Ich weiß selbst nicht so genau«, antwortete er und blies den Rauch aus dem Fenster. »Egal was ich anfasse, es läuft alles aus dem Ruder.«

»Was heißt das?« fragte ich und spielte mit dem Gedanken, ihn um eine Zigarette zu bitten. Dann dachte ich an Philipp und ließ es bleiben.

»Alex war stinksauer, als ich mit der kaputten Nase nach Hause kam«, entgegnete Jacob ohne mich anzusehen.

»Aha«, sagte ich. Alexandra hieß seine Verlobte also.

»Und dann hat sie die Hochzeit abgeblasen«, ergänzte Jacob. Er machte immer noch keine Anstalten, den Motor abzustellen. »Weil ich ihr nicht gesagt habe, wie es zu der Verletzung gekommen ist.«

»Aha«, sagte ich wieder.

»Aha«, äffte Jacob mich nach. »Also jetzt mal ehrlich«, er sah mich vorwurfsvoll an, »wenn ich ihr die Wahrheit gesagt hätte, wäre sie doch erst recht ausgeflippt?!«

Ich verkniff mir ein Grinsen. Good girl, dachte ich. Seine Alexandra mochte also keine Schwulenhasser.

»Und nun?«, fragte ich.

»Jetzt schlafe ich eben auf dem Sofa«, erklärte Jacob und schnippte seine Kippe aus dem Fenster. Sie landete mitten auf den Bürgersteig vor meinem Haus.

»Und dann bin ich auch noch abgestürzt«, fügte er nach einem Moment des Schweigens hinzu.

»Mit Gregor?«, fragte ich. Ich sah die beiden förmlich vor mir, wie sie sich so richtig die Kante gegeben hatten.

»Nein, mit Marc«, sagte Jacob und räusperte sich.

»Wer ist Marc?«

»Mein Waffensystemoffizier«, sagte Jacob. »In Kundus.«

Ich verstand überhaupt nichts mehr. »Ich dachte, bei Auslandseinsätzen haben Piloten grundsätzlich Alkoholverbot?«

»Wie meinst du das?« Jacob sah mich verwirrt an, dann schien er zu begreifen. »Wir hatten nichts getrunken, wir sind mit dem Flugzeug abgestürzt«, erklärte er.

»Mit dem Tornado?« Mir fiel die Kinnlade runter. »In Afghanistan?«

»Nein, auf dem Mond«, antwortete Jacob und schüttelte den Kopf.

Ich merkte, dass mir der Mund offen stand.

»Du warst das?« Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte gerade mit dem Jetpiloten trainiert, von dessen Absturz vor zwei Wochen sämtliche Medien berichtet hatten. Natürlich hatte ich die Sache verfolgt, dann aber zu meinem Erstaunen festgestellt, dass drei Tage nach dem Absturz kein Mensch mehr in den Nachrichten davon gesprochen hatte und auch im Internet kaum noch Informationen zu finden gewesen waren. Es hatte geheißen, die genauen Umstände müssten zunächst untersucht werden.

»Und wie ist das passiert?« fragte ich, immer noch völlig perplex. »Ich meine, im Fernsehen haben sie etwas von einem technischem Defekt erzählt, und von noch nicht geklärter Ursache.«

Jacob rollte mit den Augen. »Scheiß auf technischen Defekt«, murmelte er, «irgendwelche bekloppten Vögel haben uns beide Triebwerke zerlegt.«

»Was für Vögel?«, meine Stimme kiekste über, weil ich sie vor Aufregung in meine alte Tonlage gedrückt hatte. Erschrocken hielt ich mir die Hand vor den Mund.

»Mann, was weiß denn ich«, fauchte Jacob mich an, »ich hätte dir eigentlich gar nichts davon erzählen dürfen!«

Natürlich. Bestimmt fiel das alles unter militärische Geheimhaltungsvorschriften.

»Entspann dich, Mann«, krächzte ich mit so tiefer Stimme wie ich konnte, aber Jacob schien von meinen Intonationsproblemen gar nichts mitzubekommen.

»Hast du dich beim Absturz verletzt?«, fragte ich, immer noch an seinen Lippen hängend.

»Nicht wirklich«, antwortete Jacob unwillig. »Es war ein ziemlich steiler Hang und ich hab mir beim Aufkommen den Knöchel verstaucht, das war alles.«

Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. »Und dann?«

»Und dann – was?«, fragte Jacob.

»Und was war dann?«, fragte ich weiter. »Ich meine, mit deinem Flugzeug, und was war mit deinem Waffensystemoffizier?«

»Was soll mit dem gewesen sein?« Jacobs Augen verengten sich. »Er hat es überlebt.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Jacob war in Afghanistan abgestürzt. Und jetzt schlief er bei seiner Verlobten auf dem Sofa. Ein kleiner Schauer lief mir über den Rücken, und meine eigene Welt kam mir plötzlich sehr klein vor. Sehr provinziell. Ich sorgte mich um eine Kolumne fehlender Messwerte im Labor und ärgerte mich über meine Mutter, die meinen Geschlechtswechsel nicht akzeptierte.

»Und jetzt?«, fragte ich Jacob. »Was passiert jetzt?«

Er räusperte sich. »Jetzt hoffe ich, dass so schnell wie möglich die Untersuchung zum Absturz abgeschlossen wird, damit ich wieder fliegen kann.«

»War es deine Schuld, dass ihr abgestürzt seid?« Er hatte gesagt, es liefe generell nicht so gut bei ihm zur Zeit. Vielleicht war er mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache gewesen?

»Nein!«, schnappte Jacob zurück. »Es war nicht meine Schuld.«

Ich nickte. »Und was war mit deinem Co-Piloten?«, wollte ich wissen. Die rechtzeitige Erfassung fliegender Objekte war meines Wissens eine Kernaufgabe des hinten sitzenden Jet-Piloten.

»Marc konnte auch nichts dafür«, entgegnete Jacob schnell. »Die blöden Biester waren zu klein fürs Radar«, fügte er hinzu. »Allerdings, genau genommen waren sie ganz schön groß.«.

Er drehte sich zu mir um und mir fiel auf, dass seine Wangen gerötet waren, vielleicht noch vom Training. »Wieso zum Teufel fliegen Zugvögel neuerdings schon mitten im Winter wieder in den Norden?«, fragte Jacob.

Klimaerwärmung, dachte ich. Oder vielleicht das sich abschwächende Erdmagnetfeld?

»Keine Ahnung«, gab ich schließlich zu, »ich kenne mich mit Vögeln nicht aus.«

Jacob sah mich an.

»Ich forsche an Mäusen«, erklärte ich, damit er mich nicht falsch verstand. »Genau genommen an Mäusespermien.«

Jacob schluckte. »Ich muss jetzt los«, sagte er, als sei ihm plötzlich etwas Dringendes eingefallen.

Ich nickte. Vielleicht hatte Demolius recht. Sie war der Ansicht, ich müsste unbedingt an meinen diplomatischen Softskills feilen.

»Mach’s gut«, sagte ich. Ich hätte Jacob gerne zum Abschied umarmt. Aber ich wusste nicht wie. Schon gar nicht im Auto. Wo jeder Versuch körperlicher Nähe zwangsläufig zur Verrenkung wurde.

»Du auch«, sagte er. Immerhin hörte es sich so an, als ob er es auch meinte.

Ich griff nach Rucksack und Helm zu meinen Füßen und stieg aus. Jacob hob die Hand zum Abschied, als ich die Tür schloss, setzte zurück und gab Gas.
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In der Wohnung begann das Telefon zu klingeln, gerade als ich die Tür aufschloss. Ohne mir die nassen Schuhe auszuziehen, sprintete ich an den Apparat in der Küche.

»Hi«, sagte mein Bruder am anderen Ende. Seit er seinen neuen Dienstwagen fuhr, rief mich Sebi meistens aus dem Auto an.

»Ach du bist es«, entgegnete ich.

»Na, du klingst ja begeistert«, beschwerte er sich prompt.

»Sorry«, nuschelte ich in den Hörer, während ich mir meine Schuhe auszog. »Ich dachte, es wäre jemand anderes.«

»Ach«, sagte Sebastian, und es rauschte fürchterlich in der Leitung. »Wer ist denn der Glückliche?«

Ich räusperte mich. Mein Bruder war kein Bundeswehr-Fan, um es mal vorsichtig auszudrücken. Nur zu gut erinnerte ich mich, wie er mit neunzehn, noch mit langen Haaren und zerfetzten Jeans, ein Jahr lang im Krankenhaus den Leuten den Hintern hatte abwischen müssen, weil er für sein Land keine Waffe in die Hand nehmen wollte. Mittlerweile trug Sebi seine Haare zwar stylish kurz, passend zu seinem teuren Anzug und einem Beraterjob bei Siemens, aber an seiner Abneigung gegen das Militär hatte sich nichts geändert.

»Ich habe ihn in einer Bar kennen gelernt«, erklärte ich ausweichend. Endlich war ich auch den zweiten Schuh losgeworden und konnte das Telefon wieder in die Hand nehmen.

»Und«, hakte Sebastian nach, »hat der Auserwählte auch einen Namen und einen Beruf?«

Ich seufzte. Er würde ja doch keine Ruhe geben, bis er mir alles aus der Nase gezogen hatte. »Er heißt Jacob und ist Jet-Pilot«, murmelte ich in den Hörer.

»Jet-was?«, drang Sebis Stimme durch das Rauschen. Dann sagte er etwas, das wie »verdammter Idiot« oder so ähnlich klang.

»J-E-T-P-I-L-O-T«, schrie ich in den Hörer. »Ist alles o.k. bei dir?«

»Ja«, antwortete er. »Ich hasse diesen Wochenendverkehr – tausend Bekloppte auf der Straße! – Hast du Jetpilot gesagt?«

Ich rollte mit den Augen und füllte den Wasserkocher auf.

»Und wo hast du den aufgegabelt?«

Kleine Brüder konnten einen zur Verzweiflung treiben. Schon im Kindergartenalter hatte Sebi mir Löcher in den Bauch gefragt. Und dann, und dann, und was passiert dann? Ich konnte ihm auf keinen Fall die Wahrheit sagen.

»Ich habe ihn in einer Bar kennen gelernt«, wiederholte ich.

»Und er ist wirklich schwul?«, fragte Sebastian.

»Sebi, zehn Prozent aller Menschen sind homosexuell, unabhängig von ihrer Berufswahl. Natürlich gibt es auch bei der Bundeswehr Schwule.«

»Mann, das weiß ich doch«, sagte Sebi ungeduldig. »Aber ich meine«, er zögerte, bevor er weiter sprach – »bist du sicher, dass er nichts gemerkt hat?«

»Ganz sicher«, entgegnete ich zufrieden grinsend, während ich mir eine Tasse Kaffee aufgoss.

»Und in was für einer Bar hast du ihn getroffen?«

»Nicht im Dark-Room vom Berghain, falls du das meinst.« Ich räusperte mich. »Er hat mich in einer ganz normalen Bar in Kreuzberg angesprochen.«

»Einfach so?«, fragte Sebastian ungläubig. »Und er hat dir sofort gesagt, dass er bei der Truppe ist? Respekt. Vielleicht muss ich demnächst noch meine Meinung über den Verein revidieren.«

»Vielleicht«, sagte ich und brachte meine Schuhe in den Flur.

»Und wie war das dann«, Sebastian hustete, »als ihr im Bett wart? Beim Sex wird er ja wohl gemerkt haben, was Sache ist?!«

»Ähm, na ja«, wand ich mich, »so richtig viel ist ja noch nicht zwischen uns passiert.«

»Wieso?«

»Mein Gott, wir kennen uns ja erst«, ich überschlug schnell die Ereignisse, «seit vier Wochen.«

Sebastian lachte. »Klar, wie konnte ich nur an Sex denken, wo ihr euch erst seit vier Wochen kennt. Hebt ihr euch füreinander bis nach der Hochzeit auf?«

»Mann Sebi«, ich spürte, wie sich über meiner Nasenwurzel eine Falte bildete, »nur weil man nicht gleich am ersten Abend in der Kiste landet, kann man ja trotzdem was füreinander empfinden.«

»Schon«, sagte mein Bruder und der Lärm im Hintergrund wurde plötzlich deutlich leiser. Vermutlich war er zuhause angekommen und hatte den Motor seines Wagens abgestellt. »Aber irgendetwas sagt mir, dass du mir nur die halbe Wahrheit erzählst.«

Ich schwieg. Was hatte ich erwartet?

»Könnte es sein, dass der Typ nicht zu seinen Gefühlen steht? Dass er doch nicht ganz so offen schwul ist, wie du behauptest, und nur mit dir herum spielt?«

Einzelkinder würden nie nachempfinden können, wie sehr man Geschwister gleichzeitig lieben und hassen konnte, dafür, dass sie einen bis ins Detail durchschauten, nur um einem anschließend alles Erblickte erbarmungslos um die Ohren zu schlagen.

»Er ist wirklich in Ordnung«, konterte ich lahm und ärgerte mich, wie behämmert es selbst in meinen Ohren klang. Jacob war nicht in Ordnung. Er war der faszinierendste Mann der Welt. Aber sein Verhalten, und es fuchste mich, mir diese Erkenntnis ausgerechnet von meinem kleinen Bruder aufs Brot schmieren lassen zu müssen, sein Verhalten war mindestens uneindeutig.
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Ich hatte nicht viel Zeit, mir Gedanken über Jacobs Absichten zu machen. Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln meines Telefons, das neben meiner Matratze lag. Es war erst kurz nach neun und Jacob wollte sich mit mir zum Joggen treffen. Renate schlief noch, und auch die Straße war, typisch für Sonntagmorgen, noch menschenleer als ich das Haus verließ und mit meiner Yamaha zum Schlachtensee aufbrach.

Zwei Stunden später ließ ich mich heftig atmend neben Jacob ins spärliche Gras zwischen den hohen Bäumen fallen. Die Sonne war warm für Mitte Februar und meinem neuen Superbinder sei Dank war ich klatschnass geschwitzt. Immerhin hatte ich mich nicht komplett von Jacobs brutalem Tempo abhängen lassen.

»Respekt, mein Lieber«, grinste er mich an. »Du warst ganz schön hartnäckig.« Er lachte leise.

Ich verkniff mir einen Kommentar, ich konnte ohnehin nicht sprechen, sondern musste erst zu Atem kommen. Jacob dagegen merkte man kaum an, dass wir eben zehn Kilometer gejoggt waren. Falls man das bei diesem Tempo noch so nennen konnte. Ich hatte mich in den letzten zwei Jahren für eine angehende Sportskanone gehalten, weil ich drei Mal pro Woche laufen ging und dabei nicht zusammenbrach. Heute war ich eines besseren belehrt worden.

Jacob lag reglos neben mir und ich verspürte den starken Drang ihn anzufassen, einfach nach seiner Hand zu greifen. Die vom Winter plattgedrückte Grasnarbe, auf der wir lagen, war kalt; wir hätten uns nicht hinlegen sollen, die frühlingshafte Sonne gaukelte uns etwas vor. Ich schloss die Augen gegen das grelle Licht und lauschte meinem Atem.

»Wie fühlt es sich an, einen Menschen zu töten?«, fragte ich in die Stille um uns herum.

»Ich mag deine Art, immer direkt zum Punkt zu kommen«, entgegnete Jacob. »Sehr romantisch.«

Ich grinste, ohne die Augen zu öffnen. Ich war froh zu hören, dass er offensichtlich nicht nur ans Joggen dachte.

»Wenn du keinen Bock hast, darüber zu reden, ist das auch in Ordnung«, sagte ich gähnend und begann die warmen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht zu genießen, denn von unten wurde es wirklich ungemütlich.

»Ich hab kein Problem, darüber zu reden«, entgegnete Jacob und ich hörte, wie er sich zu mir drehte. »Ich hab nur keine Lust, mir durch einen moralischen Vortrag über das Töten diesen ganz passablen Frühlingstag versauen zu lassen.«

Ich drehte mich auf seine Seite und öffnete die Augen zu kleinen Schlitzen.

»Von mir ganz sicher nicht«, entgegnete ich. Zufrieden stellte ich fest, dass Jacobs Augen nicht die gleiche Ruhe ausstrahlten, die der wohlkontrollierte Rest zur Schau stellte. Ich hätte mich nur ein winziges Stückchen zu ihm beugen müssen, um ihn zu küssen.

»Also, wie fühlt es sich an?«, fragte ich stattdessen und machte die Augen wieder zu.

»Es gehört im Ernstfall eben dazu. Ansonsten denke ich so wenig wie möglich darüber nach«, sagte Jacob, nach einem kleinen Moment. Er beugte sich zu mir, bis ich seinen warmen Atem an meinem Hals spüren konnte. »Außerdem bin ich kein Infanterist«, fügte er leise hinzu. »Ich muss den Leuten nicht mit einer MP ins Gesicht schießen. Ich drücke im Ernstfall auf einen Knopf im Cockpit und sehe zu, dass ich wieder verschwinde.«

Ich ließ seine Worte einen Moment sacken.

»Aber du weißt doch trotzdem, dass Leute sterben, wenn du auf den Knopf drückst«, sagte ich schließlich.

»Wenn ich nicht auf den Knopf drücke, sterben auch Leute, Josh.«

Es fühlte sich an, als ob er mich prüfend ansah, aber ich blieb einfach mit geschlossenen Augen liegen und genoss seine Nähe.

»Ich wusste doch, dass du ein Problem damit hast«, schnaubte er schließlich.

»Ich hab kein Problem damit«, versicherte ich ihm und machte die Augen auf. Meine Hand wanderte zu seiner Schulter, quasi von selbst. »Ich frage mich nur seit zwanzig Jahren, ob ich selbst es gekonnt hätte. Auf den Knopf zu drücken und zu wissen, dass dabei Menschen sterben.«

Jacob zog eine Augenbraue hoch. »Willst du mir nicht endlich verraten, warum sie dich nicht genommen haben bei der Truppe?«, fragte er neugierig. »Warum machst du darum so eine Geheimniskrämerei?«

»Ich erzähle es dir, wenn du mir von deiner Verlobten erzählst.«

Jacob räusperte sich und schwieg.

Ich seufzte und nahm meinen Mut zusammen, reckte den Hals und küsste ihn. Er erwiderte meinen Kuss, zuerst eher passiv und verhalten, bis ich seine Erektion an meinem Oberschenkel wachsen spürte. Ich drückte mich an seinen vom Laufen noch warmen Körper und mein Atem, der sich gerade erst nach dem Laufen beruhigt hatte, wurde wieder schneller.

Jacobs Kuss fühlte sich an, als ob es auch mit seiner Beherrschung nicht mehr weit her war, doch dann sah er unvermittelt an mir vorbei und schob mich mit beiden Händen ein Stück von sich weg.

»Wir können hier nicht am helllichten Tag auf der Wiese rummachen«, flüsterte er atemlos.

»Wieso nicht?«, gab ich außer Atem zurück.

Erst als ich mich frustriert auf die Ellenbogen stützte, sah ich die zwei älteren Herren, die uns mit offenen Mündern anstarrten. Jeder von ihnen mit einer geöffneten Bierdose in der Hand, standen sie unweit von uns auf dem Uferweg und gafften.

Ich schluckte. Ich hatte keine Sekunde gezögert, Jacob zu küssen, weil ich nicht darüber nachgedacht hatte, dass das jetzt als Mann nicht mehr so ohne weiteres ging. In der Öffentlichkeit Männer zu küssen ohne Aufsehen zu erregen gehörte für mich der Vergangenheit an.

»Lass sie doch glotzen, das sind nur irgendwelche Penner«, entgegnete ich trotzig und ließ mich wieder ins Gras fallen. Langsam wurde mir richtig kalt; die Sonne hatte plötzlich beschlossen, sich hinter dichten Wolken zu verziehen.

»Lass uns abhauen, wir holen uns den Tod, wenn wir hier rumliegen.« Jacob war aufgestanden und zog seine Trainingsjacke enger um die Schultern.

Ich war sauer, aber ich stand ebenfalls auf. Meine Beine taten weh, vermutlich würde ich am nächsten Tag einen fürchterlichen Muskelkater haben, und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Jacob ein bisschen erleichtert war über die Unterbrechung. Ich funkelte die beiden Männer böse an. Sie hatten sich immer noch keinen Meter bewegt, als wir uns die Grashalme von den Klamotten klopften. Sie stierten uns nach als Jacob und ich wieder den Uferweg betraten, und zurück zum Parkplatz los gingen. Ich konnte mir nicht verkneifen, meinen Arm um Jacobs Taille zu legen, und bevor er etwas sagen konnte, drehte ich mich um und streckte den beiden Männern die Zunge raus.

»Du bist unmöglich, Joshua«, schimpfte Jacob und wand sich aus meiner Umarmung.

»Und du bist gottverdammt spießig«, entgegnete ich und boxte ihn in die Seite.

Jacob ging nicht darauf ein, er sprach überhaupt nicht mehr auf dem Rest des Weges und plötzlich überkam mich die frustrierende Gewissheit, dass sich in wenigen Minuten unsere Wege auch an diesem Tag wieder unverbindlich trennen würden. Genau wie nach unseren letzten Treffen. Jacob würde in seinen Sportwagen steigen und mit einem freundlichen Kopfnicken verschwinden.

»Sei mir nicht böse«, sagte er, genau wie ich es geahnt hatte, als er seinen Audi bereits zehn Meter vor dem Parkplatz per Fernbedienung öffnete. »Ich muss mich endlich auf meine Flugtauglichkeitsuntersuchung vorbereiten.«

Ich nickte wortlos. Er schien es gar nicht abwarten zu können, von mir weg zu kommen.

Jacob warf seine Trainingsjacke auf den Beifahrersitz und stieg ein.

Beeil dich, du Möchtegern-Held, hätte ich ihm am liebsten an den Kopf geworfen, je eher du wieder in der Luft und von mir weg bist, umso besser!«

»Klar«, antwortete ich, »dann bis irgendwann.« Ohne mich noch einmal umzudrehen, ging ich zu meiner XT. Ich setzte meinen Helm auf und zog meine Jacke an, die ich auf den Gepäckträger geklemmt hatte. Ich wollte einfach nur weg. Von Jacob, meinen kindlichen Illusionen über Liebe und von dieser grässlichen Frühlingssonne, die sich gerade wieder hinter den Wolken hervor schob, und suggerierte, das Leben sei eine erfreuliche Angelegenheit.

Kurz hinter der zweiten kleinen Querstraße zeigte meine Tachonadel schon achtzig Stundenkilometer. Der grelle Blitz, der mir beim Überqueren der Spanischen Allee ins Gesicht leuchtete und mir ein Strafmandat über neunzig Euro und einen Punkt in Flensburg bescherte, erschien mir wie das hämische Amen zu einem Sonntag, den ich mir kurz vorher noch so vielversprechend ausgemalt hatte.
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Der Montagmorgen wurde nicht besser. Noch bevor ich im Labor meine Jacke ausgezogen hatte, klingelte das Telefon und Demolius zitierte mich nach unten.

»Wir müssen uns beeilen mit diesem Review, Dr. Hunter«, kam sie gleich zur Sache. »Ich habe mit einem Kollegen in Lyon telefoniert und weiß jetzt ganz sicher, dass Delgado ebenfalls an der Sache dran ist.« Sie stand am Fenster und spielte an der Schnur für die Lamellenjalousien. Sophia-Elektra war nervös. »Sehen Sie zu, dass Sie den Mist schnellstmöglich eingereicht kriegen«, sagte sie, »sonst machen wir am Ende eine lange Nase.«

Ich nickte. Natürlich hatte sie recht. Wäre ich nicht seit Jacobs Rückkehr so neben der Spur gelaufen, hätte ich die im ersten Review geforderten Änderungen schon lange fertig haben können. Ich überschlug im Kopf die noch ausstehenden Versuche.

»Wenn ich mich beeile, schaffe ich es bis nächste Woche Mittwoch.« Das Zeitfenster war ehrgeizig, aber Jacob würde mich vorerst nicht mehr aufhalten, jetzt, wo er sich für seine Flugtauglichkeitsprüfung vorbereiten musste.

»Ich bin ein wenig irritiert von Ihrer neuen Arbeitsmoral«, sagte Demolius, als könnte sie meine Gedanken lesen und musterte mich durchdringend. Dann ließ sie sich wieder hinter ihrem Schreibtisch nieder. »Aber ich kann mich ja auf Sie verlassen.«

Mein pflichtbewusstes Nicken schien sie zu beruhigen; meine Cyborg-Chefin tauchte ohne ein weiteres Wort wieder in ihre Forschungsdaten ab. Ich machte mich auf den Weg nach oben; unser Gespräch war offensichtlich beendet.

Zurück im Labor rief ich die technische Assistentin im Tierhaus an, um meinen Besuch anzukündigen, weil ich neue Versuchstiere benötigte. Aus meiner »Stressgruppe II« waren noch ein paar erwachsene Männchen übrig. Mindestens zwei von ihnen würde ich brauchen, um im Verlauf der Woche Gewebeschnitte ihrer Hoden auf die Anzahl der bewegungsfähigen Spermien zu überprüfen. Für die Anfertigung der Schnittserien würden die Mäuse natürlich vorher getötet werden müssen. Ein Job, den, Demolius’ Ankündigung zufolge, ab sofort Kettelbrink übernehmen sollte. Aber als ich ihn mit der Nachricht verhaftete, dass er heute seine erste Tötung durchführen sollte, versuchte er sich tatsächlich aus der Nummer heraus zu winden.

»Ich habe in diesem Institut erst ein Mal zugesehen, als es die technische Assistentin gemacht hat,« er war knallrot im Gesicht und atmete schnell. »Ich kann das noch nicht selber machen!«, stammelte er abwehrend.

»Wie oft musst du denn zugucken, um es selber machen zu können?«, fragte ich böse. Genau dafür hatte Demolius ihn schließlich eingestellt. Und wenn er mir schon den Arbeitsalltag schwer machte, dann sollte er wenigstens seinen Job ordentlich erledigen. Das war schließlich der unausgesprochene Deal mit der Chefin gewesen. Ich hatte nicht vor, Kettelbrink ohne Not aus der Verantwortung zu entlassen.

Schließlich ging ich doch mit. Er tat mir leid, obwohl mir sein Gejammer auf die Nerven ging. Wie konnte er sich auf eine Stelle bewerben, in der ganz klar Tierversuche an Säugern ausgeschrieben waren, und dann so ein Gehampel veranstalten? Was hatte er denn gedacht? Dass wir abwarteten, bis unsere Versuchstiere an Altersschwäche starben, um uns als Forscher nicht die Finger schmutzig zu machen?

Im Tierhaus zogen wir die obligatorischen blauen Schuhschützer an und jeder setzte sich eine alberne Plastikkappe auf den Kopf, bevor wir die Tierhaltung betraten. Ich rümpfte die Nase, als der unangenehm süßliche Geruch der vielen Mäuse in ihren Plastikkäfigen uns verschluckte wie eine Smogglocke eine chinesische Großstadt. Kettelbrink schluckte, ob wegen des Geruchs oder vor Aufregung wusste ich nicht. Wir gingen durch den schmalen Gang in den hinteren Teil des Raumes, wo über fünfzig Käfige auf mit Etiketten beschrifteten Glasregalen in penibler Ordnung gestapelt waren. Die Tierpfleger beachteten die Regeln aufs Genaueste, ich war sicher, wir hätten die Käfigabstände mit einem Lineal nachmessen können, ohne einen Millimeter Abweichung zu finden. Ich zog einen von einem Regalboden auf Augenhöhe und stellte ihn vorsichtig auf die Laborbank. Alle meiner fünf Mäuseinsassen waren putzmunter. Nichts anderes hatte ich erwartet. Schließlich erzeugten die von mir an den Tieren getesteten Parameter Reaktionen im Metabolismus, nicht im Verhalten. Die Mäuse bekamen von dem Zigarettenqualm, dem wir sie aussetzen mussten, keine Verhaltensstörungen. Dafür gingen ihre Stresshormone in die Höhe, ihre Testosteronwerte in den Keller und mit ihnen auch die Anzahl ihrer ausgereiften Spermien. Das schien den Mäuserichen im Alltag schnurz zu sein. Einer von ihnen trainierte gerade im Laufrad. Zwei andere lagen aneinander gekuschelt in einer kleinen Kuhle aus Holzspänen. Eine Schlafhöhle war in der Versuchstierhaltung nicht vorgesehen. Die anderen beiden schnupperten interessiert durch die Gitterstäbe an meinen Fingern.

»Guck genau zu«, wies ich Kettelbrink an. »Noch mal zeige ich dir das nicht«.

Die Auswahl der Tiere war das Schlimmste. Die zwei aus dem Schlaf reißen und sofort töten? Den armen Kerl, der gerade noch Sport machte, aus seinem Vergnügen heraus umbringen? Vielleicht wären die Werte verändert, weil sie gerade geschlafen oder er sich verausgabt hatten?

»Hast du die Box?«, fragte ich Kettelbrink und musste auch schlucken.

Die Luft war aber auch verflucht trocken in der Tierhaltung. Wortlos schob Kettelbrink den winzigen Käfig zu mir rüber, in dem wir die ausgewählten Tiere bis zu dem Abzug transportierten, unter dem sie bei Betäubungsmittel-Begasung ihr Leben aushauchen sollten.

Ich öffnete den Deckel auf der oberen Käfigseite und griff einfach die zwei Mäuse ab, die zuerst angelaufen kamen, kaum dass ich meine Hand in den Käfig gesteckt hatte. Die Tierpfleger fütterten den Mäusen und Ratten regelmäßig Leckerlis aus der Hand, damit sie handzahm wurden und ihr Stresspegel vor der Tötung nicht die Versuchsergebnisse verfälschte. Die dritte Maus sprang aus dem Laufrad und rannte in Erwartung eines Snacks ebenfalls in ihr Verderben. Erst als ich den Käfig mit den beiden Schlafmützen zurück ins Regal stellte, wachten sie auf und schnüffelten neugierig an den Gitterstäben. Vielleicht wunderten sie sich darüber, wo ihre Käfiggenossen abgeblieben waren.

»Sorry guys«, murmelte ich leise, als ich den winzigen Transportkäfig ergriff und, ohne mich um Kettelbrink zu kümmern, zügig nach nebenan zum Abzug ging. Der Raum zum Töten war kleiner als der Mäuseraum, gedämpftes Licht drang durch eine Milchglasscheibe.

»Hier oben geht das Licht an«, erklärte ich Kettelbrink und drehte den Schalter an der Abzugshaube. »Glasscheibe auf, Mäusekäfig in den Betäubungskasten rein, Deckel drauf, Scheibe wieder zu, Uhr auf fünf Minuten«, dozierte ich. Ich machte nicht den Fehler, zu den Mäusen zu schauen. Ich wusste auch so, das sie in ihrem Käfig neugierig Männchen machten. »Und dann den Hahn für die Begasung auf«, schloss ich ab. Die Tiere wurden zunächst nur leicht mit einem Narkosegas betäubt, und erhielten erst im zweiten Schritt eine Überdosis, die sie schließlich umbrachte. Ich meinte, Kettelbrink neben mir fiepsen zu hören, aber vermutlich waren das seine komischen Atemgeräusche.

»Und nicht die Mäuse anschauen«, ich boxte ihn unsanft auf den Oberarm. Jetzt fiepste er wirklich und guckte mich böse an.

»Das tat weh«, beschwerte er sich.

Ich nickte wortlos und sah auf meine Uhr. Noch konnte einer von den kleinen Körpern zucken. Unwahrscheinlich, aber immerhin möglich. Ich würde mich keinem unnötigen Risiko aussetzen. Die fünf Minuten kamen mir vor wie eine Ewigkeit. Endlich piepte der Timer am Abzug und ich drehte den Gashahn zu. Dann drückte ich den Knopf für die Einleitung der tödlichen Gas-Dosis. Es war kein allzu grausamer Tod für eine Maus. Sie schliefen einfach ein. Es tat nicht weh und ging extrem schnell.

»Wenn der Timer bimmelt kannst du sie drüben in Formaldehyd einlegen«, wies ich Kettelbrink an.

Diesmal nickte er wortlos.

»Den Rest kriegst du ja wohl alleine hin«, verabschiedete ich mich.

Er nickte noch einmal. Vielleicht bereute er insgeheim, bei uns angefangen zu haben. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu erzählen wie wir früher die Mäuse mit bloßen Händen hatten töten müssen. Mit einem Bleistift, den man ihnen ins Genick drückte, während man mit der anderen Hand die Wirbelsäule überstreckte, indem man an der Schwanzwurzel zog. Allein die Erinnerung an das leise Knacken verursachte mir eine Gänsehaut. Aber ich sagte nichts. Kettelbrink ging mir zwar gewaltig auf die Nerven, aber er hatte mir eigentlich nichts getan.

Ich spürte eine Welle der Erleichterung durch mich hindurch fluten, als ich mir in der Keimschleuse die Kopfhaube und die Schuhschützer auszog und sie im Abfallbehälter entsorgte. Zum hoffentlich allerletzten Mal.
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Jacob hatte seit unserem Ausflug zum See nichts von sich hören lassen. Ich hatte nach zwei Tagen bei ihm angerufen, aber er war weder rangegangen, noch hatte er zurück gerufen. Notgedrungen kehrte ich zu meiner alten Arbeitsroutine zurück. Stand jeden Morgen um sechs auf und ging im Park laufen, bevor ich ins Institut fuhr. Dort prozessierte ich mit Kettelbrinks Hilfe die Hoden der drei getöteten Mäusemännchen. Nach der Fixierung, die den Zustand der Gewebe zum Zeitpunkt des Ablebens konservierte, mussten die Geschlechtstrakte erst entwässert, dann in warmes flüssiges Wachs eingebettet und anschließend in sechs Mikrometer dünne Scheibchen geschnitten werden. Die sammelte ich auf gläsernen Objektträgern, um sie abschließend in einem mehrschrittigen Färbebad zu inkubieren. Anschließend begutachtete ich sie unter einem Lichtmikroskop, um die genaue Anzahl der funktionstüchtigen Spermien auszuzählen. Noch wenn ich abends im Bett lag, verfolgte mich das klickende Geräusch des Handzählwerkes, dessen roten Knopf ich den ganzen Tag drückte. Mein Nacken war steif und mein Rücken signalisierte, dass ich zu alt war, um stundenlang auf einem Laborhocker zu sitzen. Ich ignorierte die Schmerzen so gut es ging. Genau wie Kettelbrink, der mich mit ständigen Zwischenfragen nervte.

»Wie oft benötigst du das Methanol täglich?«, wollte er wissen und sah mich erwartungsvoll an, ein Tablet, auf dem er mittlerweile seine exzessive Laborplanung betrieb, eifrig vor der Brust haltend.

»Stell es einfach in mein Regal zurück, Dominik«, sagte ich unwirsch, und widmete mich wieder meiner Zählerei. Er konnte nichts dafür, dass ich schlechte Laune hatte, aber er konnte mich einfach mal in Ruhe lassen. Zwei weitere Tage später schickte ich endlich das revidierte Manuskript zurück an den Verlag. Noch nicht mal die »well done«-E-Mail meiner Chefin, die ich mir unter normalen Umständen rot im Kalender eingetragen hätte, vermochte es, mich aus meiner schlechten Stimmung zu reißen.

Zu allem Überfluss stand ein erneuter Besuch bei Habermann auf dem Programm und natürlich roch er sofort Lunte, als ich vor ihm Platz nahm.

»Haben sie Ärger im Job?«, wollte er wissen. Wenn er besorgt war, klang er wie Renate. Vielleicht gab es so etwas wie eine Generationen-Tonlage. Ich schüttelte den Kopf.

»Was ist es dann?«, fragte er.

Ich wog meine Chancen ab, ihn die nächsten fünfundvierzig Minuten an der Nase herumzuführen und seufzte resigniert. Zu anstrengend, entschied ich.

»Ich bin unglücklich verliebt in einen verklemmten Vollidioten«, gestand ich stattdessen.

»Aha«, sagte Habermann und schrieb scheinbar zufrieden in seine Kartei. War das jetzt in seinen Augen etwas Gutes?

»Und warum denken Sie, sind Sie so an diesem Partner interessiert?«, fragte er eifrig, »wenn Sie ihn andererseits als Vollidioten bezeichnen?«

Ich sah ihn an. Gleich würde er seine Brille absetzen, um Zeit zu schinden, wenn ihn meine geballte Wahrheit traf. Er hatte es so gewollt.

»Weil er alles verkörpert, was ich immer sein wollte«, sagte ich und behielt Habermann genau im Blick. »Weil er mein inkarniertes Alter Ego ist.«

Habermann nickte mir aufmerksam zu.

»Außerdem weisen unsere MHC-Rezeptoren vermutlich eine hohe genetische Differenz auf. Die damit verbundene spezifische Pheromonausschüttung signalisiert eine hohe Fitness für potenzielle Nachkommen. Nicht, dass das in meinem Zustand noch relevant wäre, aber dieser Teil von mir tickt möglicherweise noch biologisch weiblich.«

Habermann räusperte sich und nahm seine Brille ab, nur um sie gleich wieder aufzusetzen.

»Äh ja«, sagte er, »und über wen genau reden wir eigentlich?«

Ich hatte angelegt und gezielt, jetzt musste ich nur noch abdrücken.

»Über den Bundeswehrpiloten, dessen Kumpels mir neulich das Knie verdreht haben. Sie erinnern sich?« Ich blieb unbeweglich sitzen und beobachtete meinen Therapeuten wie im Kino. Patienten wie ich waren der Grund, warum ich nie Psychologe hätte werden können. Renate hatte versucht, mir die Idee schmackhaft zu machen, damals, als ich ihr offenbart hatte, dass ich nicht länger als Arzt arbeiten wollte. Ich hatte dankend abgelehnt.

Habermann war tapfer, er schluckte seine Frustration einfach runter und sah mich dann ebenfalls herausfordernd an.

»Sie wollten also Pilot bei der Bundeswehr werden?«

Ich nickte.

»Und das ging nicht, weil Sie eine Frau waren?«

Ich nickte wieder.

»Das muss unglaublich frustrierend für Sie gewesen sein.«

Ich nickte zum dritten Mal. Wir waren jetzt auf sehr dünnem Eis, ich musste vorsichtig sein.

»Und ich vermute, Sie haben das in ihrem Anamnese-Bogen nicht angegeben, weil Sie Angst hatten, ich würde daraus folgernd möglicherweise ihre Transidentität anzweifeln? Ihre Schwierigkeiten stattdessen einer überdurchschnittlichen, durch ihre Weiblichkeit bedingten Frustration zuschreiben?« Er sah mich erwartungsvoll an.

Blitzmerker, dachte ich.

»Möglich«, sagte ich ausweichend. Noch hatte ich meine Brustrekonstruktion vor mir. Noch konnte Habermann mir gründlich in die Suppe spucken, wenn er wollte.

Stattdessen stahl sich ein Lächeln in seine Mundwinkel.

»Sie sind ein therapeutischer Alptraum«, sagt er kopfschüttelnd und schrieb wieder in meine Akte. »Aber das wissen Sie ja selbst.«

Ich musste wider Willen ebenfalls lächeln. Eigentlich war er ganz in Ordnung.

Habermann setzte seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel, wo die Bügel rote Abdrücke hinterlassen hatten.

»Wenn Ihnen das alles so klar ist«, wandte er sich wieder zu mir, und ließ zu meinem Erstaunen die Brille einfach vor sich liegen, »warum streben Sie dann trotzdem eine Partnerschaft mit jemandem an, der so offensichtlich wenig unterstützend in Ihrer Situation ist?«

Ich lächelte immer noch, der Psychologen-Talk hatte mich schon immer fasziniert. Wenig unterstützend, welch ein Euphemismus für das Chaos, das Jacob seit seinem Erscheinen in meinem Leben angerichtet hatte.

»Weil der rational steuernde Teil meines Gehirns offensichtlich nicht genügend Einfluss auf mein Verhalten hat?«, sinnierte ich und sah aus dem Fenster. Die Backsteinfassade des Rathauses gegenüber leuchtete rot in den letzten Sonnenstrahlen des Tages. »Ich bin einfach verknallt und kann es nicht ändern«, fügte ich hinzu.

Habermann wortlos nickte.

»Mein Doktorvater sagte immer: Mühen sie sich bloß nicht ab, ihre Persönlichkeit zu verändern. Das bringt sowieso nichts. Man ist, wer man ist.« Ich wandte mich Habermann wieder zu. Er hatte immer noch keine Brille auf. »Und ich befürchte, er hatte verdammt recht. Seit der Pubertät denke ich ständig über mich selbst nach, und was ist das Ergebnis? Ich grübele und grübele, und wenn ich genau zu wissen glaube, was das Richtige ist, tue ich exakt das Gegenteil.«

Habermann lächelte wieder.

»Herzlichen Glückwunsch. Da geht es Ihnen wie hundert Prozent der restlichen Menschheit«, sagte er trocken. »Gefühle kann man sich nicht aussuchen, aber man kann lernen, anders mit ihnen umzugehen. Und ich finde, Sie sollten Ihr Licht nicht so unter den Scheffel stellen. Immerhin haben Sie doch eine riesige Veränderung gerade erst hinter sich. Sie haben sich stärker verändert, als sich die meisten Menschen überhaupt vorstellen können.«

Aber doch nur äußerlich, dachte ich. Innen drin bin ich doch immer noch genau derselbe Mensch.

Als die Zeit um war, hielt mir Habermann zum Abschied die Hand hin.

»Sie sind auf einem guten Weg. Schwierigkeiten gehören zum Leben dazu. Bleiben Sie trotzdem aufmerksam, nicht zuletzt, wenn es um potentielle Gefahrensituationen geht.«

Ich sah ihn skeptisch an.

»Auch wenn Ihre Intuition vielleicht nicht in einem wissenschaftlichen Fachjournal publizierbar ist«, ermahnte er mich, während er vor mir in den Flur ging um mir die Praxistür zu öffnen, »wenn Sie auf Ihre innere Stimme hören, werden Sie wissen, wann es kritisch wird.«
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Nach einer ganzen Woche Funkstille meldete sich Jacob bei mir, als sei nichts gewesen. Ich hatte mir geschworen, ihn abblitzen zu lassen, falls er wieder anrief, aber dann unterbreitete er mir einen Vorschlag, den ich nicht ablehnen konnte.

Während wir gemeinsam in seinem Audi zum Sportflughafen in Schönhagen fuhren, tröstete ich mich mit Habermanns Ratschlag. Wieso sollte ich das Angebot eines gemeinsamen Fluges mit Jacob ablehnen, wenn nicht nur meine Intuition, sondern sämtliche Fasern meines Körpers innerlich laut JA schrien?

Im überheizten Büro der Chartergesellschaft, konnte ich vor Aufregung nicht aufhören, Frau Adler, die übergewichtige Besitzerin, über den Tresen anzustarren. Eine Batterie von Speckröllchen beulte ihre durchgeschwitzte Nadelstreifenbluse aus, während sie in Zeitlupentempo abwechselnd Jacobs Daten in ihren Computer eingab und mich mit misstrauischen Blicken bedachte.

»Und ganz sicher fliegen nur Sie?«, wandte sie sich mit einem Lächeln an Jacob. Der nickte. Mir schien meine verhinderte Pilotenkarriere aus allen Knopflöchern zu schauen, jedenfalls warf sie immer wieder kritische Seitenblicke in meine Richtung und setzte dann kopfschüttelnd ihre Dateneingabe fort. Als sie endlich fertig war, nahm Jacob seine Papiere entgegen und verstaute sie wieder in seiner Jackentasche.

»Hör endlich auf zu zappeln!«, zischte er mich an, als wir der korpulenten Dame durch eine Glastür nach draußen aufs Flugfeld folgten.

Ich war beeindruckt, mit welcher Abgebrühtheit der sonst so korrekte Herr Fliegermajor diesen nicht ganz legalen Deal durchzog. Wenn ich Jacob richtig verstanden hatte, bezog sich seine momentane Dienstuntauglichkeit vor allem aufs Fliegen. Ich vermutete deshalb, dass er eigentlich auch privat nicht fliegen durfte. Aber das konnte auf diesem Provinzflugplatz natürlich keiner wissen.

»Was machen die da?«, fragte Jacob misstrauisch Frau Adler, als wir auf dem Weg zum Hangar an zwei Hubschraubern vorbeikamen, in die Filmequipment verladen wurde. Einer der Piloten half einem ängstlichen Tonassistenten mit einem unter dem Arm geklemmten Puschelmikrofon, seinen Helm zu schließen.

»Hier wird gedreht«, war alles was Frau Adler erwiderte.

Wir passierten den zweiten Hubschrauber, gerade als eine junge Frau in einer cremeweißen Strandtoga mit einem großen Schritt nach oben in den Laderaum hüpfte. Ihr männlicher Counterpart wartete zitternd unter langsam drehenden Rotorblättern, nur mit T-Shirt und einer kurzen Hose bekleidet und mit einem Gesichtsausdruck wie Tarzan, der gerade an seiner Liane vorbeigegriffen hatte.

»Ich bin sicher, Miss Eagle hat einen Nebenverdienst als Charter-Domina«, sagte ich zu Jacob, nachdem Frau Adler zurück ins Büro entschwunden war und wir vor dem Hangartor das kleine Propellerflugzeug checkten. »Und dazu einen schnaufenden Mops als Assistenten«.

»Wo wollen wir eigentlich hin?«, fragte ich wenig später, während wir auf die Startposition rollten.

Jacob hatte sich bei seinem Anruf geheimnisvoll gegeben – vielleicht aus Angst, ich könnte es mir doch noch anders überlegen, falls mir das Ziel nicht gefiele. Ich sah aus dem Seitenfenster der Cessna nach draußen. Die beiden Hubschrauber waren unweit der Startbahn aufgestiegen und kreisten ein Stück in südöstlicher Richtung.

»Erst mal raus aus diesem Zirkus«, sagte Jacob und zog, kaum dass die Räder unseres Flugzeuges von der Startbahn abgehoben hatten, die kleine Maschine in eine scharfe Linkskurve. Durch die großvolumigen Kopfhörer mit integriertem Mikrofon klang seine Stimme dumpf über dem sonoren Rattern des Propellers.

»Ich dachte, wir fliegen nach Stralsund«, erklärte er dann und drehte nach Norden ab. »Ein ehemaliger Kollege von mir hat eine Tauchbasis in der Nähe. Wenn wir uns ranhalten, schaffen wir es vor Einbruch der Dunkelheit zurück nach Hause.«

Ich spürte Enttäuschung in mir aufsteigen. Irgendwie hatte ich insgeheim gehofft, wir würden den Tag allein verbringen. Ein Nachmittag auf einer Tauchbasis versprach das Gegenteil eines romantischen Ausfluges zu werden.

»Großartig«, sagte ich und versuchte es witzig klingen zu lassen, »dann muss ich dir halt unterwegs einen blasen, wenn wir nirgends ins Hotel gehen«. Ich legte meine Hand auf seinen Oberschenkel und im nächsten Moment donnerte mein Kopf schmerzhaft gegen das Seitenfenster; Jacob hatte für eine Sekunde das Steuer verrissen. Er funkelte mich böse von der Seite an.

»Bist du irre?«, sagte Jacob. »Ich fliege!«

Ich fasste an meine pochende Schläfe. Die Polsterung des Kopfhörers hatte den Aufprall etwas gedämpft.

»Jesus, ist ja gut.« Wie konnte man bloß so verklemmt sein. Sebastian hatte doch Recht gehabt. Ein blöder Witz über Sex zwischen uns beiden hatte gereicht, dass Jacob fast das Flugzeug abstürzen ließ.

Ich blickte unauffällig zu ihm rüber. Er sah verdammt blaß aus und seine Fingerknöchel waren weiß, so fest umklammerte er das Steuer. Wir schwiegen einen Moment, während ich vergeblich versuchte, das noch viel zu weit entfernte Meer zu erspähen.

»Josh…«, sagte Jacob heiser, sprach aber den Satz nicht zu Ende.

»Wenn du keinen Bock auf mich hast, warum rufst du mich dann immer wieder an und lädst mich zu diesem Flug ein?«, fragte ich. Er schaffte es, mich von einer Sekunde auf die andere grauenhaft zu deprimieren. Wenn ich schon länger schwul, oder wenigstens schon länger ein Mann gewesen wäre, hätte ich vielleicht besser nachempfinden können, was mit ihm los war.

»Hör zu – es geht mir grad nicht gut.« Jacob klang angestrengt, und unser kleines Flugzeug schaukelte ein wenig stärker als vorher.

»Sag mir doch einfach, was du willst«, schlug ich vor. »Ich meine, wenn du mit Männern nicht klar kommst, warum lässt du mich dann nicht in Ruhe?« Ich sah ihn an, wie er verkrampft in seinem Sitz hockte und verfluchte meine Entscheidung, mich von ihm zu diesem Flug einladen zu lassen. Wahrscheinlich war sein Tauchkumpel genauso arrogant wie Gregor, und ich war noch nie gerne in der Ostsee getaucht. Es war immer zu kalt, im Wasser und hinterher, wenn die hartgesottenen deutschen Sporttaucherjungs sich beim Dekobier über die »tollen Sichtverhältnisse« von drei Meter fünfzig ausließen.

»Lass uns nach Hause fliegen«, unternahm ich einen letzten Versuch. »Heute ist der 23. Februar. Da sperren sie in Stralsund immer den Flugplatz, wegen Nazialarm.« Irgendwann musste er doch mal lachen.

Jacob reagierte nicht. Ein Schweißtropfen lief ihm übers Gesicht.

»Ich kann nichts sehen, Josh!«, sagte er plötzlich.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sich seine Verklemmtheit bis auf seine Augen auswirkte.

Die Cessna sackte ein paar Meter durch und Jacob brauchte einen kurzen Moment, um sie wieder zu stabilisieren.

»Fuck, fuck, fuck«, murmelte er gepresst vor sich hin, während er sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn wischte.

»Du kannst aufhören mit der Show«, sagte ich kühl. Langsam hatte ich genug von seinem Theater. »Wir drehen um.«

»Das würde ich gerne, Herr Doktor Schlauberger, aber ich kann nicht«, schnauzte er mich an. Ich realisierte plötzlich, dass sein Hemd komplett durchgeschwitzt war, und er vor Zittern kaum noch das Steuer festhalten konnte.

»Scheiße, was ist los mit dir?«, fragte ich erschrocken. Zittern. Schwitzen. Akute Stresssymptome. Oberseminar Humanmedizin II. Zu niedriger Blutdruck führte zu Leistungsausfällen sensorischer und motorischer Natur. Inklusive vorübergehendem Sehverlust.

»Ich kann nichts sehen, Joshua, bist du taub?«, brüllte Jacob mich an.

»Warum zum Teufel sitzt du dann da und fliegst einfach weiter?« Ich sah mich hektisch um. Kein anderes Flugzeug in Sichtweite. Wenn er keine Show abzog, saßen wir ziemlich in der Klemme.

»Wieso bist du so cool?«, fragte ich, »gehört Blindflug bei euch zum Standardtraining?«.

»Natürlich nicht«, fluchte Jacob. »Was soll ich deiner Meinung nach machen? Heulen?«

»Großartig«, stöhnte ich. »Und jetzt?«

»Du wolltest doch unbedingt umdrehen«, sagte Jacob und zog das Steuer hart nach links. Ich hing halb auf ihm drauf, so steil gingen wir in die Kurve. Mein Blick fiel auf den Höhenmesser.

»3500 Meter«, sagte ich, als Jacob den Flieger wieder perfekt in die Horizontale brachte. Blind.

»Gut«, sagte er, immer noch mit zusammengebissenen Zähnen; das Zittern war nicht weniger geworden.

Natürlich hätte ich aus dem Stegreif einen Vortrag halten können, welchen negativen Einfluss akuter Stress auf die männliche Fruchtbarkeit hatte, aber wie üblich bei akademischem Wissen schien mir nichts davon in irgend einer Weise in unserer Situation von Nutzen.

»Hattest du schon mal so eine Stressattacke?«

»Ja«, erwiderte Jacob, »nach dem Absturz.«

»Nach dem Absturz«, wiederholte ich. »Und wie ist es damals wieder weggegangen?«

Jacob räusperte sich. »Von alleine«, kam es mühsam aus ihm heraus.

»Von alleine«, wiederholte ich. Etwas an der Art, wie er es sagte, irritierte mich. Vielleicht hatten sie ihm Beruhigungsmittel gegeben und es war ihm unangenehm, darüber zu sprechen.

»Du musst fliegen«, sagte Jacob plötzlich, während ich immer noch erfolglos versuchte, mein Textbuchwissen nach schnell wirkendenden Interventionen bei akuten Panikattacken zu durchforsten.

»Ich muss fliegen«, echote ich und schluckte. »Irgendwelche Alternativen?«

»Das ist die Alternative«, sagte Jacob. »Du kannst auch versuchen, für mich zu sehen, während ich lande, wenn dir das lieber ist.«

Starke Zweifel an meiner Eignung als fliegender Blindenhund trieben mir ebenfalls den Schweiß auf die Stirn. Es war zwanzig Jahre her, dass ich selbst ein Flugzeug geflogen hatte. Aber wenn ich Jacob von der Seite ansah, schwand meine Hoffnung, dass es ihm innerhalb kurzer Zeit gut genug gehen könnte, um unseren Vogel heil auf die Erde zu bringen. Häufig klappten Patienten nach schweren Panikattacken einfach vor Erschöpfung zusammen. Zögerlich griff ich nach dem Steuerknüppel auf meiner Seite.

»Sag mir, was ich machen soll.«

Wir waren seit ungefähr fünfzehn Minuten unterwegs, ich hatte also einen kleinen Moment Zeit, um mich vor der Landung mit dem Flugzeug vertraut zu machen.

Jacob atmete immer noch hörbar.

»Probier ein bisschen herum. Du musst ein Gefühl für die Maschine bekommen. Wir sind hoch genug, Hauptsache, wir verlieren nicht zu viel Fahrt.«

Als ich das Steuer vorsichtig nach vorne drückte, machte die Cessna einen unsanften Hüpfer in die Tiefe. Ähnlich erging es mir mit der Seitenrudersteuerung. Statt gemächliche Bögen zu fliegen, legte ich uns mehrfach in abrupte Steilkurven. Jacob schien es immer noch nicht besonders gut zu gehen, aber ich sah, dass er sich ein Grinsen ob meiner dilettantischen Manöver verbiss. Er sagte keinen Ton. Erst als ich die Flugzeugnase mit dem Höhenruder kurzzeitig zu stark nach oben zog, korrigierte er mit seinem Steuerknüppel sanft nach vorn, damit wir nicht zu langsam wurden.

»Mit Gefühl, Josh«, sagte er tadelnd in meine Richtung. Ich schwitzte unterdessen genauso stark wie vorher Jacob, der aber wurde immer ruhiger, je länger ich am Steuer der kleinen Sportmaschine herumstümperte.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Jacob.« Ich bekam langsam Panik ob der bevorstehenden Landung.

»Weißt du wo wir sind?«, fragte er. »Du müsstest bald den Flughafen sehen können.«

Ich versuchte, so ruhig wie möglich geradeaus zu steuern und schaute mich nach allen Seiten um. Zu unserer Linken blitzte ein silberblaues Band in der Sonne. Wenn ich mich nicht total verflogen hatte, war das die Oder, aber den Flugplatz konnte ich nirgends entdecken.

»Was ist, wenn ich es verbocke?« Mein Gehirn spulte im Eiltempo die Landeroutinen meiner Segelflugzeit durch. Es wunderte mich, dass ich mich nach so langer Zeit überhaupt noch daran erinnerte.

»Komm schon, Josh, du wolltest doch immer Pilot werden. Heute ist dein Tag. Du machst das gut. Entspann dich.«

Ich sah Jacob an. »Verarsch mich nicht, das ist nicht witzig.«

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich meine das ernst. Ich fliege seit fünfzehn Jahren Jet, und wenn ich dir sage, dass du gut fliegst, dann kannst du das ruhig glauben.«

Täuschte ich mich, oder war er schon weniger blass im Gesicht?

»Kannst du nicht vielleicht doch schon wieder ein kleines bisschen sehen?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Warum fliegen wir nicht einfach noch eine Weile durch die Gegend, vielleicht geht es dir dann wieder besser?

»Negativ«, entgegnete Jacob.

»Scheiße, und was ist, wenn ich das Teil in die Landebahn ramme?«

Jacob lachte heiser. »Relax, Josh. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich einen zweiten von mir selbst verursachten Absturz innerhalb von vier Wochen überlebe, ist unterirdisch gering. Also machst du es. Glaub mir, du schaffst das.«

Ich sah ihn von der Seite an. Er war ruhiger geworden, und das Zittern war fast weg. Die Cessna fing an zu schwanken, weil ich so krampfhaft das Steuer umklammerte, also schaute ich lieber wieder nach vorn.

»Konzentrier dich«, sagte Jacob und ich spürte plötzlich seine Hand in meinem Nacken.

»Stell dir vor, wir stürzen tatsächlich ab«, sagte er leise, »nur so als Gedankenspiel. Was würdest du am meisten bereuen, verpasst zu haben?«

Ich schluckte. Mein Gehirn war mit Fahrtgeschwindigkeitsmessern und künstlichen Horizonten beschäftigt.

»Keine Ahnung«, stammelte ich, »dass ich nicht Pilot geworden bin vielleicht«.

»Das ist absurd.« Jacob lachte. »Du stürzt nicht mit einem von dir selbst geflogenen Flugzeug ab und ärgerst dich, dass du nicht Pilot geworden bist. Du bist der Pilot.« Seine Hand blieb liegen, wo sie war. Ich brachte kein Wort heraus. Hoffentlich war spontane Erblindung nicht ansteckend.

»Sonst nichts, was du dir wünschst?«, insistierte Jacob.

»Vielleicht, dass wir uns nie geküsst haben«, schlug ich vorsichtig vor.

Ungläubig registrierte ich aus den Augenwinkeln, wie er seinen Sicherheitsgurt öffnete und sich um fast 180 Grad verrenkte, als er sich zu mir herüber beugte. Die Cessna sackte ein Stück ab und Jacob hielt sich an meinem Sitz fest.

»Halt das Steuer fest, sonst wird das nichts«, sagte er und kam noch ein Stück näher.

Wäre ich nicht so heillos mit dem Flugzeug überfordert gewesen, hätte mir auffallen müssen, wie verdächtig leicht ihm diese anatomisch anspruchsvolle Übung fiel. Stattdessen versuchte ich, den lang ersehnten Kuss zu genießen, während ich uns vor meinem inneren Auge ungebremst auf die Asphaltpiste donnern sah. Als unser Flieger zum zweiten Mal bedrohlich zu schwanken begann, zog Jacob sich wieder auf seinen Sitz zurück.

»So, Soldat, und jetzt bringst du uns schön heil wieder runter«, sagte er gerade laut genug, dass ich ihn über das Geräusch des Propellers noch hören konnte. »Angst vorm Sterben war gestern. Du bist der Pilot und wir haben uns geküsst. Also hör auf zu jammern und bring diesen Haufen Blech da unten auf die Bahn.«

Ich schielte aus den Augenwinkeln zu ihm rüber. Kein Grinsen. Der meinte das wirklich ernst.

»O.k.«, sagte ich. Ich würde mich hier nicht bibbernd vor Mr. Cool zum Gespött machen.

Ungeschickt tastete Jacob nach seinem Steuerruder.

»So langsam sollten wir jetzt aber wirklich in Sichtweite des Flughafens sein«, sagte er geduldig. Meine Hände wurden noch feuchter und mein Herzschlag beschleunigte exponentiell.

Jacob drückte vorsichtig die Funkruftaste des Ruderknüppels, wohl um mir nicht in die Steuerung zu greifen.

»D-35JM, Schönhagen, erbitte Landeerlaubnis.«

Es verging ein kurzer Moment, dann meldete sich der Flughafen. »Schönhagen, D-35JM, Landegenehmigung erteilt, Anflug von Osten.«

Endlich hatte auch ich die graue Linie im grünen Rechteck erspäht.

»Wir sind auf 2500 Meter, Entfernung bis Schönhagen zirka drei Kilometer, ich gehe runter.«

Mein Copilot nickte nur. Es ging schon besser mit der Cessna. Der Tower hatte uns angewiesen, die Bahn von Osten anzufliegen, also drehte ich in eine leichte Linkskurve und begann vorsichtig mit dem Sinkflug.

»Wenn du gleich zur Landung reindrehst, denk an die beiden Helikopter, Josh, vielleicht hängen die da noch irgendwo rum«, sagte Jacob.

Ich kniff die Augen zusammen und verrenkte mir fast den Hals. Tatsächlich, zwei winzige schwarze Punkte bewegten sich langsam über dem Flugfeld, nördlich des Towers. Ich war beeindruckt von seinem Gedächtnis, die blöde Filmcrew hatte ich schon längst wieder vergessen.

»Was ist?«, fragte Jacob vom Nachbarsitz.

»Nichts, alles o.k.«, sagte ich. Bestimmt hatte ich gestöhnt, ohne es zu merken.

»Konzentrier dich auf die Landung und hör auf zu grübeln.« Diesmal legte er seine Hand locker auf meinem Oberschenkel.

Yul Brynner in den Glorreichen Sieben fiel mir ein, mit seiner Geschichte von dem Mann, der aus dem fünften Stock eines Hauses gesprungen war. »Bis hierhin ging es gut«, hatte er gerufen, jedes Mal, wenn er während des Sturzes nach unten ein weiteres Stockwerk passierte.

Ich drehte aus einem weiten Anflugbogen in die Gerade zum Landen. Wir hatten Glück mit dem Wetter, noch nicht mal ein Anflug von Wolken, und kaum Thermik. Wie angewiesen hielt ich nach den Hubschraubern Ausschau, aber die kreisten weiter hinter dem Tower, fernab der Landebahn. Auf 800 Metern drückte ich die Nase unseres Fliegers noch ein Stück weiter nach unten.

»Wir sind zu schnell«, sagte Jacob. Ich schob den Gashebel ein Stück zurück und die Drehzahl sank hörbar ab. Das war die Komponente, von der ich überhaupt keine Ahnung hatte. Damals beim Segelfliegen hatte es keinen Motor gegeben.

»Wann soll ich die Landeklappen ausfahren?«, fragte ich.

»Welche Landeklappen?«, fragte Jacob. »Wir sind immer noch zu schnell.«

Ich bewunderte seine Erfahrung, allein am Propellergeräusch der Cessna unsere Geschwindigkeit erkennen zu können. Immerhin flog er im Alltag Düsenjets.

»Was mache ich, wenn mir die Kiste ausbricht, wenn wir unten sind?« Ich schluckte. Die Landebahn sah viel zu kurz aus.

»Tut sie nicht«, sagte Jacob. »Bleib cool.«

500 Meter. Ich schob den Gashahn weiter zurück und die Cessna schoss ruckartig mit der Nase nach unten.

»Bist du irre«, fluchte Jacob, »mit Gefühl, Mann, das ist ein Flugzeug und kein Cross-Motorrad!«

Ich hatte den Hebel schon wieder in der ursprünglichen Position, aber mein Herz schlug bis zum Hals.

»Los, noch mal. Aber diesmal langsam.«

Jacob war schon wieder die Ruhe selbst. Mir tropfte der Schweiß von der Nase. So langsam ich konnte, schob ich den Gashahn zurück und diesmal setzte die Cessna manierlich ihren Kurs fort.

»Gut«, sagte Jacob neben mir.

»200 Meter«, sagte ich und war jetzt sicher, dass die Bahn für mich zu kurz war.

»Braver Junge«, sagte Jacob. »Wir haben es gleich geschafft.«

Ich bereitete mich innerlich darauf vor, beim Aufsetzen auf der Rollbahn die Flugzeugnase ein klein wenig hochzuziehen.

»Langsam, wenn du hochziehst!«, ermahnte mich Jacob. Wahrscheinlich konnte er Gedanken lesen. Fünfzig Meter. Noch mehr Gas weg.

»Reicht«, sagte Jacob und drückte mein Knie durch meine Jeans. »Und vergiss nicht zu atmen«.

Ich wusste, dass er grinste, aber ich hatte keine Zeit mich umdrehen. Ich sah weiße Streifen auf grauem Asphalt auf uns zurasen und zog ganz sachte am Steuer. Eine Sekunde zu früh. Ich wusste es, als ich Jacob scharf einatmen hörte, und in dem Moment ging mir auch auf, dass er unmöglich nur hören konnte, was ich tat. Die Cessna machte einen ungeplanten Satz in die Höhe und sackte dann unsanft auf die Rollbahn.

»Autsch«, sagte Jacob. »Grade halten!«.

Ich trat auf die Bremse und wir verloren deutlich an Tempo, während ich mich abmühte, die Maschine halbwegs mittig auf der Bahn zu halten.

Jacob boxte mich in die Seite. »Atmen, Josh, wir sind unten!«

Ich schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Von wegen nichts sehen, der Scheißkerl hatte mich schon wieder gelinkt.

»Glückwunsch. Du warst gut. Sehr gut sogar.« Jacob klang euphorisch. »Ehrlich gesagt kann ich kaum glauben, dass du noch nie ein Motorflugzeug geflogen hast.«

Wir rollten, langsamer werdend, auf das winzige Flughafengebäude zu.

»Lass mich einparken, Josh.« Ich spürte den Widerstand am Steuer, als Jacob sein Ruder wieder in die Hand nahm. »Könnte sein, dass die unsanfte Landung ein paar Augen auf uns gezogen hat. Ich hab keinen Bock auf Stress mit der Adler.«

»Du hast mich komplett verarscht, oder?«, fragte ich und nahm meine Hände von der Ruderkontrolle. »Du warst gar nicht blind.«

Jacob lenkte die Cessna routiniert von der Landebahn um die Kurve und auf den silbernen Hangar zu.

»Doch.« Er strahlte mich an. »Aber nicht bis zur Landung.« Er klopfte mir anerkennend auf die Schulter. »Du warst super. Vor dem Abflug hatte ich eigentlich nur vor, dich oben ein paar Runden drehen zu lassen, aber du warst so sicher, da wusste ich, dass du die Landung auch schaffst.« Er hörte auf zu lächeln, als er mein Gesicht sah.

»Was ist los mit dir?«, fragte er erstaunt. «Ich dachte, du wolltest gerne fliegen?« Er griff nach meiner Hand, aber ich zog sie weg.

»Jacob, ich hab gedacht, ich bringe uns beide um. Ich bin fast gestorben vor Angst.« Ich konnte nicht fassen, dass er das witzig fand.

Jacob fuhr die Cessna einmal im Kreis und parkte zielgenau zwischen zwei kleineren Privatmaschinen auf dem verwaisten Vorplatz der Flugzeughalle. Er trat auf die Parkbremse und schaltete den Transponder aus. Als er den Gemischhebel umlegte, verstummte der Motor und der Propeller wurde langsamer.

Jacob drehte sich um und fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen.

»Komm schon Josh, du warst verdammt gut fürs erste Mal. Ich habe nichts angefasst während der gesamten Landung. Und das, obwohl du richtig Druck hattest.« Er versuchte es noch einmal mit einem vorsichtigen Grinsen. »Ich schmeiße als Fluglehrer nicht mit Komplimenten um mich, aber das war eine ziemlich gute Leistung für einen verhinderten Piloten.«

Er legte seine rechte Hand auf meine Schulter und beugte sich noch ein Stück weiter zu mir, bis ich seine glattrasierte Wange an meiner spürte. »Warum wollten sie dich nicht bei der Truppe?«, flüsterte er in mein Ohr. »Du hast denen doch nicht gesagt, dass du auf Männer stehst?«

Ich hätte es ihm sagen sollen, genau in diesem Moment. Vielleicht lag es an meinem rapide absinkenden Adrenalinspiegel, vermutlich aber einfach an meiner kleinlichen Feigheit. Statt endlich reinen Tisch zu machen, ergriff ich die Gelegenheit, um mein Gesicht an Jacobs Schulter zu vergraben.

»Nicht jetzt«, murmelte ich mit geschlossenen Augen in sein blaues Sporthemd. Er drückte mich an sich und seine Hand strich durch meine Haare. Der Geruch von frisch Gebügeltem und Schweiß verschmolz mit seiner Körperwärme und ich merkte, wie sich meine Nackenmuskeln langsam entspannten. Als Jacob sich räusperte und mit einem energischen Klick den Magnetzünder an der Instrumententafel ausschaltete, öffnete ich widerwillig die Augen. Frau Adler war persönlich erschienen, um ihr Flugzeug wieder in Empfang zu nehmen.

Die Charterbesitzerin kochte, als wir ausstiegen und die Rollkeile unter die Räder schoben. Mich würdigte sie keines Blickes und Jacob musterte sie wie einen aus einer Anstalt Entlaufenen, dem man zwar zugute hält, dass er mental nicht ganz beieinander ist, aber Vorsicht walten lässt, falls er wider Erwarten gefährlich werden könnte. Zurück im Büro händigte sie ihm kommentarlos seine Kaution aus, aber Jacob blieb stoisch freundlich bis wir endlich aus dem stickigen Raum nach draußen traten.

Auf dem Rückweg in die Stadt fuhr Jacob zu schnell, und bog kurz hinter Trebbin unvermittelt von der kurvigen und von Linden gesäumten Bundesstraße ab. Ich verdaute immer noch unsere vermeintliche Notlandung, als der tiefliegende Audi einen unbefestigten Waldweg hinunter holperte, bis Jacob hinter der ersten Kurve den Wagen abrupt stoppte.

»Ich muss mal pinkeln«, erklärte er.

»Klar«, antwortete ich enttäuscht und ließ mich in meinen Sitz zurück fallen, als er auf seiner Seite ausstieg.

Die Sonne blendete durch die Frontscheibe. Definitiv zu warm für die Jahreszeit. Vor Grönland kollabierten vermutlich schon wieder gewaltige Eisberge in den Nordatlantik und brachten demnächst den Golfstrom zum Erliegen.

Wir parkten inmitten einer Monokultur graubrauner Fichtenstämme, durch die einzelne Sonnenstrahlen funkelten. Es war gerade mal Mittag, und unsere ursprüngliche Tagesplanung hatte sich in Luft aufgelöst, aber diesmal wollte ich Jacob nicht einfach wieder nach Hause fahren lassen. Mir brach der Schweiß aus und ich verfluchte meinen Binder und die verbleibenden drei Monate bis zu meiner Brust-OP. Eigentlich musste ich auch mal pinkeln, aber das stand hier im Wald und unter Jacobs Augen nicht zur Diskussion. Es gab Penisprothesen, durch die man hindurchpinkeln konnte, aber die kamen für mich aus hygienischen Gründen nicht in Frage.

Ich drückte auf den elektrischen Fensterheber und leise surrend senkte sich die Glasscheibe nach unten. Die angenehm frische Winterluft ließ mich aufatmen. Ich öffnete die Wagentür und stieg aus, aber Jacob war nirgends zu sehen. Ich fragte mich, wieso er bis außer Sichtweite in den Wald gerannt war, nur um zu pinkeln. Offensichtlich war ich nicht der Einzige, der keinen Wert auf Penisbeschau legte. Meine Unterarme lehnten auf dem Dach des Wagens und ich schloss für einen Moment die Augen gegen das helle Licht. Vor gerade mal sechs Wochen war Jacob im Piranhas aufgekreuzt. Es kam mir vor wie ein ganzes Jahr. Seit unserem Wiedersehen und unserer auf halbem Weg gescheiterten Blutsbrüderschaft drehten meine Gefühle einen Looping nach dem anderen, und unser heutiger Flug setzte dem Ganzen die Krone auf. Etwas an Jacob – und mein Bauchgefühl sagte mir, dass es mit seinem Geruch zu tun hatte – machte es mir unmöglich, ihm länger als fünf Minuten böse zu sein. Mir grauste bei der Erkenntnis, was er unter dieser Voraussetzung mit mir anstellen mochte.

Hinter mir knackte ein Zweig auf dem Waldboden, aber bevor ich mich umdrehen konnte, hatte Jacob mich schon zwischen sich und dem Auto festgenagelt.

»Du solltest vorsichtiger sein«, grinste er mich an, als er einen kleinen Schritt zurück machte, damit ich mich umdrehen konnte. Bevor ich einen einzigen Ton heraus brachte, drückte er mich gegen die Beifahrertür und fing an, mich zu küssen.

»Brauchst du immer akute Stresssituationen, damit du einen Mann küssen kannst?«, gelang es mir herauszubringen, als Jacob sich gerade meinem Hals widmete.

Jacob lachte leise, verschwendete aber keine Zeit mit einer Antwort, sondern drückte sich noch enger an mich. Sein Atem ging schnell und mir blieben noch geschätzte zwanzig Sekunden, um ihm zu offenbaren, was mit mir los war.

»Ich muss dir was sagen, Jacob«, versuchte ich ihn zu bremsen.

Sein Oberschenkel drückte gegen meinen und ich konnte seine Erektion deutlich spüren. Er hatte es bisher gekonnt vermieden, manuelle Tuchfühlung zu meinem Penis aufzunehmen. Vermutlich hatte er noch nie einen anderen als seinen eigenen in der Hand gehabt.

»Nicht jetzt«, echote Jacob meine Ansage aus dem Flugzeugcockpit und küsste einfach weiter.

Es nützte nichts. Er würde eine Nervenkrise kriegen, wenn er den S3 in der Hand hielte.

»Könntest du mich auch lieben, wenn ich keinen Schwanz hätte?«, murmelte ich in sein Ohr.

»Was?« Jacobs Hand glitt an der Außennaht meiner Jeans entlang zu meinem Hintern.

Noch eine Penisvermeidungsstrategie.

»Was meinst du damit?« fragte er und räusperte sich. Sein Handy begann zu klingeln. Anders als sonst. Ich spürte, wie er sich unter meinen Händen verkrampfte.

»Fuck!«, sagte er und fummelte das Telefon aus seiner Hosentasche. Er warf es durch das geöffnete Beifahrerfenster ins Auto. Es hörte auf zu bimmeln, nur um sofort wieder neu zu beginnen. Jacobs Penis an meinem Oberschenkel verlor spürbar an Größe. Er atmete aus und ließ seinen Kopf auf meine Schulter sinken.

»Nicht jetzt«, fluchte er.

»Komm schon, geh ran«, ermunterte ich ihn. Vielleicht konnte ich mir, während er telefonierte, etwas zurecht legen, um ihm schonend meine Transsexualität zu beichten.

»Hi«, sagte Jacob und räusperte sich. »Was gibt es denn so Dringendes, Alex?«

Er bemühte sich, seine schnelle Atmung unter Kontrolle zu bekommen.

»Wieso nach Hause?« fragte er und fuhr sich durch die Haare. «Bist du nicht in der Kanzlei?«

Ich hatte es mir schon gedacht. Wer außer seiner Verlobten würde gleich noch einmal anrufen, wenn er nicht dran ging?

»Ist was passiert?«, fragte Jacob und wandte sich von mir ab. «Warum kannst du mir dann nicht sagen was los ist?«, fragte er genervt.

Ich hörte die Stimme am anderen Ende lauter werden, aber ich verstand nicht, was sie sagte.

»Du bist was?«, sagte Jacob und riss die Augen auf. Dann sagte er einen langen Moment gar nichts mehr. »Scheiße«, flüsterte er schließlich. »Ich meine, o.k.«

Er machte ziellos ein paar Schritte vom Auto weg. »Aber wie kann das sein?« fragte er. »Du nimmst doch seit Jahren die Pille?« Er lauschte der Stimme im Telefon und schien mich völlig vergessen zu haben. »Ein Prozent Versagenswahrscheinlichkeit«, murmelte er schließlich. »Verstehe.«

Ich drehte mich um und ging ein Stück den Waldweg hinunter, bis die dicht stehenden Kiefern einer Brandschutzschneise wichen, durch die das Sonnenlicht auf den mit Nadeln bedeckten Sandboden schien. Ein leichter Geruch nach Tannenharz hing in der Luft, vermischt mit einem Hauch von Hundescheiße. »Why oh why must it be this way?« Die En Vogue Mädels in ihren sexy Glitzerkostümen, die plötzlich durch meinem Kopf tanzten, waren ein ziemliches Kontrastprogramm zu dieser brandenburgischen Ödnis. Ich schloss die Augen, um gegen den dicken Klumpen anzuatmen, der sich in meinem Magen breit gemacht hatte. Dann hörte ich Jacob hupen. Es nützte nichts, also machte ich mich auf den Rückweg. Er hatte bereits den Motor angelassen und gewendet.

Jacob fuhr los, sobald ich eingestiegen war und mich angeschnallt hatte. Seine Lippen, die mich gerade noch so leidenschaftlich geküsst hatten, waren nur noch ein schmaler Strich.

»Was ist?«, zwang ich mich zu fragen.

Er antwortete nicht sofort. »Alexandra ist schwanger«, murmelte er schließlich.

»Und jetzt?«, fragte ich, während wir den Waldweg zurück holperten, obwohl ich die Antwort bereits in seinem Gesicht sah.

Jacob zuckte mit den Schultern.

»Ich muss das erst mal verdauen«, sagte er leise. »Wir hatten nur ein einziges Mal Sex, nachdem ich aus Afghanistan zurück war. Wie kann sie ausgerechnet davon schwanger geworden sein?«

Wir mussten am Ende des Waldweges anhalten und warten; der Verkehr auf der von alten Bäumen gesäumten Bundesstraße war dichter geworden. Jacob sah angespannt von links nach rechts und wieder zurück.

»Wieso benutzt du keine Kondome, wenn du keine Kinder willst?« fragte ich.

»Sie nimmt seit Jahren die Pille.« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren uns immer einig, dass wir keine Kinder wollen.«

Ich war skeptisch. »Vielleicht ist es nur ein Trick und sie will dich an sich binden?«, vermutete ich. »Vielleicht ahnt sie, dass du dich mit jemandem triffst?« Ich hegte arge Zweifel an der Versagenswahrscheinlichkeit der Pille.

»Ich weiß nicht«, entgegnete Jacob und gab Gas, um sich hinter einem Porsche einzufädeln. Ein dicht nachfolgender BMW blendete hinter uns auf und hupte.

»Und jetzt?«, fragte ich noch einmal. »Jetzt fährst du nach Hause und ihr heiratet, oder was?«

Jacob stierte auf die Straße. Ich sah im Außenspiegel, wie der BMW fast auf unsere Stoßstange auffuhr. Jacob bemerkte es scheinbar nicht.

»Ich weiß nicht«, antworte er. »Ich kann mich doch nicht einfach verpissen, so wie mein Vater.«

Überrascht sah ich ihn an. »Was ist mit deinem Vater?«

»Abgehauen«, antwortete Jacob. »Schon vor meiner Geburt. Ausgerechnet zur Fremdenlegion.«

»Du machst Witze«, antwortete ich. Der BMW überholte uns hupend, ohne dass Jacob reagierte. Hoffentlich bekam er überhaupt noch etwas vom Verkehr mit.

»Was soll daran witzig sein, dass einer sich aus der Verantwortung stiehlt und eine schwangere Frau sitzen lässt?«, entgegnete er und sah mich an.

Als ich ins Auto eingestiegen war, hatte ich noch geglaubt, mich nicht kampflos geschlagen zu geben, nicht nach diesem Kuss.

»Aber es gibt doch als Vater auch andere Möglichkeiten, Verantwortung zu übernehmen außer in einer klassischen Kleinfamilien-Konstellation«, wandte ich ein.

Jacobs Schweigen sprach Bände. Ich konnte noch lange über Regenbogenfamilien dozieren, seine Entscheidung war bereits gefallen.

»Ich wollte nie Kinder in diese Welt setzen«, setzte er schließlich an, als wir das Ortseingangsschild an der Stadtgrenze passierten, »falls es irgendwann Krieg gibt, aus dem wir uns nicht wie üblich fein heraushalten können.«

Ich nickte nur und sah aus dem Fenster.

»Tut mir leid«, sagte Jacob, »aber das ändert einfach alles.«

Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend. Ein Teil von mir war bereit, Verständnis für Jacobs Entscheidung aufzubringen und trotzdem wünschte ich mich statt seiner ans Steuer des Audis, den ich einfach immer weiter geradeaus fahren würde, ohne anzuhalten und ohne ihn aussteigen zu lassen. In ein Land ohne abwesende Väter, ohne Kriege, vor denen man Kinder nicht beschützen konnte und vor allem ohne schwangere Ex-Verlobte.

»Ich lass dich da vorne raus«, sagte Jacob, als wir den ersten U-Bahnhof hinter der Stadtgrenze erreichten.

Ich nickte und holte Luft.

Jacob lenkte den Wagen über die rechte Spur, halb auf den Bürgersteig hinauf. Ein älterer Mann im Trenchcoat sprang erschrocken zur Seite.

Ich schnallte mich ab.

»Bevor ich gehe, muss ich dir noch was sagen«, hob ich an. Ich hatte es so lange vor mir her geschoben, ich wollte es endlich loswerden.

»Sei mir nicht böse«, unterbrach mich Jacob, »aber können wir das vielleicht ein andermal besprechen? Ich weiß sowieso grad nicht wohin mit mir.« Er suchte in seiner Jackentasche nach seinen Zigaretten.

Ich schaute ihn an. Ein andermal. Sicher. Das würde dann wohl bis zum nächsten Leben warten müssen. Keine Ahnung, warum es mir überhaupt noch wichtig war, es ihm zu sagen. Er war seit dem Anruf Kilometer weit weg im Kopf. Jacob sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er wollte, dass ich ging. Er brauchte gar nichts zu sagen.

»Bevor ich gehe«, ignorierte ich seine Bitte, »möchte ich noch was klarstellen. Ich bin transsexuell.«

Über Jacobs Nasenwurzel bildete sich eine kleine Falte.

»Wie meinst du das?«, fragte er verständnislos. »Trägst du gerne Frauenkleider oder sowas?« Die Finger seiner rechten Hand trommelten ungeduldig auf dem Lederlenkrad. Er wartete darauf, dass ich endlich ausstieg.

Ich sah nach draußen. Bei Eis Hennig saßen Kinder draußen und schleckten Waffeleis. Im Februar.

»Nein, ich bin kein Transvestit« antwortete ich. »Ich bin transgender. Ich war mal eine Frau. Und mein Körper ist noch weitgehend weiblich«.

Jacobs Augen weiteten sich. »Du bist eine Frau?«, fragte er entgeistert.

Ich hatte einen großartigen Moment für dieses Outing gewählt.

»Nein, Jacob, ich bin keine Frau. Ich war mal eine, äußerlich jedenfalls«, entgegnete ich.

Einen Moment herrschte Schweigen im Auto.

Dann räusperte sich Jacob und blickte zu mir rüber. »Wie dem auch sei«, sagte er förmlich, »ich habe gerade echt den Kopf voll, Josh. Tut mir leid, aber darum kann ich mich jetzt nicht auch noch kümmern.« Endlich hatte er seine Zigaretten gefunden. »Sei mir nicht böse«, fügte er hinzu und fingerte eine aus der zerknüllten Packung, »aber ich hab es ein bisschen eilig.«

Wieso?, dachte ich. Seine Alexandra war doch noch mindestens acht Monate lang schwanger. Da kam es jetzt auf fünf Minuten auch nicht an. Ich schnallte mich ab und öffnete die Tür.

»Alles Gute«, war alles, was ich herausbrachte.

»Für dich auch«, murmelte Jacob.

Mein Herz atomisierte wie eine gezündete Wasserstoffbombe, als ich die Tür mit sanftem Schwung zufallen ließ. Ich ging drei Schritte auf den U-Bahnhof zu und drehte mich noch einmal um. Der Audi fädelte forsch auf die Abbiegerspur ein, blinkte an der Ecke und verschwand.


3 Wieder allein, allein


Hatte ich mich einsam gefühlt, bevor Jacob in mein Leben trat? Falls ja, erschien mir diese Zeit rückblickend wie ein sonniger Strandspaziergang. Nach unserem Abschied jedenfalls verging keine Stunde, in der ich es schaffte, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen. Dass zwischen uns so wenig Konkretes geschehen war, machte es nicht besser, im Gegenteil. In meiner schillernden Phantasie mutierte Jacob innerhalb weniger Tage zum begehrenswertesten Mann, den ich je gekannt hatte.

Ich stand immer noch gehörig neben mir, als ich am Montagmorgen die unzähligen E-Mails überflog, die übers Wochenende in meinem Instituts-Account gelandet waren. Der Großteil der Absender vermutete, dass ich schlecht im Bett sei und bot Produkte feil, um diesem Manko effektiv abzuhelfen. Eine jedoch stammte vom Chef-Editor der Zeitschrift Reproductive Genetics. »Leider können wir Ihr Manuskript trotz der von Ihnen durchgeführten erneuten Revisionen nicht abdrucken. Auch nach Ihrer zweiten Überarbeitung weist die präsentierte Studie Schwachstellen auf, die leider zur Ablehnung des Manuskriptes führen müssen. Wir wünschen Ihnen weiterhin viel Erfolg und freuen uns auf zukünftige Einreichungen.«

Ich schluckte. Schlimmer ging immer. Eine Wiedereinreichung bei einer anderen Zeitschrift bedeutete wochenlangen erneuten Schreibtischdienst für mich. Jede Zeitschrift hatte ihr eigenes Format, spezifische Wünsche, wie genau ein Artikel in seiner Struktur und Länge auszusehen hatte. Das hieß umschreiben und komplett neu editieren. Die zweite E-Mail, die ich, leise vor mich hin fluchend, unmittelbar danach anklickte, war eine Veröffentlichungsbenachrichtigung von ResearchGate, dem neuen Facebook für Wissenschaftler. Einer ihrer Kontakte hat einen neuen Artikel publiziert. Ich hielt die Luft an, nur um meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet zu sehen. Mateo Delgado, Demolius’ ehemaliger Post-Doc-Kollege aus den USA, hatte seine Daten vor uns publiziert.

Sophia-Elektra war außer sich, als ich wenige Minuten später in ihrem dämmrigen Büro stand.

»Sie haben uns gescoopt, uns schamlos verarscht!«, ihre Stimme kippte am Satzende über, so wütend war sie.

Wir waren ausgetrickst worden, vom langjährigen Konkurrenten meiner Chefin. Einer der Gutachter, vielleicht sogar der Editor der Zeitschrift selbst, hatte uns so lange mit Änderungswünschen hingehalten, uns immer wieder nachbessern lassen, bis Delgado seinen Artikel zuerst platziert hatte. In zehn Stunden, wenn ihr Arbeitstag auf der anderen Seite des Atlantik begann, würden unsere Konkurrenten die Sektkorken knallen lassen und sich gegenseitig zu ihrem gelungenen »Networking« beglückwünschen. Demolius dagegen stieß griechische Flüche aus, von denen ich nicht viel verstand, außer Peer-Review-Mafia und Pseudo-Science. Unsere eigenen Daten, und damit die letzten sechs Monate meiner Arbeit, waren über Nacht wertlos geworden, entsprechend des Credos wissenschaftlichen Publizierens: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.

»Jetzt können wir unsere Daten in irgend einem Käseblatt der Braunschweiger Uniklinik veröffentlichen«, sagte meine Chefin und schmiss die Akte mit meinen Zwischenberichten auf ihren überfüllten Schreibtisch. »Setzen Sie sich sofort dran und schreiben Sie den Artikel um!«, fügte sie hinzu, bevor ich ihr Büro verließ.

Wir wussten beide, dass es ein rein moralischer Appell war, jetzt kam es auf den Zeitfaktor wirklich nicht mehr an.
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Acht Stunden später packte ich endlich meine Sachen zusammen und verließ das Institut, nachdem ich den ganzen Tag nichts Produktives auf die Reihe bekommen hatte.

Zuhause angekommen, traf mich die gute Laune meiner Mutter wie eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht.

»So blau wie das Meer«, trällerte Renate aus der Küche, als ich die Wohnungstür aufschloss. Essensgeruch quoll mir entgegen. Ich wollte nur schnell meine Laufsachen anziehen und mich sofort wieder davon machen, aber vorher musste ich etwas in den Magen kriegen, egal wie wenig Appetit ich verspürte. Wenn ich weiterhin nichts aß, riskierte ich eine Gastritis.

»Was gibt’s denn Leckeres?«, fragte Renate spöttisch, als ich kurz darauf in Laufhose und Trainingsjacke an den Kühlschrank ging, »Mal wieder Sahnepudding mit künstlichem Vanillearoma?«

Vor vier Wochen hatte sie einen ayurvedischen Kochkurs begonnen, und aus dem Wok vor ihr auf dem Herd roch es nach angedünstetem Gemüse.

»Willst du nicht was mitessen?« fragte sie hoffnungsvoll. »Ich kreiere gerade ein neues Dal-Gericht.«

Ich schüttelte den Kopf und löffelte Pudding in meinen Mund. Selbst diese glibberige Masse schob sich nur widerwillig durch meine Speiseröhre. Ich hatte keine Ahnung, was Dal war, aber Sojasprossen und halbrohe Karotten, die ich in der Pfanne sah, würden mir mit Sicherheit im Hals stecken bleiben.

»Was für ein Typ ist es diesmal?«, fragte Renate mit einem mitleidigen Seitenblick.

Ich antwortete nicht. Man hätte meinen können, die Jungs gaben sich bei mir die Klinke in die Hand. Dabei lag meine letzte Beziehung, die diesen Namen verdiente, Jahre zurück. Vermutlich hatte ich länger keinen Sex gehabt als meine werte Erzeugerin. Nicht, dass ich das Bedürfnis verspürte, sie danach zu befragen. Unwillkürlich musste ich an Allan denken, meinen Vater, und an die letzte Tussi, mit der ich ihn hatte rummachen sehen, Backstage, bei einem Konzert der Fantastischen Vier in Stuttgart. Da hatten wir uns das letzte Mal gesehen, vor über fünf Jahren.

Hastig leerte ich den Plastikbecher und schmiss ihn im Hinausgehen in den Mülleimer. Während ich die Schnürsenkel meiner Laufschuhe zuband, fragte ich mich, ob es tatsächlich erwachsene Menschen gab, die ihren Müttern oder Vätern ihre Probleme anvertrauten. So wie im Tatort, wenn Charlotte Lindholm ihrer lieben Mama das Herz über ihre Männerprobleme ausschüttete. Lag es an mir oder an meinen Eltern, dass sich mir bei der bloßen Vorstellung die Nackenhaare sträubten? Jacob hatte mir schon genug zugesetzt, es würde mir nicht besser gehen, wenn ich mich einer küchenpsychologischen Analyse meiner Mutter unterzog.

Die Wohnungstür fiel knallend hinter mir ins Schloss, als ich drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe runter sprintete. Jacob war weg und ich wusste, diesmal würde er nicht wieder anrufen. Ich hatte es schon gewusst, als ich den Tonfall seiner Stimme gehört hatte, beim Anruf seiner Verlobten. Er würde seine verdammte Pflicht erfüllen, da war ich sicher, und alles was mir blieb, war, ihn aus meinem Herzen zu exmatrikulieren. Je schneller, desto besser.
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Die Operation Brokenheart gestaltete sich schwieriger als erwartet. Jacobs Vermächtnis lauerte an jeder Ecke. Ich war dämlich genug gewesen, ihm meinen Lieblingssee zu zeigen. Mein letzter Rückzugsort zum Joggen war erinnerungsverseucht. Ein Mal fuhr ich trotzdem hin und versuchte, der Erinnerung einfach davonzulaufen. Vergeblich. Die ganze Zeit schwankte ich zwischen Furcht und Hoffnung, Jacob würde plötzlich hinter der nächsten Biegung auftauchen, oder mich von hinten überholen. Nach zwanzig Minuten gab ich genervt auf. Jeder Schritt fiel mir schwer und das, obwohl ich im Schneckentempo dahin zuckelte und ständig über meine eigenen Füße stolperte.

Beim Training erging es mir kaum besser. Ariel schien mich besonders aufmerksam zu beobachten, ständig kritisierte er Fehler, die ihm an meinen Bewegungen auffielen. Ich war sicher, es lag an dem gemeinsamen Training mit Jacob, und so schwebte auch im Dojo dessen Geist beständig an meiner Seite. So begierig wie ich noch vor kurzem gewesen war, Jacob überall dabei zu haben, so wenig gelang es mir nun, ihn endlich zu vergessen.

Zuhause ging mir Renate auf die Nerven mit ihrer felsenfesten Überzeugung, ich stünde kurz vor dem Hungertod. Um mich vor meinem drohenden Ende zu bewahren, servierte sie mir dampfende Eintöpfe auf mein Zimmer, selbstverständlich ohne anzuklopfen. Ihre mit Liebe gekochten Mahlzeiten sollten meine Lebensgeister wieder wecken.

»Mir würde es schon helfen, wenn du aufhörst, ständig diese ollen Schlagerkamellen zu singen«, maulte ich, und knallte meine Tür zu. Ich fragte mich, warum es ihr plötzlich so gut zu gehen schien, nachdem sie die letzten Jahre konsequent darauf bestanden hatte, dass das Glas ihres Lebens immer halb leer statt halb voll gewesen war. Unter normalen Umständen hätte mich ihre unerwartete Wesensveränderung gefreut, aber mein Liebeskummer war schlecht vereinbar mit Freudengesängen aus dem Mund meiner Mutter.

Demolius war weniger fürsorglich.

»Warum dauert das so lange?«, nervte sie mich am Telefon, als der umgeschriebene Artikel nicht wie von ihr gefordert einige Tage später auf ihrem Tisch lag.

»Ich brauche noch ein bisschen«, druckste ich am Laborapparat. Kettelbrink drehte mir den Rücken zu, aber ich konnte förmlich spüren, wie er lauschte. Zu gerne hätte ich ihr gesagt, die Prozessierung der Mäusehoden hätte unerwartet länger gedauert. Dagegen hätte sie wenig einwenden können, denn in der experimentellen Forschung waren es genau diese praktischen Tätigkeiten, die einem oft einen Strich durch die Zeitplanung machten. Aber es ging jetzt ausschließlich darum, das Manuskript umzuschreiben. Die Verzögerung hatte nur einen einzigen Grund: ich saß seit Tagen wie gelähmt vor meinem Rechner und starrte die weißen Kacheln mit den kleinen bunten Post-it-Zetteln an, die gemeinsam mit zahlreichen Bilderwitzen in meinem Labor die Wand zierten.

»Es gab ein Computerproblem«, log ich schließlich, »der Server mit den Original-Bilddaten war ausgefallen. Aber der Systemadministrator hat das jetzt endlich gelöst.« Ich schluckte. Demolius hasste unsere IT-Leute. Computer waren für sie Maschinen, die perfekt funktionierten, solange nicht die unfähigen Informatiker unseres Hauses daran herumschraubten. Sie würde niemals in der IT-Abteilung anrufen, um sich nach einem angeblichen Serverproblem zu erkundigen. »Jetzt kann ich endlich weiter arbeiten«, fügte ich zuversichtlich hinzu.

»Na hoffentlich«, schnarrte sie und legte auf.

Ich vermied es, mich umzudrehen. Stattdessen las ich das unveränderte Manuskript ein weiteres Mal. Sollte Kettelbrink doch denken was er wollte.
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Ein paar Tage später saß ich wieder bei Habermann.

»Geht es Ihnen besser?«, wollte er wissen.

Ich hatte den letzten Therapie-Termin aus Krankheitsgründen abgesagt. Allein die Vorstellung, mit Habermann über Jacob sprechen zu müssen, hatte mich verrückt gemacht. Schließlich wusste er Bescheid, wie Jacob und ich uns kennen gelernt hatten.

»Geht so«, entgegnete ich.

»Was ist passiert?«, fragte Habermann.

»Meine Chefin nervt«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Aber das ist nicht alles?«, mutmaßte er.

Nicht, dass zu dieser Erkenntnis ein Röntgenblick notwendig gewesen wäre. Ich war blass wie ein Eimer Kalkfarbe und verbreitete die positive Aura einer Ebola-Isolierstation.

»Jacob ist weg«, sagte ich. Vielleicht konnte ich, wenn ich Habermann einweihte, doch etwas Positives aus der Sitzung ziehen, vielleicht kannte er einen ausgefeilten Trick, ein geheimes Psycho-Voodoo, mit dem es mir endlich gelingen würde, mich mental von Jacob zu befreien.

»Der Pilot?«, fragte Habermann.

Ich nickte.

»Und das wirft Sie so aus der Bahn?«, wunderte er sich. »Ihre Beziehung kann doch kaum mehr als ein paar Wochen gedauert haben.«

Ich seufzte. Drei Wochen und zwei Tage. Wenn man es denn eine »Beziehung« nennen durfte.

»Seine Verlobte ist schwanger und er will sich nicht vor der Verantwortung drücken, also ist er zu ihr zurück.«

Habermann nickte und schrieb wie üblich in meiner Akte. »Das spricht doch eigentlich für ihn, oder?«, fragte er ohne mich anzusehen.

Ich schluckte. Er war mein Therapeut, er sollte gefälligst Partei für mich ergreifen, nicht für Jacob.

»Kann man Verantwortung übernehmen, wenn man nicht zu sich selbst steht?«, fragte ich kühl. »Wenn man seine homosexuellen Wünsche verdrängt und bei der erstbesten Gelegenheit flüchtet, nur um der Wahrheit nicht ins Auge sehen zu müssen?«

»Weiß ihr Pilot, dass Sie transsexuell sind?«, fragte Habermann und sah mich an.

Gut, dass mich nur noch wenige Monate von meinem OP-Termin trennten, es war erschreckend, wie gut er mich schon kannte.

»Ja, weiß er«, antwortete ich schnippisch. Wann genau ich es Jacob erzählt hatte, ließ ich lieber offen. So wie Demolius mir einmal geraten hatte: Seien Sie ökonomisch mit der Wahrheit. Da war es allerdings um die Auswahl von Versuchsdaten gegangen.

»Und Sie selbst gehen in ihre volle Verantwortung, wenn Sie jetzt aus Liebeskummer Ihre Gesundheit aufs Spiel setzen?«, fragte Habermann scheinheilig.

Ich ignorierte seine Fangfrage. »Sie sind doch der Experte für schräge Gefühlslagen. Sagen Sie mir, was ich machen soll, damit ich endlich aufhöre, an Jacob zu denken.«

»Aufhören zu trinken, schlage ich als Erstes vor«, entgegnete Habermann ungewohnt direkt. »Wie Ihnen sicherlich schon selbst aufgefallen ist, bringt das nämlich nichts.«

Ich konnte ihm wie üblich nicht zustimmen. Nach drei Bieren hörte ich immerhin auf, an Jacob zu denken. Zumindest für ein paar Stunden erlaubte mir diese Alkoholdosis, meinen psychischen Schmerzen zu entkommen. Während meiner Ausbildung im Krankenhaus hatte ich chronische Schmerzpatienten behandelt, die bereit gewesen waren, für ein paar Stunden Erleichterung alles einzuwerfen, was die Pharmaforschung her gab. Aber diese Drogen hießen Medikamente, das war natürlich etwas anderes. Wahrscheinlich würde mir Habermann als nächstes Psychopharmaka verschreiben, damit ich meinen Körper nicht mit Alkohol zugrunde richtete.

»Es gibt kein Rezept für enttäuschte Erwartungen«, ging Habermann schließlich auf meine Frage ein, »aber es gibt immer eine Möglichkeit, selbst aktiv zu werden, anstatt passiv den Schmerz zu bekämpfen.«

»Ach ja«, antwortete ich, »und wie sieht diese Möglichkeit konkret aus?«

»Sehen Sie weniger fern, treiben Sie mehr Sport und vielleicht ergreifen Sie die Initiative und rufen Ihren Piloten einfach mal an?« Habermann drehte seinen Kuli zwischen Daumen und Zeigefinger. »Patchwork-Familien sind doch heutzutage nichts Außergewöhnliches mehr. Die Schwangerschaft der Verlobten muss vielleicht kein Grund sein, sich für immer aus den Augen zu verlieren?«

Ich hatte Mühe, meinen Mund wieder zu schließen. Was für eine Vorstellung – Jacob, der einen Kinderwagen schob, daneben ich in Motorradkombi und auf der anderen Seite seine Verlobte in High Heels. Mussten Psychologen nicht auch mal selbst zum Psycho-Doktor, um den belastenden Seelenmüll loszuwerden, den sie von ihren Klienten aufgeholfen bekamen? Wie lange lag Habermanns letzte Mediation wohl schon zurück?

Als ich die Praxis verließ, fummelte ich an meinem Handy in der Hosentasche herum. Habermann hatte keinen Schimmer, wie Jacob tickte. Andererseits, konnte es wirklich schaden, wenn ich ihm eine Nachricht schickte?
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Alexandras und Jacobs Suche nach einem Ferienhaus in der Provence gestaltete sich mühsamer als erwartet. Das Anwesen, das sie nahe des Städtchens Tende besichtigten, erinnerte Jacob unangenehm an die Villa des heimkehrenden Gladiators Russel Crow. Eine enge Zypressenallee führte von der einsamen Landstraße zu einem verfallenen Landhaus und ein paar maroden Nebengebäuden. Als Jacob den Motor abstellte, ging ihm das Bild der ermordeten Familie, die im Film am Eingangstor baumelte, einfach nicht aus dem Kopf.

»Ich finde es gruselig«, flüsterte er Alex ins Ohr, während sie das von Unkraut bewucherte Kiesrondell vor dem Haus überquerten, um den Makler zu begrüßen.

»Jetzt sind wir extra her gefahren, also sehen wir es uns auch an«, gab Alexandra leise aber bestimmt zurück.

Als der Makler in seinem Designeranzug ihnen am Ende der Führung durch das Haus den Kaufpreis nannte, brach Alex’ wohltrainiertes Businesslächeln für einen Moment zusammen.

»Der hat sie doch nicht mehr alle«, sagte sie, als sie kurz darauf in Jacobs Wagen zurück über den matschigen Feldweg zur Landstraße rumpelten. »Fünfhunderttausend Euro für diese Bruchbude.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Da kannst du mindestens das Doppelte gleich noch mal reinstecken, bevor irgendwo sauberes Wasser aus einem Hahn fließt. Vergiss es.«

Jacob nickte zustimmend. Er hatte keinen Schimmer, aus welchem geheimen Erfahrungsschatz sich Alex’ detaillierte Vorstellung der Renovierungskosten generierte. Dafür war er absolut sicher, dass er keine Nacht in diesem alten Kasten mitten in der verlassensten Gegend der Provence verbringen wollte. Er versuchte, sich auf die unebene Fahrbahn zu konzentrieren, um nicht schon wieder an Joshua zu denken. Der hatte ihm einen Tag zuvor eine Kurznachricht geschickt. »Can’t stop thinking about you«. Jacob hatte einen zerknirschten Smiley zurück geschickt und sich anschließend über sich selbst geärgert. Für einen kurzen Moment hatte es sich so gut angefühlt, an Joshua zu denken. Aber er wollte ihm keine Illusionen machen. Sie hatten sich getroffen. O.k., es hatte irgendwie geknistert zwischen ihnen, warum, begriff er selbst nicht richtig. Aber jetzt spielte es auch keine Rolle mehr, denn für ihn ging es um Verantwortung und um wichtigere Dinge als Schmetterlinge im Bauch und geschlechtliche Begierden, noch dazu unter diesen abwegigen Umständen.

Gerade als er auf die asphaltierte Straße einbog, erschien vor Jacobs innerem Auge plötzlich Joshua mit einem Eimer Wandfarbe und einer Malerrolle in der Hand. Auf dem Kopf trug er einen albernen Malerhut aus Zeitungspapier. Er zwinkerte Jacob zu und seine Lippen formten ein stummes Wann legen wir los?

Jacob schluckte und konzentrierte sich aufs Fahren. Wann legen wir los? Wie witzig. Nur würde er seine Tage hier nicht mit Joshua, sondern mit Alexandra und ihrem gemeinsamen Kind verbringen. Statt Herzklopfen erwarteten ihn kurze Nächte mit Babygeschrei, und lange Tage, an denen er, wenn nicht in diesem, dann in irgend einem anderen Haus, Fußböden abschleifen und Wände tapezieren müsste. Er wollte endlich wieder fliegen. Egal wo, Hauptsache weit weg. Seine Hände krampften sich fester ums Lenkrad. Jede Menge Schlaglöcher forderten dem Fahrwerk seines Wagens einiges ab.

Ohne Marc und dessen skrupellosen Arztlover hätte er seine Flugtauglichkeit schon längst zurück, dachte er wütend. Ich bin genau so ein Drückeberger wie mein Alter, schoss es ihm eine Sekunde später durch den Kopf. Wegen der kaputten Fahrbahn schaltete er abrupt einen Gang runter, so dass der Motor gequält aufheulte.

»Ist alles o.k. mit dir?«, fragte Alex vom Beifahrersitz. »Dir steht der Schweiß auf der Stirn, dabei ist es gar nicht so warm heute.«

Es stimmte, ihm war schon wieder zu heiß und er glaubte, schlecht Luft zu bekommen.

»Es ist bestimmt genetisch«, sagte er nach einer kleinen Weile, weil er immer noch an seinen Vater dachte.

»Genetisch?«, fragte Alexandra ungläubig. »So plötzlich? Du hast doch früher nie so stark geschwitzt?«

»Na und?«, entgegnete Jacob. »Ich werde eben auch nicht jünger.«

Er räusperte sich, weil er merkte, dass er sich im Ton vergriffen hatte. Was, wenn er tatsächlich das Opfer seiner väterlichen Gene wurde? Wie lange würde er durchhalten können, im Kampf gegen fünfzig Prozent DNA eines chronisch Fahnenflüchtigen? Er spürte Panik in sich aufsteigen und zwang sich, tief ein- und aus zu atmen. Es würde alles gut werden. Er stellte sich Alexandra mit dem Baby auf einer sommerlichen Wiese in der Provence vor, zwei bildhübsche Menschen in einer bezaubernden Landschaft. Aber statt sich zu beruhigen, beschleunigte sich sein Pulsschlag immer weiter.

»Halt an«, sagte Alexandra bestimmt. »Du bist kreidebleich, Jacob. Halt sofort an!« Ihre Hand hielt den Griff der Beifahrertür fest umklammert.

Jacob bremste tatsächlich und fuhr rechts ran. Er öffnete die Fahrertür, schnallte sich ab und sprang mit einem Satz aus dem Auto. Erst in der frischen Luft merkte er, dass ihm übel war und er machte ein paar unsichere Schritte am Straßenrand entlang. Links und rechts von ihnen erstreckten sich braune Felder mit Lavendelbüschen, die jetzt im Frühling ungepflegt struppig aussahen.

»Was ist los mit dir?« Alexandra war ebenfalls ausgestiegen und berührte ihn vorsichtig am Arm. »Seit diesem Absturz habe ich manchmal das Gefühl, du bist in einer anderen Welt.«

Jacob konnte sie nicht ansehen und sog immer noch die Frühlingsluft tief in seine Lungen. Wenn sie nicht schwanger wäre, könnte er ihr einfach die Wahrheit sagen. Und dann könnte sie ihn einfach verlassen und er müsste sich nicht so scheiße fühlen.

Wenn sie nicht schwanger wäre, dann wärst du gar nicht hier, dementierte eine leise Stimme in seinem Kopf.

Er hatte dieses Kind nicht gewollt. Genau so wenig wie Alexandra. Sie waren sich in diesem Punkt immer einig gewesen. Aber nun war es trotzdem passiert, Alexandra hatte ihre Meinung einfach geändert. Er konnte dabei fühlen was er wollte, das Baby würde sich nicht einfach wieder in Luft auflösen. Und er hatte sich geschworen, sie nicht im Stich zu lassen, an jenem Tag, als sie ihn auf dem Rückweg vom Flugplatz angerufen und er Joshua das letzte Mal gesehen hatte. Und wenn es ihn umbrachte, er würde nicht den Schwanz einziehen wie sein Vater und sich einfach verpissen.

Jacob ging an Alex vorbei zurück zum Auto und angelte seine Trainingsjacke vom Rücksitz. Der Rauch der Zigarette, die er sich anzündete, beruhigte ihn. Er lehnte sich mit dem Hintern auf die Motorhaube und konzentrierte sich nur auf das Gefühl des Inhalierens und des Vogelgezwitschers um sie herum. Kein anderes Auto störte die Stille.

»Es ist alles o.k.«, sagte er nach einer Weile und trat die Zigarette aus. »Manchmal habe ich einfach kurze Stressattacken seit dem Absturz. Nichts Dramatisches. Es geht vorbei.« Er ging auf Alex zu, die immer noch am Straßenrand stand und ihn beobachtete und nahm sie in den Arm. »Es wird alles gut, ich verspreche es«, sagte er leise und hielt sie für einen Moment ganz fest.

Alex ließ es geschehen. Schließlich stiegen sie wieder ins Auto und machten sich auf den Rückweg zum Hotel. Jacob spürte Alexandras Reserviertheit, aber er fühlte sich leer und müde und war froh, dass sie ihn in Ruhe ließ.

Sie waren viel früher mit ihrer erfolglosen Besichtigungstour fertig als geplant und Jacob kannte Alex lange genug, um zu wissen, dass dieser Tag völlig anders verlaufen war, als sie es sich erhofft hatte. Ein Teil von ihm sehnte sich nach seinem Bett im Hotel. Er wollte sich, wo er schon nicht räumlich fliehen konnte, einfach fallen lassen und einschlafen, um endlich mit dem Denken aufzuhören. Der andere Teil jedoch fürchtete sich vor dem bevorstehenden Abend. Ihre Schwangerschaft hatte nichts an Alexandras ausgeprägtem Sexualtrieb geändert. Die letzten zwei Tage hatte er sich aus der Affäre gezogen, indem er stundenlang vor dem Fernseher gesessen hatte.

Josh hatte gesagt, er sei transsexuell. Zuerst hatte Jacob keine Ahnung gehabt, was er damit meinte, aber ein paar Tage nach ihrem letzten Treffen, nachdem der erste Schock über Alex’ ungeplante Schwangerschaft verebbt war, hatte er den Begriff gegoogelt. Was die Suchmaschine ihm präsentierte, hatte ihm nicht gefallen. Entgeistert hatte er Homepage für Homepage eine Parallelwelt betreten, von deren Existenz er noch nicht einmal geahnt hatte. Natürlich waren ihm Transvestiten ein Begriff gewesen, aber dass es allein in Deutschland Tausende von Menschen gab, die sich in dem ihnen angeborenen Geschlecht so unwohl fühlten, dass sie psychische und chirurgische Torturen auf sich nahmen, um dieses zu verändern, konnte er immer noch kaum glauben. Er hatte Fotos von Frauen gesehen, die früher Männer gewesen waren, die sich Brustimplantate einsetzen und ihre Penisse hatten abschneiden lassen, um ihrem sie quälenden Körper zu entkommen. Und dann hatte es Frauen gegeben, die sich die Brüste amputieren ließen und sogar ein paar, die aus Teilen ihrer Oberschenkelhaut modellierte Penisse zwischen den Beinen trugen, nachdem man ihre Gebärmutter entfernt und den Scheidengang verschlossen hatte. Und Josh sollte eine davon sein? Fassungslos hatte Jacob, noch in Charlottenburg, auf sein Tablet gestarrt und jedes Mal hektisch den Browser geschlossen, sobald er irgendwo in der Wohnung eine Tür klappen hörte. Abends im Bett quälten ihn die Bilder besonders, daran hatte sich auch nichts geändert, als Alex ihn überredet hatte, seine Zwangsgroundung zu nutzen, um sich endlich nach einem Ferienhaus in der Provence umzusehen. Ein Gedanke, mit dem sie schon seit langem liebäugelte. Alexandra hatte kurzerhand ein Zimmer in einem absurd teuren ländlichen Chalet-Hotel gemietet, und jetzt schlug er sich seine schlaflosen Nächte in einem Brokat bezogenen Luxusbett um die Ohren.

Jacob musste langsam fahren, die ungepflegte Straße wand sich zwischen zahlreichen Hügeln hindurch. Während sich langsam die Dunkelheit über die einsame Landschaft senkte, kehrten seine Gedanken wieder zurück zu Joshua und zu dem, was zwischen ihnen passiert war. Und nicht passiert war. Jacob konnte einfach nicht glauben, dass Joshua eine Frau war. Er hatte sich überhaupt nicht angefühlt wie eine Frau. Noch viel weniger hatte er sich wie eine benommen. Josh hatte mehr Haare an den Armen als Jacob selbst, und allein die Vorstellung, dass ihm eine Frau mit einem einzigen Fausthieb fast die Nase gebrochen hatte, war völlig absurd. Außerdem hatte Joshua anders geküsst als jede andere Frau, der Jacob je nahe gekommen war. Die Erinnerung trieb ihm einen Schauer über den Rücken. Jacob versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob Joshua wohl noch Brüste hatte. Er hatte ihm nicht unters T-Shirt gefasst, dazu hatte es keine Veranlassung geben. Gesehen hatte er jedenfalls nichts von Brüsten, aber dafür, fürchtete Jacob, gab es sicher spezielle Tarnkorsetts oder wie auch immer sich diese Gerätschaften nannten, über die er ebenfalls nicht nachdenken wollte. Ganz deutlich gesehen dagegen hatte er die Beule in Joshuas Hose. Er erinnerte sich deshalb so genau, weil er an dem Abend im Piranhas peinlich darauf geachtet hatte, eben dieser Beule bei seiner vorgetäuschten Anmache auf keinen Fall zu nahe zu kommen. Jetzt stellten sich ihm die Nackenhaare auf, wenn er darüber nachdachte, ob seine Hände um eine Plastikattrappe oder einen künstlichen, zusammen genähten Hautpenis herum navigiert hatten. Jacob war sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten ihm mehr Beklemmungen verursachte.

Als er den Wagen auf dem Parkplatz neben dem Hoteleingang abstellte hatte er schon wieder Herzklopfen und feuchte Hände. Oben auf ihrer Etage angekommen, verschwand Alexandra als erstes ins Bad, während er sich nur die Schuhe abstreifte und sich auf das riesige Bett fallen ließ. Nur einen Moment hatte er sich ausruhen wollen, aber als er hörte, wie im Bad die Dusche anging, schloss er erleichtert die Augen. Warum fühlte er sich bloß so unendlich müde?

Alex lag dicht neben ihm, als er wieder erwachte. Draußen war es bereits dunkel, und nur die altmodische kleine Stehlampe auf dem Schreibtisch neben der Balkontür erfüllte das Zimmer mit dämmrigem Licht. Alexandra hatte sich nur ein Handtuch umgewickelt und Jacob spürte eine ihrer Hände an seiner Hose. Er schluckte und fühlte Beklemmung in sich aufsteigen, aber dann zwang er sich, tief durchzuatmen. Sie waren verlobt und seit sechs Jahren ein Paar. Alex roch frisch geduscht, sah besser aus als die meisten Playboy-Models und erwartete ein Kind von ihm. Jacob schloss die Augen. Sie hatten so oft miteinander geschlafen, es würde ihn wohl kaum umbringen. Er spürte seinen Penis unter ihren reibenden Bewegungen wachsen. Wenn sein bestes Stück weiterhin auf Alex reagierte, konnte er, der Besitzer ja wohl kaum schwul sein? Während Alexandra mit flinken Fingern seine Jeans öffnete, dachte er ein letztes Mal an Joshua und zuckte zusammen, als Alex seinen Penis in den Mund nahm. Zu seiner Erleichterung verschwamm sein nächster Gedanke bereits zu einem unartikulierten Brei von Worten, die er in Alexandras Gegenwart niemals ausgesprochen hätte. Wenig später setzte sein Denkvermögen endlich aus, als er kam.
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Jacob hatte nur mit einem Emoticon auf meine Nachricht reagiert. Dem runden kleinen Männchen mit zerknirschtem Gesicht nach zu urteilen, konnte seine Antwort so ziemlich alles bedeuten von »ich vermisse dich auch« bis zu »du störst gerade gewaltig«. Wenigstens in seiner Uneindeutigkeit blieb er sich treu. Ich löschte seine Telefonnummer sowie die Chronik aller in den letzten sechs Wochen getätigten und eingegangenen Anrufe. Sicher war sicher.

An einem Samstagabend Ende März rief mein Bruder an. Ich freute mich, ihn zu hören, aber das gute Gefühl hielt nicht lange an.

»Was ist los mit dir?«, kam Sebi ohne Umschweife zur Sache.

Ich brauchte gar nicht nachzufragen, um zu wissen, dass Renate ihn angerufen hatte.

»Alles o.k.«, log ich. Er hätte wenigstens erst einmal fragen können, wie es mir ging. Einen Moment herrschte Schweigen.

»Renate hat gesagt, du trinkst zu viel«, gab Sebi schließlich zu.

Ich schnappte nach Luft. »Und das glaubst du ihr natürlich?«

»Mann, Josh, ich rufe doch gerade an, um dich zu fragen, was wirklich los ist.«

Ich war der Ältere von uns beiden, verdammt noch mal. Irgendwann während meiner Transition hatte ich nicht nur das Geschlecht gewechselt, sondern auch meinen Status als älteres Geschwister verloren. Als Mann war ich neu, also war ich in den Augen meines Bruders offensichtlich von seiner älteren Schwester zu seinem jüngeren Bruder mutiert.

»Es geht mir nicht besonders, das stimmt«, räumte ich ein. »Ich kann einfach nicht aufhören, an Jacob zu denken. Aber das geht Renate gar nichts an.«

»Der Pilot?« fragte Sebastian.

»Ja, der Pilot. Er heißt Jacob«, erinnerte ich ihn. Es war typisch, dass Sebastian sich den Namen nicht gemerkt hatte. Sicher war Jacob bei ihm als »irgendein bekloppter Soldat« abgespeichert. Eine hirnlose Kampfmaschine eben, wie jeder, der dumm genug war, freiwillig zum Bund zu gehen. »Tu mir den Gefallen und sag Renate nichts davon«, bat ich ihn, »wir haben schon genug Stress miteinander.«

»Natürlich sage ich nichts.« Sebi räusperte sich. »Davon abgesehen, ist sie scheinbar im Moment mit sich selbst beschäftigt.«

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube, sie hat einen neuen Kerl«, sagte Sebastian.

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich. Mir fiel plötzlich ein, wie häufig sie in letzter Zeit singend im Bad gestanden hatte, sehr zu meinem Missfallen.

»Echt, Josh«, wunderte sich Sebi, »ihr wohnt doch zusammen, hast du sie eigentlich mal angesehen, in den letzten Wochen?«

Ich dachte nach. Genau genommen hatte ich versucht, sie so wenig wie möglich zu Gesicht zu bekommen. Wenn sich ein Aufeinandertreffen nicht hatte vermeiden lassen, hatte ich mich nach wenigen Worten in mein Zimmer verdrückt.

»Sie hat bestimmt fünf Kilo abgenommen«, unterbrach Sebi meine Überlegungen, »und ist dir nicht aufgefallen, dass sie sich ganz anders schminkt als früher?«

Renate hatte gar nicht erwähnt, dass sie sich mit Sebastian getroffen hatte.

»Vielleicht hast du recht«, antwortete ich. »Aber wer soll das bitte sein?« Ich hoffte, keiner von ihren Ayurveda-Gurus, kein langhaariger schlaksiger Asket mit sonnengebräunter Haut und einem Wallegewand, der mit getragener Stimme aus der Bhagavad-Gita rezitierte. Ich sah mich schon im Geiste in mein Zimmer flüchten und das letzte Register im Kampf gegen die übermächtige Esoterikfront in meiner Wohnung ziehen: Van Halen auf maximaler Lautstärke.

»Keine Ahnung«, lachte Sebastian, »mir hat sie nichts verraten, und ich werde auch nicht nachfragen.«

Ich musste schmunzeln. Wir waren uns eben doch ähnlich.

»Hast du Lust, mit mir heute Abend auszugehen?«, fragte ich spontan. Ich hielt die Luft an, während ich auf seine Antwort wartete.

»Puh«, sagte Sebastian, »ich weiß nicht, ehrlich, – das ist jetzt ein bisschen – kurzfristig.«

Ich hatte es befürchtet. Dass er keinen Ausgang bekommen würde. Dass er noch nicht mal nachfragen würde, genau genommen, weil wir beide die Antwort seiner Freundin bereits kannten.

»Ist schon o.k.«, lenkte ich ein. Es hatte keinen Sinn, ihn weiter zu drängen. Er würde sich mir gegenüber verpflichtet fühlen, den Vorschlag mit seiner besseren Hälfte zu diskutieren und sich nur den Abend zuhause versauen. Am Ende würde er doch klein beigeben und nicht mitkommen.

»Sebi, ich mach dann mal los«, beendete ich unser Gespräch, »ich hab dich lieb.« Als ich auflegte, hatte ich plötzlich das Gefühl, in einem meiner Labormäusekäfige zu sitzen. Ich musste unbedingt raus, sonst würde mir ganz sicher die Decke auf den Kopf fallen.

Wenig später schlürfte ich in einer Bar am Weinberg-Park an einem alkoholfreien Bier. Ich überlegte, wohin ich Lust hatte allein auszugehen. Genauer gesagt, fühlte ich in mich hinein, welcher der drei in der Nähe gelegenen Nachtclubs mir die geringste Gänsehaut bereitete, wenn ich daran dachte, ihn zu betreten. In der Sitzgruppe neben mir ließen drei Mädels ihre Woche Revue passieren. Ich wurde aufmerksam, weil sie von einem Filmdreh ihrer Firma in der vergangenen Woche erzählten. Der Name «Gobble« fiel mehrfach und brachte irgendetwas in meinem Hinterkopf zum Bimmeln. Ich beobachtete eine Weile verstohlen, wie sie knallbunte Shots tranken, eine Runde nach der anderen. Erst als eine von ihnen, sie trug einen platinblond gefärbten Pagenschnitt, der sie älter wirken ließ als sie war, sich über einen Tonassistenten lustig machte, der bei der letzten Produktion den Hubschrauber vollgekotzt hatte, fiel bei mir der Groschen. Der Schriftzug »Gobble Productions« hatte auf den Aluminiumkisten geprangt, die am Flughafen Schönhagen bei den Hubschraubern gestanden hatten, als Jacob und ich mit Frau Adler zu unserer Maschine gegangen waren.

Die Platinblonde sprach mich an, als der Kellner die nächste Getränkerunde vor sie auf den Tisch stellte. Höflich fragte sie, ob ich mich zu ihnen setzten wolle und rückte auf dem Leder-Zweisitzer, um mir Platz zu machen. Erst da realisierte ich, dass auf dem Tablett bereits vier Gläser standen; sie mussten dem Barkeeper hinter meinem Rücken ein Zeichen gegeben haben.

»Cooles Motorrad«, eröffnete die Blondine, die mich eingeladen hatte.

Ich nickte geschmeichelt.

»Was ist das?«, fragte ich und deutete auf das Schnapsglas, das sie mir hinschob. Grün auf rotbraun mit einem Sahnehäubchen.

»Ein Evil Zorcerer«, lächelte sie mich an und hob ihr Glas.

Die anderen beiden grinsten und prosteten uns zu.

»In einem Zug!«, erklärte eine der beiden, die uns gegenüber saßen. Sie hatte dunkle Locken und trug ein ziemlich enges Oberteil, unter dem sich deutlich ihr BH abzeichnete.

Ich nickte und kippte mein Glas runter. Der erste Teil schmeckte ekelhaft süß, aber dann kam der Bodensatz. So scharf, dass mir die Tränen in die Augen stiegen und ich glaubte, mich auf der Stelle übergeben zu müssen. Meine Kehle brannte, als hätte ich konzentrierte Salzsäure geschluckt. Ich setzte mein Glas ab und zwang mich zu lächeln.

»Und?« fragte die Dritte der Damen, eine zu dünn geratene Dunkelhaarige scheinheilig.

Die drei hatten nur den oberen Teil ihrer Shots getrunken, die rötlich braune Flüssigkeit im unteren Drittel hatten sie wohlwissend im Glas gelassen.

»Ausgezeichnet!«, sagte ich. »Die nächste Runde geht auf mich!«

Die drei sahen sich an und lachten. Die Blondine neben mir klopfte mir auf die Schulter.

»Habt ihr nicht neulich am Flughafen Schönhagen gedreht?«, wechselte ich das Thema und angelte beiläufig nach meiner Bierflasche, die noch auf dem Nebentisch stand. Die paar schalen Tropfen, die noch drin waren, brachten meiner Kehle allerdings kaum Linderung.

»Ja«, sagte die Blonde überrascht. »Woher weißt du das?«

»Ich hab euer Drehteam gesehen, auf dem Weg zum Flugzeug«, antwortete ich.

»Ach deshalb«, sagte die Dunkelhaarige. »Wir haben uns schon gewundert, warum du uns die ganze Zeit belauscht hast«.

»Ich hab euch nicht belauscht!«, protestierte ich. Erst da realisierte ich, dass die drei vermutlich zehn Jahre jünger waren als ich. Der Evil Sorcerer hatte wohl meine wohlverdiente Strafe für eine vermeintliche Anmache sein sollen.

»Du bist Pilot?« Die Blonde neben mir war neugierig geworden.

»Yep«, sagte ich und legte meinen Arm auf die Rückenlehne des kleinen Sofas. Was sollte es, es war Samstagabend und nicht die Stunde der Wahrheit. Außerdem hatte ich die verdammte Kiste schließlich selbst gelandet.

»Cool«, sagte sie und kurz darauf bestellte ich eine neue Runde Getränke.

Zwei Stunden später machten wir uns auf den Weg. Die Mädels wollten richtig weggehen und ich hatte den Twix-Club vorgeschlagen. Rache war süß und den Evil Zorcerer konnte ich schon lange. Madelaine, die mit dem platinblonden Pagenschnitt, hatte ihren Arm um meine Taille gelegt und erzählte den ganzen Fußmarsch über von ihrem Freund, der seinen MBA in Stanford machte. Ich erfuhr alles über die Komplikationen transatlantischer Fernbeziehungen und wie einsam sie sich während seiner langen Abwesenheit fühlte. Währenddessen konzentrierte ich mich darauf, geradeaus zu laufen. Mein Motorrad hatte ich stehen lassen. Ich wollte Jacob endlich vergessen; umbringen wollte ich mich nicht.

Das letzte Mal im Twix war ich mit Ramin gewesen, noch als Frau. Den Türsteher, der uns empfing, erkannte ich von früher. Ich glaubte nicht, dass der im Gesicht tätowierte und reichlich mit Blech behängte Türmann erkannte, wer ich war. In jedem Fall aber erkannte er, im Gegensatz zu meinen drei Begleiterinnen, sofort was ich war. Er winkte mich mit Madelaine durch, hielt aber die anderen beiden Mädels auf. Ich hatte genau das befürchtet. Ihre Klamotten waren zwar hip, aber für einen Samstagabend im Twix definitiv zu spießig. Der Türsteher nickte ihnen auffordernd zu.

»Ausziehen«, übersetzte ich und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Die beiden sahen mich erschrocken an.

»Nur das Oberteil«, beschwichtigte ich, »den Rest könnt ihr anlassen«. Ich erinnerte mich an meine eigene Reaktion, als ich diesen Spruch das erste Mal gehört hatte. Stinksauer war ich gewesen, über diese sexistische Scheiße. Aber Ramin hatte alles daran gesetzt, mir die Praktiken des Berliner Cluballtags auseinander zu setzen. Frauen mussten sich zwar ausziehen, aber Männer im Normalo-Look wurden erst gar nicht reingelassen. Letztlich ging es darum, die Gaffer in Schach zu halten. Entweder integrierten sie sich und machten mit, oder sie blieben draußen.

Die Dunkelhaarige entschloss sich zuerst. Vorsichtig zog sie ihre Jacke aus und streifte ihr Oberteil ab, bis sie an einem ihrer Ohrringe hängen blieb. Ich half ihr, die verhakte Creole wieder frei zu bekommen. Schließlich zog sie ihren dünnen Pullover über den Kopf. Sie hatte einen kleinen Busen. Sexy verpackt in einem durchbrochenen schwarzen BH, durch den man ihre Nippel sehen konnte. Als ich mich wegdrehte, traf mein Blick den des Türstehers. Er grinste mich an.

»Viel Spaß, Mann«, murmelte er und winkte, dass wir endlich nach drinnen verschwinden sollten.

Madelaine zog mich am Arm und funkelte mich böse an als uns hinter der Eingangstür ohrenbetäubende Musik und blitzende Stroboskoplichter verschlangen.

Ein paar Stunden später lehnte ich klatschnass geschwitzt an den kalten Fliesen einer winzigen Toilettenkabine. Das gedämpfte Gewummer der Bass-Beats schwoll in unregelmäßigen Abständen stakkatoartig an, sobald jemand die Tür zur Damentoilette öffnete. Die beiden anderen Mädels waren uns vor einer ganzen Weile auf der Tanzfläche abhanden gekommen. Ich hoffte, sie behielten im Gedränge ihre Oberbekleidung im Auge, sonst würden sie im BH nach Hause laufen müssen.

Mit geschlossenen Augen konnte ich hören, wie meine Begleitung ein viertel Gramm Koks von einer auf dem Klodeckel liegenden Kreditkarte in ihrer Nase verschwinden ließ. Als ich die Augen wieder öffnete, war sie bereits aufgestanden und ich sah, wie sich ihre Pupillen schlagartig weiteten. Genauso, wie es meine wenig vorher mit Sicherheit ebenfalls getan hatten. Sie presste ihr Knie zwischen meine Oberschenkel und der S3 drückte angenehm in meine Schamgegend, als sie begann, mich zu küssen. Natürlich hatte ich geahnt, dass die drei jungen Damen nicht so unschuldig waren, wie sie auf mich aufgrund ihres Alters gewirkt hatten. Schließlich arbeiteten sie in der Filmbranche. Trotzdem hatte mich die kleine Madelaine überrascht, als sie, auf dem Klo angekommen, wie selbstverständlich das Koks aus ihren Taschen leerte. Während ich mich küssen ließ, dachte ich für einen kurzen Moment an den MBA-Studenten in Stanford, und für einen noch kürzeren an Jacob. Dann jedoch gab ich mich dem blechernen Dröhnen in meinem Kopf hin. Die Alkaloid-Moleküle in meiner Blutbahn erledigten ihren Job gründlich, ich sackte immer tiefer in eine samtige Betäubung. Sicher waren wir zu laut, als ich Madeleines – oder hatte sie Marileine gesagt? – Jeans öffnete und sie gegen die dünne Trennwand der angrenzenden Kabine drückte. Ich registrierte auch noch, wie jemand wütend an unserer Tür rüttelte. Aber genau in diesem Moment überrollte mich die erste »Ist-mir-alles-egal«-Welle. Als Miriam, oder wie auch immer sie hieß, vor mir auf die Knie ging und sich an meiner Hose zu schaffen machte, zog ich sie wieder hoch und drückte mich stattdessen mit meinem ganzen Körpergewicht gegen sie. Ich griff mit einer Hand vorsichtig in ihre Hose und mit der anderen in ihre blonden Haare. Zog ihren Kopf nach hinten und ließ meine Zunge ihren Hals entlang wandern.

Sie roch komisch. Ihr süßliches Parfum holte mich für einen Moment zurück ins Hier und Jetzt. Sie roch falsch. Nicht nach Sportdeo und Ledersitzen. – Plötzlich drohte mir der penetrante Klosteingeruch den Atem zu nehmen, ich hörte fremde Absätze vor unserer Tür bedrohlich laut auf Fliesen klackern, und ich spürte meine Hand wie einen Fremdkörper in der engen Hose dieser mir bis vor Kurzem völlig unbekannten Frau. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an Flucht. Daran, die Tür aufzureißen und einfach zu verschwinden. Aber es war zu spät. Die nächste »Alles-ist-gut-wie-es-ist«-Woge brach unaufhaltbar über mir zusammen. Der Chemiegeruch verschwand, die fremden Schritte verhallten und mein Universum schrumpfte zu einer winzigen, schwarz gefliesten Insel, auf der nichts von Bedeutung war außer der gut aussehenden Blondine, die unter meinen Händen stöhnte.
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Natürlich konnte ich am nächsten Morgen nicht lange schlafen. Schon kurz nach zehn, nach weniger als fünf Stunden, quälte ich mich ins Badezimmer, wo ich die heiße Dusche anstellte. Das Wasser sprudelte wohltuend auf meinen Nacken, meine pulsierenden Kopfschmerzen vertrieb es leider nicht. Vor dem Zubettgehen hatte ich drei Kopfschmerztabletten eingeworfen. Mehr wollte ich meinen Nieren dann doch nicht zuzumuten. Offensichtlich hatte die Menge an Chemie nicht genügend Ionenkanäle in meinem Gehirn blockiert, mein Schädel schmerzte abartig.

Ich angelte durch den Duschvorhang nach dem Haarwaschmittel auf dem Badewannenrand. Ob meine Bekanntschaft von gestern Abend noch schlief? Ich quetschte einen letzten Rest Shampoo aus der Flasche und schäumte meine Haare ein.

Was Habermann wohl zu meinem One-Night-Stand mit einer Frau sagen würde? Falls ich mich dazu durchringen sollte, ihm davon zu berichten, dann natürlich ohne die Begleitumstände. Ich sah ihn förmlich frustriert sein Gesicht in den Händen vergraben.

»Und, werden Sie sich wiedersehen?«, würde er hoffnungsvoll fragen und sich zu mir über den Schreibtisch beugen.

»Mhm, nein. Ich denke nicht«, würde ich antworten.

»Wieso?«, würde er enttäuscht fragen. »War sie nicht nett?«

»Doch, sie war nett«, würde ich antworten. Aber sie war nicht Jacob.

Ich hätte sie vögeln können, am Abend zuvor, wenn ich gewollt hätte. Theoretisch jedenfalls, was ihre innere Bereitschaft angegangen war. Praktisch war ich diesbezüglich nicht ausgerüstet gewesen und zudem fehlte mir jede Erfahrung. Als Biomann hatte man es so schön einfach. Das beste Stück war immer dabei und es war für alles gut. Man konnte damit pinkeln, eine wunderbare Beule in der Hose formen und spontan je nach Belieben Männlein oder Weiblein in verschiedensten Körperöffnungen beglücken. Ich als Transmann hätte mit dem gleichen Ziel den Nachtclub mit einem Requisiten-Koffer in der Hand betreten müssen.

Während ich meine Haare abspülte, erinnerte mich an meinen ersten Besuch in diesem exklusiven Privatverkauf für Transgender-Artikel. Kein Ladenschild hatte den Hauseingang geziert, sondern nur eine dezente Klingelbeschriftung mir den Weg gewiesen. Das »Geschäft« residierte in einer typischen Kreuzberger Altbau-Wohnung, und hatte nur an einem Nachmittag pro Woche geöffnet.

Eine freundliche Dame zwischen dreißig und vierzig hatte mich damals bei meinem Einkauf beraten.

»Also, wir hätten da das Modell Ben, als einfachen Packer. Einmal aus sehr angenehm die Körperwärme annehmendem Soft-Skin, oder etwas robuster aus konventionellem Silikon«, hatte sie erklärt. Dabei hatte sie zwei flexible Penisprothesen präsentiert.

Vielleicht war sie auch keine Dame gewesen, irgendetwas an ihr war geschlechtlich uneindeutig gewesen, wie Habermann es formuliert hätte.

»Wofür brauchst du ihn denn?«, hatte sie mich angelächelt, als sie mein unentschlossenes Gesicht bemerkte. Die bereits vorgeführten Modelle hatte sie wieder in die gläserne Vitrine gestellt. Zurück zu den einhundert anderen Penissen aus diversen Kunststoffen in allen Farben des Regenbogens.

»Gibt es auch einen für alles?«, hatte ich vorsichtig nachgefragt.

Sie hatte freundlich gelacht, überhaupt nicht von oben herab. Einen Moment lang hatte ich fast geglaubt, sie würde ihren Arm um meine Schulter legen, aber sie hatte es nicht getan.

»Ja, das wäre toll, oder?«, hatte sie entgegnet.

Ich hatte genickt.

»Also wir hätten da den Darian II, der ist ein ziemlicher Allrounder.«

Schon hatte sie mir einen mittelgroßen, semi-erigierten Penis in die Hand gedrückt. Er war schwerer gewesen, als ich erwartet hatte, mit zwei unnatürlich aussehenden Hoden, aber angenehm warm. Eindeutig aus Soft-Skin-Silikon, wie ich gerade gelernt hatte. Dafür war er leuchtend Pink.

»Kann man mit dem auch pinkeln?«, hatte ich skeptisch gefragt.

Sie hatte bedauernd den Kopf geschüttelt.

»Wenn du ihn auch als Urinier-Hilfe verwenden möchtest, empfehle ich dir diesen.« Strahlend hatte sie den pinken gegen einen hautfarbenen Penis ausgetauscht, diesmal mit einem kleinen Loch vorne und innen hohl.

»Bisschen groß vielleicht?«, hatte ich zaghaft eingewandt. Andererseits war mein letzter Freund diesbezüglich wirklich kein Maßstab gewesen.

Sie hatte wieder gelacht. Oder er. Ich hatte wirklich nicht sagen können, in welcher Richtung auf dem Geschlechterstrahl meine Penis-Erstberatung unterwegs gewesen war. Dann hatte sie mir ein weiteres Modell in die Hand gegeben, kleiner, wurmförmig und mit einem passenden Spezialslip, der vorne ein Loch hatte.

»Das ist die richtige Kombi, wenn es schnell gehen soll. Entspricht der durchschnittlichen Biomanngröße, würde ich sagen.«

Während ich den Penis hielt, hatte sie den Wurm geschickt durch das Loch gefädelt.

»Kannst du als einfachen Packer tragen, und dann schwupp – schon bereit für weitere Schandtaten.«

Merkwürdigerweise hatte ich die Vorstellung, mit diesem Ding eine Frau zu vögeln, irgendwie erregend gefunden. Ich erinnerte mich zwar an meine Bedenken, dass die Wurm-in-das-Loch-im-Slip-Fädelei bei einem ersten Date für eine Frau ein potentieller Erotikkiller sein mochte, aber wenn man, also in diesem Falle ich, erst einmal über diesen Punkt hinweg wäre, erschien mir heterosexueller Geschlechtsverkehr mit solch einer Prothese plötzlich vorstellbar.

»Wenn du allerdings Analsex praktizieren möchtest, dann brauchst du was Standfesteres, z.B. den Luis.« Flink hatte sie den Hosenwurm schon wieder ausgetauscht, diesmal gegen ein schwarzes Monster mit einem Lederriemen daran.

Während mir das warme Wasser weiter über meinen schmerzenden Kopf rann, erinnerte ich mich nur zu gut, wie mir damals, mit dem schwarzen Luis in der Hand, das Blut ins Gesicht geschossen war. Die Vorstellung, mit diesem Riesendödel anal einen Mann zu vögeln, und genau dieses Bild war spontan vor meinem inneren Auge erschienen, war zu viel für mich gewesen.

»Weißt du was«, hatte meine nette Beraterin schließlich eingewendet, und ich war erleichtert, als sie mir den Darth Vader unter den Plastikpimmeln wieder abgenommen hatte, »ich glaube, der hier ist genau richtig für den Anfang.«

Dann hatte sie mir den S3 in die Hand gedrückt. Er war rosig, aus weichem Soft-Skin-Silikon und sah aus wie der von Ramin. Kurzentschlossen hatte ich zugeschlagen, trotz seines stattlichen Preises von über hundert Euro. Die Verkäuferin hatte mir dafür beim Einpacken versichert, das Produkt sei »konsequent fair« produziert worden, was immer das bei einem Gummipenis bedeutete.

Mein Duschwasser wurde kalt, und die Luftblasen in der Leitung machten röchelnde Geräusche - unser steinzeitlicher Heißwasserboiler war leer. Ich drehte den Hahn zu und zog das Handtuch von der Laufschiene des Duschvorhanges. Über den S3 als Anfang war ich penisprothesenseitig nie hinausgekommen, und deshalb hatte ich mich bei meinem gestrigen Tête-à-Tête auch mit meinen Händen behelfen müssen. Meine Begleitung schien es nicht weiter gestört zu haben. Ihr lautes Stöhnen klang immer noch in meinen Ohren. Ganz sicher hatte das auch am Koks gelegen, aber ein kleines bisschen vielleicht auch an mir. Ich rieb mir das Wasser aus den Haaren und drückte das Handtuch gegen meine pochenden Schläfen.

Der Sex hatte meinem angeschlagenen Ego gut getan, auch wenn ich als Preis nun mit einem ordentlichen Kater kämpfte. Ich streckte meinem Spiegelbild die Zunge raus und verbannte sämtliche Wörter, die mit J begannen, für den Rest des Tages aus meinen Gehirn.

Wenig später, als ich mit meinem Gasbrenner in der Hand auf dem von Löwenzahn durchsetzten Kopfsteinpflaster unseres Hinterhofes kniete, drang lautes türkisches Geschrei durch das geöffnete Fenster des Treppenhauses nach draußen. Ich ahnte, dass ich gleich Gesellschaft bekommen würde. Es war viel zu warm für Mitte März, und der Schweiß lief mir unter meiner Schutzbrille übers Gesicht, während ich versuchte, mich trotz meiner Kopfschmerzen auf die geborstene Metallnaht des alten Abgasrohres meiner Yamaha zu konzentrieren. Die Hoftür öffnete sich mit einem schnarrenden Knirschen und fiel quietschend wieder ins Schloss. Über das Fauchen des brennenden Gasgemisches vernahm ich ein leises Schnüffeln. Jemand zog geräuschvoll die Nase hoch. Ich schob mir die dunkle Schweißmaske auf die Stirn und lächelte Selin an, die in einem Meter Entfernung stehen geblieben war.

»Magst du auch?«, fragte ich sie und nickte einladend in Richtung meiner Gerätschaften.

Sie schüttelte schweigend den Kopf und wischte sich mit dem Armrücken die Tränen aus ihren verweinten Augen. Ich seufzte leise, drehte den Brenner ab und stand auf. Heute schien es überdurchschnittlichen Ärger gegeben zu haben, da musste ich schon stärkere Geschütze auffahren. Mir fiel die Tüte Gummidrops in Reaktionsgefäßform ein, die dieser bekloppte Pharmavertreter letzte Woche im Labor verteilt hatte. Nach der Mittagspause hatte sogar Kettelbrink lachen müssen, denn die Dinger sahen exakt aus wie Miniaturpenisse, und es hatte einen Moment gedauert, bis wir die eigentlich intendierte Form errieten. Für Selin spielte das keine Rolle, die Gummiteile waren süß und bunt, deshalb hatte ich sie für sie mit nach Hause genommen.

»Komm«, sagte ich und winkte ihr, mir zu dem kleinen, an die Mauer zum Nachbarhof gelehnten Bretterschuppen zu folgen, in dem ich meine Werkstatt eingerichtet hatte. Wie ich gehofft hatte, hellte sich ihr Gesicht auf, als sie die Tüte aufriss.

»Wir wollen schaukeln«, nuschelte sie, denn die Hälfte der Pharmabärchen war schon in ihrem Mund verschwunden. Ich holte die große Hängematte aus dem obersten Schuppenregal und hängte sie zwischen den beiden alten Linden auf. Während ich noch hoffte, dass mir von der rhythmischen Bewegung in meinem verkaterten Zustand nicht schlecht würde, war Selin flink wie ein Eichhörnchen in die gestreifte Stoffbahn gekrabbelt. Kauend deutete sie mit ihrer kleinen Hand neben sich. Ich stöhnte leise, als ich mich vorsichtig neben sie in die Hängematte einfädelte. Die Sonne flackerte durch die noch kleinen Lindenblätter und wärmte angenehm unsere Gesichter. Selin schmatzte zufrieden. Ihr kleiner Körper war warm und ihre dunklen Locken verströmten einen leichten Geruch nach gebratenem Gemüse und einem Gewürz, das mich an türkische Sonne und türkisblaues Wasser erinnerte. Als ich die Augen schloss, changierte das Licht hinter meinen Lidern wie Sonnenschein auf der Meeresoberfläche beim Tauchen. Selins ruhiger Atem, mein eigener, die Sonne und das Meer meiner Erinnerungen wurden eins, und meine überreizten Großhirnsynapsen gönnten mir endlich ein paar Minuten Erholung.
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Ich tastete ohne hinzusehen nach dem piepsenden Wecker. Blind drückte mein Zeigefinger zum dritten Mal auf die Schlummertaste, und das Geräusch erstarb. Auf dem Bauch liegend presste ich mein Gesicht in das Baumwolllaken. Meine Schultermuskeln fühlten sich an, als hätte ich am Tag zuvor einen Rekord im Bankdrücken aufgestellt, aber ich wusste, dass es nur die Spätfolgen von Samstagabend waren. Draußen sang eine Amsel in voller Lautstärke und ich öffnete meine Augen einen Spalt, nur um sie sofort wieder zu schließen. Gleißendes Sonnenlicht fiel auf meinen Kleiderschrank, und obwohl so früh am Morgen die Sonne noch nicht das Kopfende meines Bettes erreichte, war mir klar, dass ein grauenhaft schöner Frühlingstag begonnen hatte; einer, der sämtlichen Leuten auf der Straße ein Lächeln ins Gesicht zauberte und der selbst die Kollegen im Institut, die einen sonst keines Blickes würdigten, ein »Guten Morgen allerseits!« trällern ließ.

Warum zum Kuckuck konnte es nicht regnen? Die Arme und Knie unter den Bauch gezogen, machte ich einen Katzenbuckel und blieb noch einen Moment liegen. Zwei grünblaue Augen manifestierten sich auf der Netzhaut meiner geschlossenen Augen.

»Hau endlich ab!«, sagte ich und trat meine Decke schwungvoll mit dem Fuß zur Seite. Sie blieb einen Moment auf dem niedrigen Geländer der Hochetage hängen, bekam schließlich Übergewicht und fiel nach unten. Mit einem klirrenden Geräusch landete sie auf dem Fußboden. Verdammt, ich hatte gestern Abend ein Glas Wasser auf der breiten Lehne meines Ledersofas stehen lassen. Seufzend setzte ich mich auf, schwang mich auf die Leiter des Hochbettes und kletterte nach unten. Barfuß tappte ich zum Sofa und hob die Decke vom Boden auf. Eine Ecke war durchnässt, aber die Scherben waren nicht besonders weit verstreut. Ich beschloss, erst nach Feierabend aufzuräumen; das Trockenwischen hatte die Bettdecke erledigt.

Durch das Fenster konnte ich zwei in entgegengesetzte Richtung aneinander vorbeifahrende S-Bahnzüge erkennen. Die Scheibe des von Norden kommenden Zuges blitzte für einen Moment in der Morgensonne auf. Es müsste cool sein, als S-Bahnfahrer in jemanden verliebt zu sein, der als Fahrer die gleiche Strecke bediente. Man könnte sich jedes Mal darauf freuen, dem anderen wieder zu begegnen, der einem entgegenfuhr. Jacob hatte ich das letzte Mal vor drei Wochen gesehen, Ende Februar. Er hatte gezittert, als wir uns küssten. Wie immer krampfte sich mein Magen an dieser Stelle der Rückblende zusammen. So wie Jacob mich geküsst hatte, konnte ich einfach nicht glauben, dass er mich nie wiedersehen wollte.

Ich griff mir im Vorbeigehen eine frische Unterhose und ein schwarzes T-Shirt aus dem Schrank. Leise öffnete ich meine Zimmertür und ging mit den Sachen unter dem Arm über den Flur zum Bad. Die Tür bewegte sich nicht, als ich die Klinke herunterdrückte.

»Moment«, tönte es stattdessen verschlafen aus dem Inneren des Badezimmers. Ich rollte mit den Augen. Der Tag fing ja großartig an. Was machte meine Mutter um diese Zeit im Bad? Sie stand doch sonst nie vor zehn auf. Glaubte ich jedenfalls.

Ich ging zurück in mein Zimmer. Meine Taucheruhr auf dem Schreibtisch zeigte sieben Uhr vierzig. Keine Chance, noch vor der Arbeit laufen zu gehen. Ich schloss das Armband meiner Uhr um mein Handgelenk. Anschließend schlüpfte ich aus meiner Schlafanzughose und dem Ärzte-T-Shirt, das mir Allan vor Jahren von einer Tournee mitgebracht hatte. Aus der Hosentasche meiner Jeans, die über dem Schreibtischstuhl hing, ertönte ein einzelner Piepton. Wer schickte mir um diese Uhrzeit eine Nachricht? Es ärgerte mich, dass meine Hand zitterte, als ich die Tastensperre meines Handys freigab. »Bitte kommen Sie heute zur Sprechstunde ins endokrinologische Kompetenzzentrum Grunewald.« Ich warf das Mobiltelefon unsanft auf einen Stapel Schmierpapier. Hatte ich ernstlich geglaubt, dass es eine SMS von Jacob war? Ich war am Mittwoch erst zur Blutabnahme gewesen. Normalerweise hätte ich mir am Dienstag einfach meine Spritze abgeholt. Dass Philipp mich am Montag in die Sprechstunde einbestellte, verhieß nichts Gutes. Unsanft stieg ich in die Bluejeans und streifte mir den schwarzen Binder und anschließend das enge, schwarze T-Shirt über den Kopf. Dann ging ich in die Küche, um Kaffee zu kochen. Meine Hand griff automatisch zum Wasserkocher neben der Spüle, verhakte sich aber in der ungewohnten Form eines neuen Gerätes. Das Ding war komplett aus Glas und der Deckel ließ sich, wie man schon beim bloßen Hinsehen vermuten konnte, schlecht öffnen. Genervt blickte ich mich nach dem alten Kocher um, aber das noch völlig funktionstüchtige Altgerät war verschwunden. Schließlich füllte ich doch Wasser in die Neuanschaffung und drückte den Anschaltknopf nach unten. Ich traute meinen Ohren nicht, als der Kocher begann, ein verzerrt klingendes Morning Has Broken zu dudeln.

»Cool, oder?«, fragte Renate, die im Bademantel in den Türrahmen getreten war.

»Morgen«, murmelte ich und wandte ich mich unserem Wellensittich zu, der wie immer auf der Flucht vor der Morgensonne war. Der Käfig stand neben dem Fenster und Danger Mouse hing im einzigen noch schattigen Winkel mit dem Kopf nach unten am Metallgitter.

»Hey Danger Mouse, spielst du wieder Flughund?«, fragte ich leise und öffnete vorsichtig die Käfigtür. »Komm raus, Dracula!«

Meine Mutter drehte an dem altmodischen Radio, das auf dem Esstisch stand. Offensichtlich reichte ihr der Krach aus dem Wasserkocher noch nicht. Popmusik erklang, und Renate ließ sich schwungvoll auf einen Küchenstuhl fallen. Danger Mouse trippelte über meinen Arm auf meine Schulter und knipste mit seinem Schnabel in mein Ohrläppchen. Es kitzelte, und er kreischte, als ich die Schulter hochzog; dann hob er ab und flatterte auf das Radio. Der musikalische Wasserkocher war über das Sprudeln seines kochenden Inhaltes und Renates Radiomusik kaum noch zu hören, als ich zwei Löffel Kaffeepulver in eine große Tasse schüttete.

»Willst du auch?«, fragte ich. Mir fiel auf, wie froh ich war, dass sie gewöhnlich um diese Zeit noch schlief.

»Gerne«, antwortete sie und gähnte. »Ach, ich konnte wieder die ganze Nacht nicht schlafen, schrecklich.«

Ich stellte den frisch aufgegossenen Kaffee vor sie auf den Tisch. Für meinen eigenen holte ich Milch aus dem Kühlschrank.

»Siehst ein bisschen müde aus«, sagte ich und sah sie das erste Mal wirklich an.

»Danke«, sagte meine Mutter indigniert. »Warte mal ab, bis du in die Wechseljahre kommst.«

Ich verschluckte mich an meinem Kaffee. Hustend funkelte ich sie über den Küchentisch an.

»Wenn hier jemand in den Wechseljahren ist, dann bin ich das, Mama«, sagte ich und verdrückte mich ins Bad.

Aus dem Spiegel starrte mich mein leichenblasses Konterfei an. Wie lange wollte Renate eigentlich noch bei mir wohnen bleiben? Und warum gelang es mir einfach nicht, Jacob endlich aus meinen Gedanken zu verbannen? Statt einer Antwort erklangen John Bon Jovis Rockgitarren in meinem Kopf. »It´s my life, it´s now or never, I ain´t gonna live forever...«

Grimmig entschlossen tauchte ich mein Gesicht in das eiskalte Wasser, das aus dem Hahn lief. Es nützte nichts. Wenn ich Jacob nicht vergessen konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als Habermanns Ratschlag endlich in die Tat umzusetzen.

»Großartig«, flüsterte ich in das Handtuch, mit dem ich mein Gesicht abtrocknete. Ich musste einer schwangeren Frau ihren bisexuellen Kindesvater ausspannen.


4 Alles auf Anfang


Die Bäume im Hof vor dem Institut hatten noch keine Blätter.

»Denkst du immer noch an den Typ?«, fragte mich Sebastian am Telefon.

Ich blickte durch das geschlossene Laborfenster und schwieg.

»Oh je«, sagte er, als ich nicht antwortete. »Ich dachte, du amüsierst dich derzeit anderweitig – wie ich gehört habe, hast du doch Samstag einen netten Abend mit einer Frau verlebt?«

Mir fiel fast mein Telefon aus der Hand.

»Wer hat’s dir erzählt?«, fragte ich leise. Kettelbrink war auch im Labor, ich war nicht scharf drauf, dass er alles mitbekam. Da ging ich seit Jahren ein einziges Mal richtig aus und schon wusste es wieder die halbe Stadt.

»Ich hab gestern deinen Ex-Freund getroffen, auf dem Wochenmarkt«, sagte Sebastian in so affektiertem Tonfall, dass kein Zweifel blieb, dass es sich um Ramin handelte.

»Er meinte, du hättest alle Hände voll zu tun gehabt.«

»Nee, oder«, entgegnete ich resigniert. Ich hatte Ramin an dem Abend noch nicht mal wahrgenommen, was nicht für meinen Zustand sprach.

»Was war denn nun mit dem Mädel?«, bohrte Sebastian.

»Gott, wir haben halt rumgemacht, du weißt doch, wie das ist.« Was sollte ich sagen, meine Erinnerung war ohnehin schemenhaft.

»Und wie war sie so?« Sebastian räusperte sich. »Ich meine, wie ist das so für dich jetzt, Sex mit einer Frau zu haben, als Mann?«

»Wie war sie so?«, überlegte ich laut. »Weich«, erinnerte ich mich dunkel. »Und laut.«

Sebastian lachte schallend.

»Weich und laut«, er schnappte nach Luft, »Das ist ja eine ganz außergewöhnliche Kombination, Josh.« Er fing wieder an zu kichern. »Erinnerst du dich auch noch an etwas Persönlicheres, vielleicht an ihre Haarfarbe?«

»Platinblond«, entgegnete ich grinsend. Hoffentlich fragte er mich nicht nach ihrem Namen. Magdalena, Marlene – irgend so etwas. Es spielte doch auch wirklich keine Rolle. Wenn ihr Name mit J begonnen hätte ... Ich seufzte.

»Du machst mich alle, Josh.« Sebastian hörte auf zu lachen.

Mein Seufzen war nicht leise genug gewesen.

»Ich hoffe, dass ich diesen Typ nie treffe«, sagte er.

»Er ist nett. Du würdest ihn mögen«, entgegnete ich leise und wandte mich noch weiter zum Fenster, damit Kettelbrink nicht jedes Wort mithörte.

»Jemand, der meine coole Schwester ...«, Sebastian unterbrach sich, »Mann! Jemand, der meinen coolen Bruder einfach so abserviert, ist ganz bestimmt nicht nett.«

Ich fragte mich, wie viele Jahre es dauerte, etwas umzupolen, das so tief im Rückenmark verankert war wie das Geschlecht des eigenen Geschwisters.

»So einfach ist es nicht, Sebastian«, antwortete ich. »Jacob hat mich nicht aus Jux verlassen. Seine Verlobte ist schwanger, das ist nun mal ein einschneidender Faktor.«

»Einschneidender Faktor«, wiederholte er sarkastisch. »Das klingt, als ob du dir zu dem Faktorenproblem bereits eine Excel-Tabelle angelegt hast, Bruderherz…«

Ich sparte mir eine Erwiderung.

»Josh, warum ist bei dir immer alles so verdammt kompliziert?«, fragte Sebi, weil ich nichts sagte.

»Warum stehst du nie für irgendetwas ein, was dir wichtig ist, nur weil es kompliziert werden könnte?«, entgegnete ich.

»Tu ich doch«, sagte Sebi, aber es klang nicht besonders überzeugt.

Kettelbrink war auf meine Seite der Laborbank gekommen und brachte seine Reagenzgläser hinter mir in Stellung.

»Mach dir keine Sorgen, ich komme schon klar«, versicherte ich meinem Bruder und manövrierte meinen Hocker ein Stück zur Seite, um meinen Kollegen nicht bei der Arbeit zu blockieren. »Ich muss aufhören, mach’s gut!«, verabschiedete ich mich und zog meinen Laborkittel aus, das Telefon zwischen Schulter und Kopf geklemmt. »Und grüß Ramin, wenn du ihn das nächste Mal triffst.«

»Mach ich!«, antwortete Sebastian. »Pass auf dich auf!«

Ich meinte, Kettelbrinks Blick bis durch mein T-Shirt zu spüren, jetzt, wo ich meine Arbeitskluft ausgezogen hatte.

»Kommst du mit essen?«, fragte ich angriffslustig, so als wüsste ich nicht, dass er niemals mittags in die Mensa ging.

Auf seinen Blick hin sah ich zu, dass ich schnellstmöglich das Labor verließ.
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In Philipps Praxis musste ich nicht lange warten; Montagnachmittag war Privatsprechstunde, und ich war der einzige Patient. Es vergingen keine drei Minuten, bis er mich in sein Sprechzimmer bat.

»Deine Nierenwerte sind beschissen«, kam er ohne Umschweife zur Sache. «Ich dachte, wir hatten eine Übereinkunft.«

Ich schluckte. Meine Hoffnungen waren vergeblich gewesen.

»Was ist?«, fragte er, als ich nicht sofort antwortete.

Was sollte ich sagen? Es würde ihn einen Scheiß interessieren, wie schlecht es mir ging. Und niemals würde er mir glauben, dass ich just an diesem Morgen beschlossen hatte, mein Leben zu ändern.

»Tut mir leid«, antwortete ich. »Ich war unvernünftig, aber das wird ab sofort anders, ich verspreche es.«

»Unvernünftig?«, fragte er misstrauisch.

»Zu viel Alkohol«, ergänzte ich und nickte zur Bekräftigung. Der Bluttest hatte glücklicherweise vor dem Wochenende stattgefunden. Nicht dass er auf die Idee verfiel, mir noch ein Drogenscreening anzuhängen. Das verdammte Koks würde noch Wochen in meinem Urin nachweisbar sein.

Er sah mich einen langen Augenblick prüfend an.

»Wie auch immer«, schüttelte er schließlich den Kopf, »ich kann dir beim besten Willen bei diesen Blutwerten kein Testosteron verschreiben.«

Ich brachte kein Wort heraus.

»Wenn dir was passiert, mache ich mir den Rest meines Lebens Vorwürfe.«

»Das geht nicht«, stammelte ich fassungslos. Das Schlimmste war, dass er natürlich Recht hatte. »Du hast keine Ahnung, was das für mich bedeutet«, brachte ich schließlich heraus. Sicher, es gab auch Transgender-Männer, die gar keine Hormone nahmen. Aber für mich war das Testo wirklich wichtig. Es war meine tägliche Rückversicherung, dass ich mich als Mann fühlte und hormonell nun auch endlich einer sein durfte.

»Ich kann es nicht ändern«, entgegnete Philipp. »Und es ist ja hoffentlich auch nicht für immer.«

Mir stockte der Atem. Was meinte er mit hoffentlich? Ich musste nur weniger trinken, und meine Werte würden sich in kürzester Zeit normalisieren.

»Wir machen jetzt erst mal drei Monate Pause und dann sehen wir, wie sich die Sache entwickelt, o.k.?«

Philipp sah mich an, als erwarte er eine freudige Reaktion. Den ärztlichen Pluralis Majestatis hatte ich schon in meinem praktischen Jahr im Krankenhaus hassen gelernt. Immer, wenn Ärzte ihren Patienten unangenehme Wahrheiten aufs Auge drückten, sprachen sie in der »Wir«-Form. Er musste gar nichts. Ich war komplett von ihm abhängig, er allein traf sämtliche Entscheidungen.

Ich schluckte, um sprechen zu können.

»Wir können doch einen Bluttest in vier Wochen machen und dann neu entscheiden?«, schlug ich mit kratziger Stimme vor. Vier lange Wochen. Ich überkreuzte die Zeige- und Mittelfinger, ohne dass Philipp es sehen konnte.

»Drei Monate«, wiederholte Philipp, und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich möchte, dass sich deine Nieren gründlich regenerieren, bevor wir sie wieder belasten.«

Ich konnte immer noch nicht klar denken, als ich mit meinem Rucksack wieder draußen auf dem Bürgersteig stand. Menschen drängten sich links und rechts an mir vorbei und um ein Haar wäre ich in einen Radfahrer hineingelaufen. Eine Stimme in meinem Kopf verlangte nach einer Zigarette.

Was hatte Habermann mir geraten? Ich sollte aktiv werden, mein Leben selbstbestimmt in die Hand nehmen. Ich ging in den nächsten Zigarettenladen und kaufte mir eine Schachtel Gauloises. Das immerhin konnte mir der Herr Doktor nicht verbieten. Ich setzte mich auf mein Motorrad und rauchte in aller Ruhe gleich zwei hintereinander. Erst dann setzte ich meinen Helm auf und machte mich auf den Weg nach Hause.

Heute Abend würde ich nach Charlottenburg fahren und nach einem Klingelschild mit dem Namen Ludwig suchen. Im Labor hatte ich, anstatt an meinem Artikel zu arbeiten, herausgefunden, dass Jacob nicht im Telefonbuch stand und dass es in der Leibnizstraße mehr als hundert Häuser gab. Zur Not würde ich jedes einzelne persönlich überprüfen.
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Jacob erstarrte, als er die Wohnungstür öffnete und mich erkannte. Unten an der Hauseingangstür hatte ich bei Hoffmann geklingelt und »Werbung« gesagt, als sich eine ältere Dame über die Sprechanlage meldete. Sie hatte tatsächlich geöffnet und ich war betont langsam die fünf Stockwerke hoch gelaufen, um kein Misstrauen zu wecken.

»Was machst du hier, bist du irre?«, zischt Jacob leise, während er über die Schulter hinter sich in einen mit Parkett ausgelegten Flur spähte. Motorengeheul drang aus dem Türspalt, hinter dem ich das Wohnzimmer vermutete. »Was willst du hier?«, fragte er mich ungehalten.

Festnageln hatte ich ihn wollen. Ihm sagen, dass ich nicht aufhören konnte, an ihn zu denken.

»Ich will mit dir reden«, war alles, was ich rausbrachte.

»Jetzt?« Jacob drehte sich hektisch um. »Das geht nicht. Bitte verschwinde!«, fügte er hastig hinzu.

»Wer ist das, Jacob?«, fragte eine volltönende Frauenstimme von drinnen.

Jacob und ich rissen erschrocken die Augen auf. Ein Polstermöbel knarzte, als jemand aufstand.

»Alex«, sagte ich tonlos und endlich fiel bei mir der Groschen. Das Klingelschild unten am Hauseingang erschien vor meinem inneren Auge: A. Fuchs & J. Ludwig stand darauf. Und ich hatte nicht geschaltet.

Ich war schon zwei Stockwerke nach unten gesprintet, als ich Alexandras Stimme im Treppenhaus hörte.

»Wer war das?«, fragte sie und beugte sich sicher neugierig über das Treppengeländer. Ich drückte mich an die Wand und zwang mich, die letzten beiden Stockwerke langsam hinunter zu gehen.

»Irgendeiner von der Heilsarmee«, hörte ich Jacob antworten.

Alexandra Fuchs, hämmerte es in meinem Hirn, als ich unten auf der Straße auf meine Yamaha sprang.

Fast zwanzig Jahre war es her, dass wir zusammen gewohnt hatten, für etwas länger als ein Jahr. Bevor ich einen Riesenfehler gemacht hatte und während unserer Osterferien von einer Party einen Medizinstudenten mit nach Hause genommen hatte. Alex war wenige Tage zuvor nach einem unserer häufigen Streits spontan nach Frankreich gefahren. Zu ihrer ehemaligen Gastfamilie, wie sie damals behauptet hatte. Ich war dagegen sicher gewesen, sie würde auch einen Abstecher zu ihrer Ex-Flamme machen, zur Liebe ihres Lebens, wie sie nicht müde geworden war zu betonen. Ich war ziemlich sauer gewesen. So sauer, dass ich mir eine gewisse Berechtigung zugestanden hatte, mich während ihrer Abwesenheit ein wenig abzulenken. Wie hätte ich damals auch ahnen können, dass le grand amour Babette sie noch nicht einmal in ihre Wohnung gelassen hatte. Und das Alex daraufhin Hals über Kopf mit dem nächsten Nachtzug zurück nach Berlin gefahren war. Wäre ich nach der Party nicht so betrunken gewesen in jener Nacht vor langer Zeit, hätte ich ganz sicher Alexandras Jacke an der Garderobe hängen sehen und vielleicht sogar in letzter Minute den Zettel mit ihrer Entschuldigung auf dem Küchentisch gefunden.

Stattdessen hatte ich gar nichts bemerkt. Erst am nächsten Morgen, als alles schon zu spät gewesen war.

Ich holte tief Luft und drehte den Zündschlüssel um. Als ich den Anlasser durchtrat, schüttelte ich ungläubig den Kopf. Wieso musste ich sie ausgerechnet jetzt hier wieder treffen? Als Verlobte von Jacob? Dickes B oben an der Spree – diese Stadt ersparte einem nichts.
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Jacobs Telefon gongte und er kramte es unter Mühe aus seiner rechten Hosentasche. Alex konnte sich wirklich mal Rollgurte für ihren Citroen DS anschaffen. Aber bei ihr musste ja immer alles original französisch sein, egal wie technisch rückschrittlich.

»Wie geht´s – was macht dein TÜV?«, stand auf dem Display seines Handys. Die Nachricht war von Gregor. Er wollte wissen, wie es um Jacobs Flugtauglichkeitsuntersuchung stand. Jacob freute sich, dass Gregor sich meldete. Handyempfang am Stützpunkt war wie Weihnachten und Ostern zusammen. Nach dem Absturz und der fürchterlichen Untersuchung war Jacob in den nächsten Heli gesetzt worden, der ihn nach Kabul zum zivilen Flughafen gebracht hatte. Er hatte noch nicht einmal mit Gregor sprechen können, so übereilt war seine Abreise vonstatten gegangen.

»Mir geht´s gut«, schrieb Jacob zurück, »nächste Woche weiß ich mehr.«

Er war sicher, dass ihre Telefone mindestens beim Auslandseinsatz überwacht wurden; er musste also aufpassen, was er schrieb. Am Montag hatte er endlich seinen Termin zur Flugtauglichkeitsuntersuchung – und dieser Alptraum hoffentlich ein Ende.

»Wer war das?«, fragte Alex vom Fahrersitz, ohne ihn anzusehen. Ihre silbernen Ohrringe klimperten gegen ihren schlanken Hals. Vielleicht hatte sie doch mehr von seinen Treffen mit Joshua mitbekommen, als er dachte. Oder es lag an den Schwangerschaftshormonen. Früher war sie nie eifersüchtig gewesen.

»Das war Gregor«, antwortete er, erleichtert, nicht lügen zu müssen. »Er will wissen, wann ich wieder fliege.«

»Und, was denkst du?«, fragte Alex und ließ eine große Blase aus dem Kaugummi entstehen, den sie im Mund hatte.

»Wird schon«, antwortete Jacob betont zuversichtlich. Er wusste nicht, was der hinterhältige Oberstabsarzt ihm attestiert hatte. Genug offensichtlich, um ihn auf unbestimmte Zeit zu grounden.

Es ploppte leise, als Alex die Kaugummiblase platzen ließ.

»Alles o.k. bei dir, du siehst müde aus?« Sie setzte den Blinker und verdrehte den Kopf, um den Fahrradweg beim Abbiegen besser einsehen zu können.

Was sollte er ihr antworten? Sie hatte die Hochzeit abgesagt, weil er mit einer lädierten Nase nach Hause gekommen war und ihr nicht die Wahrheit über die Ursache hatte sagen wollen. Schon verziehen. Er war auf einem Kontrollflug abgestürzt und sein schwuler WSO hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als den Erste-Hilfe-Check auszunutzen, um seinen Arzt-Lover eifersüchtig zu machen. So weit, so gut. Dann war Alex trotz Pille plötzlich schwanger geworden, und hatte sich natürlich entschieden, das Kind zu behalten, obwohl sie sich immer einig gewesen waren, keine Kinder haben zu wollen. Logisch. Und natürlich erwartete sie von ihm als Erzeuger, dass er sich auf das Kind freute, jetzt, wo sie sich nun einmal dafür entschieden hatte. Reichte das nicht, um müde auszusehen?

Aber das war noch nicht die ganze Wahrheit. Wirklich nervös macht Jacob, dass er seit Wochen beim Onanieren an einen anderen Mann dachte, der keiner war; der ihn ohne Vorwarnung ins Gesicht geschlagen und es nicht für nötig gehalten hatte, ihn über seinen durchgeknallten Geschlechtsstatus zu informieren. Und der zu allem Überfluss einen Abend zuvor an ihrer Wohnungstür geklingelt hatte. Was, fragte sich Jacob, sollte mit ihm nicht in Ordnung sein?

»Jacob?«, fragte Alex und musterte ihn von der Seite, während sie über die schmale Kopfsteinpflasterstraße holperten.

»Alles bestens«, räusperte er sich, »ich mache mir nur Gedanken wegen der Flugtauglichkeitsuntersuchung.«

Alex nickte verständnisvoll und bog scharf rechts in die von Rhododendren bestandene Einfahrt ihres Elternhauses ein.

»In zehn Tagen bin ich wieder am Start«, textete Jacob kurzentschlossen an Gregor, der vermutlich nur für ein paar Minuten Empfang hatte. Jacob würde nicht wieder nach Afghanistan zurückkehren, selbst wenn die bevorstehende Untersuchung ihn als dienstfähig rehabilitierte. Bevor er wieder fliegen durfte, musste erst die technische Untersuchung der Unfallursache abgeschlossen sein. Aber wenigstens könnte er in diesem Fall zurück in den Dienst, zurück an seinen Heimatstandort nach Büchel. Er wollte endlich seine Ruhe haben, er fühlte sich wie unter permanenter Überwachung, entweder maskierte er jede seiner Gemütslagen, oder er musste sich ständig dafür rechtfertigen.

Ein erneuter Gong ertönte, genau in dem Moment, als Jacob die Nachricht an Gregor abschickte. Jacob schluckte, als er den Absender sah und schielte aus den Augenwinkeln zu Alex. Die kurbelte am Lenkrad der DS, um ihren Wagen neben den cremefarbenen Porsche Cayenne ihrer Mutter zu quetschen.

»Tu mir den Gefallen und mach bitte dein Handy aus«, bat sie ihn und setzte noch einmal ein kleines Stück zurück. »Wenigstens während wir Kaffee trinken – meine Mutter flippt sonst aus.«

Jacob nickte und schaltete zum ersten Mal seit sie sich kannten, das Telefon nicht auf lautlos, sondern wirklich aus. Die Nachricht auf seinem Display war die gleiche gewesen, wie vor zehn Tagen in Frankreich. »Can´t stop thinking of you«, hatte er auf dem Display gelesen, bevor es schwarz wurde.
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Kettelbrink und ich waren auf den Weg zum Mittagessen. Demolius hatte mich verdonnert, eine Präsentation von Quartalsdaten für ein Statusmeeting unseres Sonderforschungsbereiches zusammen zu stellen. Die ganze Woche hatte ich mich durch Excel-Flowcharts und Publikationsdatenbanken gekämpft, während ich mir schwor, Herrn Doktor Habermann bei unserer nächsten Sitzung eindringlich zu schildern, wie gut seine wohl durchdachten Psychologen-Pläne in der Realität funktionierten. Allein bei dem Gedanken an meinen Besuch bei Jacob bekam ich schlechte Laune. Diesmal hatte ich Kettelbrink gezwungen, mich zum Essen zu begleiten, denn ich brauchte noch ein paar letzte Infos über die Gefahrstoffdatenbank und mir lief die Zeit davon. Lieber ertrug ich die nächsten dreißig Minuten seine herabhängenden Mundwinkel, als wegen Demolius’ Etatverhandlungen auf mein Mittagessen zu verzichten.

Ich ging zügig vorweg, Kettelbrink gab sich Mühe mitzuhalten. Wir bogen links in die Straße zum Bundeswehrkrankenhaus ein und mussten hintereinander laufen, seit Monaten engte eine Baustelle den Gehweg auf eine Spur in jeder Richtung ein. Als ich anhielt, um eine Mutter mit Kinderwagen passieren zu lassen, drängelte sich jemand von hinten an mir vorbei. Ein Ellenbogen traf meinen Oberarm, und als ich auswich, stolperte ich Kettelbrink zwischen die Füße.

»Geht’s noch?«, meckerte ich erbost und massierte meinen schmerzenden Arm.

Der Typ hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich um. Mit meinem nächsten Schritt war ich schon in ihn hineingelaufen.

»Was ist los?«, fragte er scharf und riss überrascht die Augen auf.

»Jacob«, sagte ich tonlos und machte einen Schritt rückwärts. Schon wieder trat ich Kettelbrink auf den Fuß. Ich hatte Jacob noch nie in Uniform gesehen. Er trug ein hellblaues Hemd und dunkle Hosen, seine Jacke hielt er in der Hand. Davon abgesehen sah er nicht besonders gut aus. Schon vor zwei Tagen, bei meinem missglückten Besuch, war er mir blass erschienen, aber jetzt wirkte er, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.

»Du schon wieder«, sagte er, so aggressiv, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.

Ich konnte nicht anders, als ihn fasziniert anzustarren. Ich hatte nicht erwartet, ihn so schnell wieder zu treffen. Dominik räusperte sich hinter mir – wir blockierten den Gehweg in beide Richtungen.

»Was machst du hier?«, stammelte ich, ohne mich zu rühren. Jacobs Kiefer mahlte.

»Spionierst du mir hinterher?«, fragte er statt einer Antwort.

»Spinnst du?«, entgegnete ich empört. »Ich gehe Mittagessen.«

»Könnt ihr euer Kaffeekränzchen wo anders abhalten?«, pöbelte ein Mittdreißiger mit Dandybart und schob sich genervt an uns vorbei.

»Ich muss weiter«, sagte Jacob, drehte sich um und lief einfach los.

Ich folgte ihm ohne nachzudenken; drängelte mich in seinem Windschatten an schimpfenden Passanten vorbei, die uns auf dem engen Weg entgegenkamen. An der Ampel vor dem Mensagebäude hängten wir Kettelbrink ab. Vermutlich fiel er bei dem bloßen Gedanken in Ohnmacht, die Fahrbahn bei Rot zu betreten. Jacob überquerte vor mir zügig die stark befahrene Kreuzung, und erst direkt vor der Eingangstreppe gelang es mir schließlich, ihn am Ärmel zu packen.

»Was ist los mit dir?«, wollte ich wissen. »Warum bist du so wütend?«

Er riss sich los. »Es ist alles in bester Ordnung«, erwiderte er. Er bekam die Augen kaum auf, so müde schien er zu sein.

»Na klar«, entgegnete ich.

»Ich war gerade zur Untersuchung im Bundeswehrkrankenhaus«, erklärte er schließlich und ließ die Schultern nach unten sinken. »Ich dachte, das wäre Routine, nur der übliche Kram und ein kurzes Gespräch. Ich konnte ja nicht ahnen, dass dieser Oberstabsarzt aus Afghanistan mich tatsächlich fertig machen will.«

»Wieso?« Ich verstand kein Wort. »Warum sollte er das wollen?«

Jacob räusperte sich. »Was weiß ich«, sagte er ausweichend. »Jedenfalls konnte ich eben einen Blick in meine Akte werfen, als der Psychoheini kurz raus ging.« Fahrig wühlte er in seiner Uniformjacke herum, die er in der Hand hielt. »Du kannst dir nicht vorstellen, was dieser Arzt mir alles angedichtet hat.« Endlich fand er seine Zigaretten und unter Mühe gelang es ihm, eine aus der Packung zu fummeln und anzuzünden.

»Und dann?«, fragte ich. »Was ist dann passiert?« Irgendwas stimmte nicht mit ihm, offensichtlich war ihm die ganze Geschichte unangenehm; aber da war noch mehr. Er war anders als sonst. Langsamer. Ich versuchte einen Blick in seine Augen zu erhaschen. Seine Pupillen wirkten weder besonders groß noch besonders klein. Drogen schien er sich keine eingeworfen zu haben, vielleicht irgendein Antidepressivum. Hoffentlich war er nicht auf die bekloppte Idee verfallen, sich vor der Untersuchung mit irgendeinem Stimmungsaufheller zu beruhigen.

Jacob warf seine kaum gerauchte Zigarette auf den Boden. »Ich hab wieder die Kontrolle verloren«, fluchte er leise und blickte auf seine Füße. »Hab dem Arzt, als er zurück kam, meine Akte auf den Tisch geknallt und bin einfach abgehauen. Meine Flugtauglichkeit kann ich vergessen.«

Ich fasste ihn am Arm. »Was hast du genommen?«, fragte ich, ohne auf seine Geschichte einzugehen.

Endlich wanderten seine müden Augenlider ganz nach oben.

»Hast du ein Beruhigungsmittel genommen?«

Neben mir stoppte jemand in der Masse der vorbei strömenden Menschen. Kettelbrink hatte uns eingeholt.

»Was spielt denn das für eine Rolle?«, antwortete Jacob wütend. »Dieser Affe von Oberstabsarzt hat in seinem Bericht geschrieben, ich sei psychisch desolat, und in meinem Zustand eine Gefährdung für mich und meine ganze Einheit!«

Kettelbrink stand neben mir und rührte sich nicht.

»Diese Scheiß-Schwuchtel!«, ereiferte Jacob sich lautstark. »Ich könnte ihn umbringen!«

Wir bekamen weiteres Publikum. Ein wenig Verständnis für Jacobs untersuchenden Arzt hatte ich schon. Ich hätte ihn in diesem Zustand auch nicht fliegen lassen.

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte ich beschwichtigend. Unter Jacobs Armen hatten sich große Schweißflecken gebildet. Er wirkte so angespannt, dass ich befürchtete, er könnte jeden Moment ernsthaft ausrasten.

»Komm, ich fahr dich nach Hause«, schlug ich vor. »Gib mir deinen Autoschlüssel.«

Jacob war, seitdem ich ihn kannte, noch nie ohne seinen Audi unterwegs gewesen. Der Wagen war zwar kein Kampfjet, aber in seinem Zustand Waffe genug, um ihn selbst oder andere damit zu gefährden.

»Was?«, fragte er in einem Ton, als hätte ich ihn gebeten, sich nackt auszuziehen.

»Du kannst so nicht fahren«, sagte ich leise. »Bitte«.

Ich schaute mich unauffällig um. Kettelbrink war ein Stück von mir abgerückt, aber eisern stehen geblieben und scharrte mit den Füßen auf dem Pflaster. Jacob schüttelte wütend den Kopf.

»Ich kann also nicht Auto fahren?«, schnaubte er. »Willst du mir jetzt auch noch erklären, was ich alles nicht kann?«

Er war viel zu laut. In seiner Uniform war er ohnehin auffällig wie ein entflogener Wellensittich in einem Spatzenschwarm, zwischen all den Studenten, die uns im Vorbeilaufen beäugten.

Er schubste mich mit der ausgestreckten Hand, genau so, wie es sein Freund Gregor in unserer ersten Nacht getan hatte. »Ihr Homos mit Doktortitel glaubt wohl, ihr könnt euch alles erlauben?«, schrie er mich an.

Kettelbrink schnappte hörbar nach Luft.

»Jacob«, sagte ich beschwörend. »Bitte lass uns hier verschwinden. Vergiss das mit dem Autoschlüssel und komm einfach mit.« Ich winkte ihm, mir zu folgen. Den Schlüssel konnte ich ihm später immer noch abnehmen, falls unbedingt nötig. Aber er dachte gar nicht daran mir zu folgen.

»Mit dir hat dieser ganze Ärger doch überhaupt erst angefangen!«, schrie er stattdessen noch lauter. »Diese ganze Schwulen-Scheiße. Ich bin nicht homosexuell und du …«, er rang nach Worten und schob mich von sich weg, »… du bist ja noch nicht mal ein richtiger Mann – du bist – gar nichts Richtiges!«

Kettelbrink starrte uns mit aufgerissenen Augen an.

»Warum hältst du hier Maulaffen feil?«, schnauzte ich ihn an. Ich hätte ihn erwürgen können. Ausgerechnet vor ihm hatte Jacob meinen Geschlechtswechsel ausposaunen müssen.

»Wir müssen doch noch die Daten für Professor Demolius besprechen«, stammelte Kettelbrink. Ihm standen dicke Schweißperlen auf der Stirn. »Du hast gesagt, es sei äußerst dringend, sonst wäre ich doch gar nicht mitgekommen.«

Jacob wich ein Stück zurück. Ich stöhnte. Kettelbrink war unerträglich. Jeder normale Mensch hätte sich schon längst verpisst, nur er hatte gewartet, weil ich gesagt hatte, es sei dringend.

Ohne Vorwarnung drehte sich Jacob um und lief los. Ich ließ meinen Kollegen zum zweiten Mal stehen und rannte hinterher. Zwei Frauen schimpften, als ich mich an ihnen vorbei drängelte.

Jacob hatte bereits einen ordentlichen Vorsprung, aber ich dachte nicht daran, anzuhalten. Neben der Postfiliale an der nächsten Straßenecke führte eine Tordurchfahrt in einen Hof. Jacob verschwand darin. Ich hechtete hinterher und erreichte nach wenigen Schritten einen großen Innenhof. Autos parkten entlang einer schmalen Fahrspur um ein Rondell mit einem verwaisten Spielplatz. Gerade noch sah ich Jacob zwanzig Meter weiter in sein Auto steigen. Wäre ich nicht so abgehetzt gewesen, hätte ich vielleicht sogar die rote DS bemerkt, die ein Stück weiter parkte. Aber genau wie Jacob fiel mir weder das Auto noch seine Fahrerin auf. Ich rannte das letzte Stück und riss die Fahrertür des Audis auf.

Jacob atmete viel zu heftig für das kurze Stück, das wir gerannt waren. Es fehlte nicht viel, und er hätte hyperventiliert.

»Bitte fahr so nicht«, sagte ich und überlegte, ob ich wohl in der Lage wäre, ihm notfalls die Polizei auf den Hals zu hetzen, um ihn vor sich selbst zu schützen.

»Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?«, stöhnte er und ließ seine Stirn auf das Lenkrad sinken.

»Steig aus und gib mir den Schlüssel«, erwiderte ich. Ganz offensichtlich ging ich ihm nur noch auf die Nerven. »Ich fahre dich nach Hause und danach siehst du mich nie wieder. Versprochen.«

Jacob blieb mit geschlossenen Augen sitzen. Sein Atem beruhigte sich langsam.

Schließlich setzte er sich wieder normal hin.

»Du gibst nie auf, oder?«, fragte er resigniert, zog den Schlüssel ab und hielt ihn mir aus dem Auto entgegen.

Ich schluckte und schloss meine Faust um den schwarzen Plastikstab mit dem roten »Remove Before Flight«-Wimpel daran. Er fühlte sich angenehm warm an in meiner Hand.

»Ich hab mir nur Sorgen gemacht«, entgegnete ich. Wie ein Film spulten sich unsere bisherigen Treffen vor meinem inneren Auge ab. Jacob, wie er mich abgewimmelt hatte, als ich ihn drei Tage zuvor bei sich zuhause aufgesucht hatte, nur um festzustellen, dass seine Alexandra meine alte Jugendfreundin war. Unsere Rückfahrt von Schönhagen nach meiner vermeintlichen Notlandung mit der Cessna. Ich sah uns am See und wie Daniel dazu gekommen war, als wir beinahe Blutsbrüderschaft geschlossen hatten. Und dann standen sie wieder um mich herum, Jacob und seine Kameraden, und machten sich lustig, nachdem er mich aus dem Piranhas abgeschleppt hatte.

»Ich kann dich nicht daran hindern, für den Rest deines Lebens vor dir selbst wegzulaufen«, sagte ich und warf ihm seinen Schlüssel wieder zu. »Von mir aus fahr dich tot, wenn du unbedingt willst.« Ich schlug die Autotür zu und ging.

Ich war noch keine drei Meter weit gekommen, als hinter mir die Tür wieder aufgerissen wurde.

»Warte!«

Ich hörte ihn aussteigen und die Wagentür zuschmeißen. Kurz vor der Tordurchfahrt holte er mich ein und versperrte mir den Weg.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte er und fing an zu lachen. Es klang kein bisschen komisch. Verstohlen wischte er sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Auge.

Ich schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte ich ihm eine geknallt, vielleicht hätte ihm das geholfen, aber ich traute mich nicht, so labil wie er war. Ich versuchte, an ihm vorbei durch die Tordurchfahrt zu gehen, aber er packte mich am Oberarm.

Ich habe mich später manchmal gefragt, warum Alexandra, während sie uns heimlich aus ihrem Citroen beobachtete, nicht spätestens dann eingegriffen hatte, als sie sah, wie Jacob mich gegen meinen Willen festhielt. Zu ihrer Verteidigung muss ich allerdings anmerken, dass zwischen Jacobs Handgreiflichkeit und dem sehr vereinnahmenden Kuss, den er mir kurz darauf gab, nur wenige Sekunden verstrichen.

»Leibnitzstr. 23?«, fragte ich, noch immer benebelt von Jacobs plötzlicher Leidenschaft und kurbelte am Lenkrad seines Wagens, um aus der engen Parklücke auszuscheren.

»Ich kann jetzt nicht nach Hause«, antwortete er. »Können wir nicht zu dir fahren?«

Ich schluckte und überlegte fieberhaft. Heute war Mittwoch. Meine Mutter würde den Nachmittag beim vedischen Gesprächskreis mit anschließender Meditation verbringen und würde uns nicht in die Quere kommen. Aber Demolius musste in drei Stunden den Projektbericht präsentieren. Und zwar mit Daten, die ich versprochen hatte, zusammen zu stellen. Sie würde mich umbringen. Gerade eben hatte ich noch überlegt, wie ich es vor 14 Uhr nach Charlottenburg und zurück ins Institut schaffen konnte. Dann hätte ich noch eine Stunde Zeit gehabt, den Bericht fertig zu stellen. Es wäre sportlich gewesen, aber machbar. Jacobs Planänderung machte meine eigene zunichte.

Dreißig Minuten später waren wir bei mir zuhause. Ich hatte mein Handy ausgeschaltet und im Vorbeigehen im Flur neben der Garderobe den Stecker vom Router aus der Wand gezerrt. Gerade als Jacob begonnen hatte, mich zu küssen, forsch und zielstrebig. Und dann waren wir auf der Couch gelandet.

Jacob atmete heftig und bemühte sich, mir meine Motorradjacke auszuziehen.

Let’s talk about sex, baby – let´s talk about you and me, rappten Salt-N-Pepa in meinem Großhirn. Ich fluchte innerlich. Natürlich musste ich mit Jacob reden, aber ich hatte keine Ahnung wie. Let’s talk about all the good things and the bad things that may be ...

»Als ob es so einfach wäre!«, murmelte ich wütend.

»Was?« fragte Jacob an meinem Ohr.

»Nicht meine Brüste!«, flüsterte ich ihm außer Atem ins Ohr. Ich war ein wenig aus der Übung, was das Öffnen von Hemdenknöpfen anging.

»Was?«, fragte er noch einmal und öffnete die Augen.

Ich konnte das auf keinen Fall wiederholen. »Mein T-Shirt bleibt, wo es ist, verstanden?«, instruierte ich ihn, als er meine Jacke schließlich erfolgreich auf den Fußboden beförderte.

»Aye, Sir«, antwortete er und hörte für einen Moment auf, mich auszuziehen. »Sonst noch was, das ich wissen muss?«

Ja!, hätte ich am liebsten gesagt. Vergiss meine Muschi. Blümchensex war gestern. Unter echten Männern gibt es nur Analverkehr.

Natürlich sagte ich nichts dergleichen. Kein Mensch brachte so etwas über die Lippen, beim ersten Mal.

»Ich möchte einfach nur mein T-Shirt anbehalten«, wiederholte ich stattdessen. Endlich hatte ich auch den letzten Knopf gemeistert und warf sein Uniformhemd zu meiner Jacke auf den Boden.

»Wenn dir das so wichtig ist«, murmelte er und atmete hörbar aus.

Ich nickte. Vielleicht wäre es einfacher, ihm zum Auftakt nur einen zu blasen, überlegte ich, dann könnte ich den komplizierteren Verhandlungsteil auf später verschieben. Ich machte mich daran, seine Hose aufzuknöpfen, aber Jacob hatte andere Ideen. Er zog mich näher zu sich und begann, an meiner Hose rumzufummeln. Seine Hand wanderte in meinen Schritt und er sog hörbar die Luft ein. Mein Herz überschlug sich. Der verfluchte S3. Seitdem er mir gegen Jacobs Kumpels ein K.o. erspart hatte, war er zu meinem ständigen Begleiter geworden.

»Ich kann das nicht«, stammelte Jacob und ließ mich los. Er presste seine Hände gegen seine Schläfen wie bei einer spontanen Migräne-Attacke.

»Was kannst du nicht?«, fragte ich atemlos. Wollte er jetzt tatsächlich wieder einen Rückzieher machen, nur wegen eines bekloppten Plastikpimmels?

»Ich – ich weiß überhaupt nicht, was mich da erwartet, verstehst du?« Er sah mich verzweifelt an.

Da. Zwischen meinen Beinen meinte er. Ich schüttelte den Kopf. »Was glaubst du denn, was dich erwartet?«, fragte ich.

Er lehnte sich gegen die Sofakante und zuckte mit den Schultern. »Du hast gesagt, dein Körper sei noch weitgehend weiblich, aber – deine Hose – tut mir leid – fühlt sich nicht so an.« Er schluckte. »Ich hab im Internet gesehen, dass manche Frauen, also ich meine frühere Frauen, sich solche« – er brachte das Wort nur mühsam über die Lippen, »Penoide dran operieren lassen.«

Ich nickte. Wer wusste, auf welchen Internetseiten er sich herumgetrieben und welche für ihn verstörende Bilder er gesehen haben mochte. Was sollte ich sagen? Keine Bange, meiner ist aus Gummi und ich wollte ihn gerade ablegen? Mir schien, die einzige Lösung war die klassische »Ich-muss-mal-kurz-ins-Bad«-Nummer. Grauenhaft weibisch, aber was blieb mir übrig?

»Ich bin gleich wieder da«, versicherte ich und hastete zur Tür raus über den Flur. Im dämmrigen Badezimmer zerrte ich den körperwarmen S3 aus meiner Hose und blickte mich suchend um. Wenn Jacob später aufs Klo wollte, musste er ja nicht gerade über meine Prothese stolpern. Verdammt. Der Wäschekorb war nicht da. Renate hatte ihn geschrubbt und zum Trocknen auf ihren Balkon in die Sonne gestellt. Schließlich stopfte ich den S3 in den Spiegelschrank über dem Waschbecken. Renates Cremetiegel stellte ich dafür aufs Fensterbrett. Im Halbdunkel suchte ich in der untersten Etage des Schränkchens vergeblich nach Kondomen. Was zum Teufel hatte meine Mutter damit gemacht?

Jacob saß noch da, wo ich ihn verlassen hatte, als ich zurück kam.

»Hey«, sagte ich und legte ihm von hinten die Hände auf die Schultern. Er schaute mich an, und ich war ziemlich sicher, dass er geweint hatte, während ich im Bad war.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann – ob ich das wirklich will«, sagte er.

»Mmh«, antwortete ich und setzte mich neben ihn aufs Sofa. Immanuel Kant kam mir in den Sinn. »Der Mensch kann zwar tun was er will, aber nicht wollen was er will«. Deutsche Philosophen verstanden es wirklich, die kognitiven Beschränkungen des menschlichen Gehirns als humanistische Erkenntnisse zu feiern. Jacob wollte es genauso wie ich. Er hatte einfach nur Schiss.

»Ich sollte vielleicht lieber gehen«, sagte er nach einer ganzen Weile. Er zog die Nase hoch und rührte sich nicht.

»Mmhh«, antwortete ich wieder und blieb hocken, wo ich war. Zufrieden hörte ich, wie sein Atem langsam gleichmäßiger wurde. Als ich zur Seite aus dem Fenster blinzelte, blendete mich die niedrig stehende Frühlingssonne. Salt–N-Pepa in meinem Hirn hielten endlich die Klappe, und selbst die paarungsbereiten Singvögel im Hof gaben keinen Mucks von sich. In der Stille wanderten meine Gedanken zu Demolius und zu Kettelbrink, der sicher zitternd vor Aufregung umher rannte, außerstande, das sich anbahnende Desaster zu verhindern. Ich widerstand der Versuchung, auf meine Armbanduhr zu schauen. Es musste gegen halb drei sein – in dreißig Minuten würden sich alle Augen unwiederbringlich auf Sophia-Elektra richten, auf eine datenlos ausgelieferte Professor Dr. Demolius.

»Lass uns endlich ins Bett gehen«, schlug ich vor.

Nach einem kurzen Moment nickte Jacob und machte sich auf den Weg nach oben. Ich zog unauffällig meine Socken aus und folgte ihm. Als ich oben an kam, lag er bereits ausgestreckt auf meiner Bettdecke und hatte die Augen geschlossen. Er sah ganz schön abgekämpft aus. Ich ließ mich neben ihn auf den Rücken fallen und schloss ebenfalls meine Augen. Wenn er tatsächlich Psychopharmaka genommen hatte, würde ihm nach dem ganzen Stress ein bisschen Ruhe nicht schaden.

»Du willst jetzt nicht schlafen?«, fragte er in die Stille.

Meine Prognosen für den Verlauf der nächsten Stunde legten mit kreischenden Reifen einen U-Turn hin.

»Nein«, erwiderte ich. »Ich habe mich gerade gefragt, ob wir irgendwann noch mal loslegen.«

Jacob grinste, als er sich zu mir umdrehte und mich erneut zu küssen begann. Ich öffnete seine Jeans und griff nach seinem Penis, bevor er wieder auf dumme Gedanken kommen konnte. Er stöhnte auf, aber ich stellte überrascht fest, dass es mit seiner Erektion nicht all zu weit her war. Sein schneller Atem stand in krassem Gegensatz zu seinem kaum vergrößerten Geschlechtsteil.

»Alles o.k. bei dir?«, fragte ich heiser.

»Das muss von diesen Scheiß-Pillen kommen, die ich von Alex’ Mom geklaut habe«, antwortete er leise und sah mich an wie ein Welpe, der versehentlich auf den Teppich gepinkelt hatte. Offensichtlich hatte er nicht den Beipackzettel studiert, als er die Tabletten heimlich eingesteckt hatte. Erektionsprobleme waren die Top-Nebenwirkung der meisten Antidepressiva.

»Und jetzt?«, fragte Jacob unsicher.

Ich habe keinen Penoid, hatte ich ihm versichern wollen, aber irgendwie fand ich, wir quatschten zuviel und kamen nicht zur Sache. Also nahm ich seine Hand und legte sie in meinen Schritt. Jacob beließ sie für einen Moment, wo sie war und begann dann, offensichtlich zufrieden mit der anatomischen Veränderung, die Knöpfe meiner Hose zu öffnen. Seine Hand wanderte zwischen meine Beine. Sie fühlte sich warm an und bewegte sich selbstbewusst. Es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Analsex konnten wir vergessen, selbst wenn ich es über mich gebracht hätte, Jacob darum zu bitten. Sein Penis war durch die Medikamente meilenweit davon entfernt, es mit einem Luis aufnehmen zu können, und mein S3 war nicht nur zu schlabbrig für Geschlechtsverkehr, sondern hatte Jacob bereits beinahe in die Flucht geschlagen, ohne dass er ihn überhaupt gesehen hatte. Je länger Jacobs Hand meine Vagina massierte, desto stärker wurde mein Wunsch, mit ihm zu vögeln. Ob von hinten oder vorne, war mir, wie ich überrascht feststellte, bereits nach wenigen Minuten völlig egal.

Es gab nur ein winziges Problem. Meine Mutter hatte die verdammten Kondome weggenommen. Immerhin, tröstete ich mich, mussten Militärpiloten fast genauso regelmäßige Blutkontrollen über sich ergehen lassen wie Hormone schluckende Transsexuelle. Jacob würde schon kein HIV haben, immerhin waren Alex und er anscheinend seit Jahren zusammen und Alex hatte die Pille genommen, als sie von Jacob schwanger geworden war. Sehr unwahrscheinlich, dass er infiziert war und sie nicht angesteckt haben sollte, und einen AIDS-Test hatte ihr Gynäkologe nach dem Schwangerschaftstest mit Sicherheit gemacht.

Jacob und ich streiften uns gegenseitig die Jeans ab. Ich legte mich auf ihn und begann, mich langsam zu bewegen. Er schloss seine Augen und ich spürte, wie sein Penis langsam größer wurde. War ich nicht der festen Überzeugung gewesen, klassischer Männer-Frauen-Sex gehörte für mich der Vergangenheit an? Als Jacob kurz entschlossen in mich eindrang, vielleicht aus Angst, dass seine Standfestigkeit nicht lange anhalten würde, kollabierten meine letzten Bedenken ob der political correctness unseres Beischlafprotokolls. Nichts schien mir in diesem Moment abwegiger, als geschlechtsspezifische Identitäten zu diskutieren.

Jacob sah angestrengt aus, als ich für einen Moment die Augen öffnete. Vielleicht bemühte er sich, seine bescheidene Erektion zu halten, oder er ging im Kopf die Start-Checkliste seines Tornados durch, um nicht vorzeitig zu ejakulieren. Ich wollte ihn nicht ewig schmoren lassen. In dieser Position würde ich nicht von alleine kommen, selbst wenn sein Penis nicht durch die Pillen beeinträchtigt gewesen wäre. Deshalb zwängte ich meine Hand zwischen unsere erhitzten Körper, um ein bisschen nachzuhelfen. Ich spürte, wie Jacobs Körper sich noch mehr anspannte.

»Sag meinen Namen«, flüsterte ich ihm zu, weil ich von meinen Soloflügen wusste, wie mich beim Sex der Klang meines männlichen Namens anturnte.

Als Jacob gerade den Mund öffnete, flog meine Zimmertür auf.

»Jennifer!«, fluchte Renate empört.

Meine Bauchmuskeln verkrampften; Jacob biss die Zähne zusammen und erzitterte unter meinen Händen.

»Jennifer!«, wiederholte meine Mutter aufgebracht von unten, »das machst du nur, um mich zu schockieren!«

Wie ich richtig vermutete, war sie im Bad über meinen S3 im Spiegelschrank gestolpert und hatte keine Ahnung, dass ich Besuch hatte. Ich warf das erste Buch nach unten, das meine Finger zu fassen bekamen.

»Raus!«, sagte ich heiser, während ich bewegungslos auf Jacob liegen blieb, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Dann ließ ich meinen Kopf neben seinen auf das Kissen sinken und hörte, wie unten die Tür zuknallte.
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Alexandras Stimme hallte durch das gesamte Foyer des Institutsgebäudes.

»Du bist so ein Arschloch!«

Demolius starrte mich mit offenem Mund an. Wir hatten schon ein Auditorium von mehren Leuten, die sich auffällig lange in der Eingangshalle aufhielten. Ich konzentrierte mich, nicht an meine linke Wange zu fassen, die ordentlich brannte und vermutlich feuerrot glühte. Kurz zuvor hatte Alex mir eine kräftige Ohrfeige verpasst.

»Ich wusste nicht, dass du Jacobs Freundin bist, als ich ihn kennenlernte.« Meinen Motorradhelm hielt ich wie einen Schutzschild auf Brusthöhe vor mich. Alex hatte ihr Pulver noch nicht verschossen.

»Wieso sind Sie gestern einfach verschwunden, Dr. Hunter?«, mischte sich Demolius mit funkelndem Blick ein.

»Dr. Hunter«, fiel ihr Alex ins Wort. »Ich bin beeindruckt. Du hast tatsächlich einen akademischen Abschluss auf die Reihe bekommen.« Schon wieder kam sie drohend einen Schritt näher. »Aber ein Doktortitel wird dir diesmal auch nicht aus der Klemme helfen!«

Demolius schob Alex ein Stück von mir weg, nur um mir selbst auf die Pelle zu rücken.

»Ich habe mich gestern beim Statusmeeting bis auf die Knochen blamiert. Ihre Daten auf dem Server waren alle vom letzten Jahr.«

Offensichtlich hatte Sophia-Elektra versucht, auf die Schnelle eine eigene Präsentation zu erstellen. Sicher hatte Kettelbrink ihr avisiert, dass mit meiner Rückkehr nicht zu rechnen war. Meine Präsentation auf dem Server war ein Vordruck mit Platzhalterdaten. Wichtige Daten speicherte ich entgegen der Institutsrichtlinie immer lokal auf meinem Laptop. Mein Vertrauen in unsere IT-Abteilung war nicht größer als das meiner Chefin. Die Präsentation aktualisierte ich vor Meetings mit Demolius regelmäßig, aber am vorangegangenen Nachmittag war mir Jacob dazwischen gekommen.

»Das tut mir wirklich leid«, hob ich an Demolius gewandt an.

»Dass ich nicht lache«, schoss Alexandra dazwischen. »Du warst schon immer spitze darin, Mist zu bauen und dann zu glauben, du könntest ihn mit einer dämlichen Entschuldigung wieder aus der Welt schaffen.«

Demolius war ihre Brille auf die Nasenspitze gerutscht. Sie sah mich ungehalten an und nickte in Alexandras Richtung.

»Wer ist diese Person, und warum zum Teufel waren Sie gestern plötzlich nicht mehr erreichbar?«

»Ich wollte eigentlich nur zur Mittagspause …«, setzte ich an, aber Alex ließ mich natürlich nicht ausreden.

»Aber statt zum Essen zu gehen, musstest du dann leider meinen Verlobten verführen, stimmt’s, Jennifer?« Alexandra schien sich an unseren Zuhörern nicht zu stören, vermutlich hatte sie das bei Gericht gelernt.

Demolius öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Eine Gruppe weißbekittelter Medizinstudentinnen, die auf den Lift warteten, starrte uns unverhohlen an. Die Fahrstuhltür ging auf und wieder zu, ohne dass jemand einstieg.

»Es war Jacob, der gestern nicht nach Hause wollte, Alex«, sagte ich laut. »Die Initiative kam nicht von mir. Und ich heiße jetzt Joshua«, fügte ich hinzu.

»Joshua. Ich fasse es nicht!« Alex schüttelte den Kopf. Ihre Wangen glühten vor Zorn. »Du hast mit Jacob gevögelt, obwohl du wusstest, dass ich von ihm schwanger bin. Aber meine Gefühle haben dich ja noch nie interessiert.« Eine Träne kullerte über ihr blasses Gesicht.

Ich seufzte. Vielleicht gab es doch ein Forschungsklinikum in San Francisco, bei dem ich mich bewerben konnte. Hier im Institut jedenfalls konnte ich mein Inkognito vergessen.

»Das stimmt nicht, Alex.« Ich sah sie an, aber jetzt wich sie meinem Blick aus. »Es tut mir leid, dass ich dich damals so verletzt habe, aber das ist zwanzig Jahre her. Vielleicht könnten wir das woanders diskutieren? Ich arbeite nämlich hier.«

Demolius starrte von Alexandra zu mir und wieder zurück.

»Dr. Hunter, ist es korrekt, dass Sie mich mit meinen Forschungsergebnissen haben auflaufen lassen, um mit dem zukünftigen Ehemann dieser Dame zu schlafen, obwohl Sie von ihrer Schwangerschaft wussten?«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Nein, das ist nicht korrekt. Ich habe nicht mit ihm geschlafen, um Sie vor dem Evaluationsgremium auflaufen zu lassen, sondern weil ich in ihn verliebt bin.«

Ich wandte mich wieder an Alex. »Wie ich schon sagte, als ich Jacob kennenlernte, wusste ich noch nicht mal, dass er dein Freund ist. Und selbst wenn, Gefühle sind schließlich kein Verbrechen, für das du uns vor Gericht schleifen kannst.«

Alexandra starrte mich feindselig an. »Was meinst du mit »uns«? Jacob steht nicht auf Männer und schon gar nicht auf sowas wie dich.«

Ich biss die Zähne zusammen. Ein bisschen Bi schadet nie, hatte Alex mich früher aufgezogen. Aber das war lange her.

»Dr. Hunter, bitte kommen Sie mit in mein Büro«, sagte Demolius streng.

Ich schüttelte den Kopf und schlug meinen Helm in die offene Hand.

»Heute müssen Ihre Mäuse mal ohne mich auskommen«, widersprach ich. Ich ließ die beiden stehen und nickte im Vorbeigehen den Studentinnen zu, die unbeweglich mit ihren Büchern auf den Armen vor dem Fahrstuhl standen. Als ich durch die Drehtür ging und nach draußen trat, schien ich endlich wieder richtig Luft zu bekommen.

Ich wusste nicht, ob Jacob an diesem Morgen direkt von mir nach Hause gefahren war. Wenn er Alexandra getroffen hatte, bevor sie ins Institut gefahren war, hätte er mich sicher gewarnt. Ich klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, während ich das Schloss meines Motorrads öffnete. Jacob ging nicht ran. Dafür rief er fünf Minuten später zurück. Alexandra hatte ihn vor mir erwischt.

»Alex hat gerade angerufen«, sagte er mit eisiger Stimme, bevor ich ihm mit knappen Worten erklärte, was im Institut vorgefallen war. Und dass ich Alex schon seit zwanzig Jahren kannte.

»Scheiße«, fluchte er in sein Telefon. »Sie will, dass ich hier auf sie warte.«

»Petri heil«, sagte ich. Jacob und Alex waren nicht erst seit gestern zusammen, er wusste genau so gut wie ich, was ihm bevor stand.
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Jacob klärte mich später auf, wie es zu Alex’ Besuch im Institut gekommen war. Alexandra hatte ihn vom Bundeswehrkrankenhaus abholen wollen, darauf hoffend, dass er seinen Test bestanden hatte. Jacob parkte immer in dem Hinterhof neben der Post, wenn sie in Mitte unterwegs waren. Auf dem Weg nach Schöneberg hatten wir sie jedoch, ohne es zu merken, an der Blitzerampel am Mehringdamm abgehängt. Alex hatte pflichtbewusst gebremst, als ich bei Dunkelgelb über die Kreuzung gefahren war und sie hatte uns danach im dichten Verkehr nicht wieder gefunden. Jacob sagte, Alex hätte mich trotz meines neuen Aussehens sofort erkannt und sich zuhause ans Internet geklemmt und so lange recherchiert, bis sie über eine meiner Publikationen gestolpert war. Auch wenn ich meinen Vornamen geändert hatte, meine Initialen waren die gleichen geblieben. Meine Institutszugehörigkeit hatte sie ebenfalls der Veröffentlichung entnommen. Ein Kinderspiel für jemand mit Alexandras beruflichem Background.

Bis sie mich im Institut geoutet hatte, wusste bei der Arbeit niemand außer Demolius über meine Vergangenheit Bescheid. Ich hatte nie das Bedürfnis verspürt, mich gegenüber meinen Kollegen zu offenbaren. Damit war es nun vorbei. Ich war sicher, die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und bereits am nächsten Morgen, als ich um kurz vor neun die schwere Glastür aufschob, sah ich mich in meinen Befürchtungen bestätigt. Der Pförtner, der sich sonst gelangweilt wieder seiner Zeitung zuwandte, sobald er meiner ansichtig wurde, starrte mich neugierig an. Ich nickte ihm zu als ob nichts wäre und ging zügig weiter.

Ich fuhr gar nicht erst nach oben ins Labor, an einer Auseinandersetzung mit Demolius führte ohnehin kein Weg vorbei.

»Wir hatten uns doch geeinigt, dass Ihre Transidentität nicht öffentlich gemacht werden sollte«, sagte Demolius kalt, als ich kurz darauf ihr Büro betrat. »Was glauben Sie, wie ich jetzt vor meinen Kollegen dastehe?«

Ich zuckte mit den Schultern. Wie schön, dass sie jetzt blöd vor ihren Kollegen dastand.

»Sie könnten behaupten, Sie hätten es nicht gewusst«, schlug ich vor. Für mich spielte es keine Rolle mehr. Die Katze war aus dem Sack und für die Mehrheit der Mitarbeiter würde ich ab sofort der Trans-Freak sein, völlig egal, was Demolius sagte oder nicht. »Sie können das alte Good-Cop, Bad-Cop-Spiel versuchen«, fügte ich hinzu, »und behaupten, ich hätte Sie bewusst hintergangen.« Ich sah sie an und sie erwiderte meinen Blick. »Niemand kann Ihnen beweisen, dass Sie von meiner Transition gewusst haben, und ich bin nicht verpflichtet anzugeben, dass ich früher als Frau gelebt habe.«

Ihre Augen verengten sich. Sie zögerte zu antworten.

»Ich muss Ihnen trotzdem kündigen, Dr. Hunter«, sagte sie dann förmlich. »Zumindest fürs Erste.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben.

»Sie wollen mir kündigen?«, fragte ich ungläubig. «Ohne vorherige Abmahnung?« Mein Hirn ratterte fieberhaft. Ich brauchte dringend rechtlichen Beistand. Dumm nur, dass die einzige Anwältin, die ich kannte, der Auslöser für eben diese Kündigung war. »Das können Sie nicht machen!«

Demolius sah mich ernst an. »Ich kündige Ihnen zum Ablauf des nächsten Monats, aus Projekt bedingten Gründen. Vergessen Sie nicht, dass Sie mir bewusst falsche Daten für eine wichtige Präsentation zusammengestellt haben. Ich kann Ihnen nicht nur kündigen, ich muss es sogar.« Sie nickte mir zu, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Und wenn Sie sich selbst einen Gefallen tun wollen, dann bleiben Sie ausnahmsweise mal ruhig und halten die Füße still, Dr. Hunter.«

Ich fragte mich, ob sie sie noch alle hatte. Mich bei der erstbesten Gelegenheit einfach rauszuschmeißen und dann noch so einen Sermon von sich zu geben.

»Damit kommen Sie niemals durch«, zischte ich sie an und verließ grußlos ihr Büro. Demolius’ erstaunte Sekretärin würdigte ich keines Blickes, als ich an ihrem Schreibtisch vorbei nach draußen ging und den kürzesten Arbeitstag meines Lebens beendete. Hatte Demolius wirklich »Gut«, gesagt, als ich mich umgedreht hatte?

Am liebsten hätte ich das Institut sofort wieder verlassen, aber ich musste dringend pinkeln, bis nach Hause würde ich es auf keinen Fall aushalten. Aus dem Männerklo im Erdgeschoss kam mir ausgerechnet der Chefarzt unserer Forschungsabteilung entgegen. Er schaute mich an, als hätte er mir am liebsten ins Gesicht gespuckt. Mein Herz schlug schneller. Was, wenn er mir den Zutritt verwehrte? Ein bekloppter Gedanke, aber meine Nebennieren schienen Hormone auszuschütten, als wäre der Professor kein Neurochirurg, sondern ein angriffsbereiter Säbelzahntiger. Aber er trat zur Seite und ich tat so, als hörte ich nicht, wie er stehen blieb und mir nachsah. Schnurstracks verschwand ich in einer der Kabinen, mein Bedarf nach Konfrontationen war für heute gedeckt. Beim Händewaschen sah ich in den verdreckten Spiegel. Täuschte ich mich, oder waren meine Wangenpartien tatsächlich ein kleines bisschen rundlicher geworden? Vier Wochen ohne Testo, vielleicht reichte das schon, um langsam wieder zu verweiblichen?

»Blödsinn«, beruhigte ich mich selbst und machte mich schleunigst auf den Weg. Ich wollte Jacob anrufen und von meiner Kündigung erzählen. Alex hatte ihn mit Geschirr beworfen, hatte er mir erzählt, als sie am Tag zuvor vom Institut nach Hause gekommen war. Anschließend hatte sie ihn unter Tränen gebeten, bei ihr zu bleiben.
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Habermann war ausnahmsweise zufrieden mit mir.

»Sie sehen viel besser aus als bei unserem letzten Termin!«

»Alles natürliche Endorphine«, versicherte ich ihm grinsend.

Er lächelte. »Dann haben Sie meinen Rat also befolgt und sind aktiv geworden?«

Ich überlegte einen Moment. Die Geschichte war zu verworren, um genau zu sagen, wer wann wie aktiv geworden war. Und warum sollte ich ihm nicht auch mal ein positives Feedback zu seiner Arbeit geben?

»Genau«, erwiderte ich, »so könnte man es sagen.«

Habermann legte die Stirn in Falten und sah mich an. »Warum nur habe ich immer das Gefühl, dass Sie mir nie die ganze Geschichte, die ganze Wahrheit erzählen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, weil die ganze Wahrheit eine äußerst subjektive Empfindung ist, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt?«

Er nickte bedächtig, aber sein skeptischer Gesichtsausdruck blieb.

»Und was macht der Rest Ihres Lebens?«, wollte er wissen.

Ich räusperte mich. »Meine Mutter scheint einen neuen Freund zu haben, jedenfalls ist sie selten zuhause und wenn, dann verzieht sie sich meistens, weil ich ein paar neue Umgangsregeln für meine Wohnung aufgestellt habe«, resümierte ich auf der positiven Seite. »Dafür bin ich aus dem Institut rausgeflogen und wollte Sie fragen, ob Sie mich für die Zeit bis die Kündigung in Kraft tritt, krank schreiben können.«

Ich erzählte Habermann, was vorgefallen war, und er hörte mir aufmerksam zu.

»Und mit Ihrem Piloten geht es Ihnen wirklich gut?«, fragte er nach meinen Ausführungen.

»Schon«, entgegnete ich, »wir lernen uns ja gerade erst richtig kennen.«

Er nickte wieder, dann sah er hoch. »Vielleicht bringen Sie ihn mal mit?«, schlug er vorsichtig vor. »Es wäre hilfreich, wenn ich ihn mal persönlich treffen könnte, um die Situation für Sie besser einschätzen zu können.«

Ich hatte plötzlich einen Frosch im Hals. Jacob mit zu Habermann bringen, zum Psychologen?

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich, »er hat da möglicherweise Vorbehalte.«

Habermann nickte. »Verstehe. Das ist ja leider keine Seltenheit, vor allem bei Männern. Aber Sie können mal darüber nachdenken, vielleicht ergibt es sich ja auf die eine oder andere Weise.«

Klar, dachte ich, so wie auf die eine oder andere Weise manchmal Weihnachten und Ostern auf den gleichen Tag fielen.

»Mein Attest?«, hakte ich nach.

»Die Krankschreibung«, sagte Habermann und sprang auf. »Die bekommen Sie natürlich«, er war schon auf dem Weg nach nebenan. »Ich drucke Sie Ihnen gleich aus.«

Habermanns gelber Zettel krempelte mein Leben von einem auf den anderen Tag komplett um. Statt ins Institut zu fahren, ging ich morgens laufen. Jacob rief meist früh an und wir trafen uns am Schlachtensee, wie damals zu unserer ersten Joggingrunde. Anschließend verbrachten wir den Tag zusammen. Hauptsächlich mit Sport und Sex. In wechselnder Reihenfolge. Am späten Nachmittag verschwand Jacob wieder. Ich ertappte mich dabei, Demolius insgeheim zu danken, dass sie mich rausgeworfen hatte, sonst hätte ich niemals so viel Zeit mit ihm verbringen können.

Die beim Arbeitsamt für mich zuständige Dame in der Abteilung für arbeitssuchende Akademiker war sehr entgegenkommend. Als ich ihr erklärte, dass ich einen Anwalt einschalten wollte, um meine Kündigung anzufechten, wurde sie sogar noch kooperativer. Vermutlich hoffte sie, mich so schneller wieder loszuwerden.

Wenn ich mit Jacob zusammen war, versuchte ich, so wenig wie möglich an Alexandra zu denken. In den ersten Tagen fiel mir das nicht besonders schwer, ihr Auftritt im Institut ließ mich rückblickend nicht gerade vor Mitleid zerfließen. Aber je mehr Zeit verging, desto mehr verrauchte meine Wut und ich fragte mich, was Alex wohl in der Zeit machte, wenn sie nicht in der Kanzlei und Jacob bei mir war. Und natürlich fragte ich mich auch, was sie und Jacob taten, wenn er abends in ihre gemeinsame Wohnung nach Charlottenburg zurückkehrte.

»Was ist jetzt eigentlich mit Alexandra?«, fragte ich eines sonnigen Nachmittags, als wir schläfrig nebeneinander auf meinem Hochbett lagen. Draußen sangen die Vögel.

»Sie ist stinksauer«, nuschelte Jacob. »Was denkst du denn.«

Seine Antwort erleichterte mich. Wenn sie stinksauer war, war sie nicht depressiv, was mein Gewissen beträchtlich erleichterte. Und Sex würden die beiden dann auch nicht haben, wenn sich Alex diesbezüglich nicht grundlegend verändert hatte. Jacob drehte sich zu mir.

»Als du nach dem Abi nicht zur Bundeswehr konntest, hättest du nicht in die Staaten gehen können zum Fliegen? Ich denke, dein Dad ist Amerikaner?«

Ganz offensichtlich hatte Jacob ebenfalls keine Lust, sich mit Alexandra zu beschäftigen.

»Vielleicht«, antwortete ich. »Aber drei Jahre vorher hatte der erste Golfkrieg begonnen. Ich wollte unbedingt fliegen, aber zur Bereicherung des Bush-Cheney-Clans unschuldige Zivilisten umbringen, das wollte ich nicht.«

Jacob stützte sich auf die Ellenbogen und sah mich aufmerksam an.

»Außerdem war mein Dad quasi Vietnam-Verweigerer«, fügte ich nach einer kleinen Pause hinzu. »Er ist aus den Staaten abgehauen, kurz bevor sein Jahrgang für Vietnam ausgelost wurde.«

Wir hatten noch nie länger über meinen Vater gesprochen und Jacobs Augenbrauen wanderten überrascht nach oben. Als ich nichts weiter sagte, drehte er sich wieder auf den Rücken und schob sich ein Kissen in den Nacken.

»Hat Carter in den Achtzigern nicht eine Generalamnestie für Vietnam-Verweigerer erlassen?«, fragte er. »Oder galt die nicht für Wehrdienstpflichtige, die ins Ausland abgehauen waren?«

Ich schob mir ebenfalls mein Kissen unter, um bequemer zu liegen.

»Doch, die galt auch für Deserteure im Ausland«, sagte ich spöttisch. »Aber ich bin sicher, sein Abgang ist von den zuständigen Behörden nicht unbemerkt geblieben.«

Ich dachte daran zurück, wie frustriert ich gewesen war, als ich mich von dem Gedanken verabschieden musste, jemals Militärpilot werden zu können.

»In den USA sind erst 1994 die ersten zehn Pilotinnen zur Ausbildung zugelassen worden. Die meisten von ihnen waren Töchter aus traditionsreichen Militärfamilien. Ich war das Kind eines Landesverräters.«

Jacob nickte bedächtig, als denke er noch über das Gesagte nach, dann schlich sich plötzlich ein Lächeln in sein Gesicht und seine Hand schob sich in meinen Schritt. Ich mochte seine fliegenden Themenwechsel. Wie immer war seine neue Mission klar und zielgerichtet. Und wie immer wenn er mich anfasste, kollabierte mein Gehirn wie ein Hochhaus bei einer kontrollierten Sprengung.

»Und du willst ganz sicher keinen eigenen Penis?«, flüsterte er in mein Ohr.

Ich öffnete die Augen und sah ihn an.

»Dich darf ich damit doch sowieso nicht vögeln«, antwortete ich und nahm seinen Penis in meine Hand.

»Aber du könntest jemand anderen damit vögeln«, säuselte er und brachte seine zweite Hand in Stellung. Ich atmete schneller und versuchte mich zu konzentrieren. Es war sein Geruch, der jede intellektuelle Regung meines Denkapparates eliminierte. Salzig und warm schien er in jede Pore meines Körpers einzudringen.

»Das könnte ich eben nicht«, stöhnte ich, »die Dinger funktionieren nicht für Sex. Jedenfalls nicht ohne zusätzliches technisches Equipment.«

»Aber manche lassen sich doch trotzdem so einen künstlichen Penis anbauen«, insistierte er und drückte sich fester gegen meine Hand.

Ich holte tief Luft und hörte kurz auf, seinen Penis zu reiben.

»Schon«, sagte ich, erleichtert, dass auch Jacob den Druck auf meine Schamgegend reduzierte, weil ich sonst einfach nicht denken konnte. Er zog seine Hand zurück und griff nach einem der goldverpackten Kondome, die neben der Matratze lagen.

»Aber ich bin Perfektionist«, wandte ich ein, während er das Präservativ anlegte. Seine geschmeidigen Bewegungen faszinierten mich. Selbst das wenig erotische Anlegen eines Kondoms wirkte bei Jacob wie ein wohltrainierter Teil seiner Pre-Flight-Routine.

»Als ich nicht fliegen konnte, bin ich schließlich auch nicht als Sanitäter zum Bund gegangen«, argumentierte ich weiter. Ich nahm die Massage seines Geschlechtsteils wieder auf, als er sich zu mir legte.

»Pilot oder Zivilist, dazwischen gab es für mich nichts.«

Jacob nickte mit geschlossenen Augen, und gleich darauf spürte ich noch mehr seiner Finger als vorher. »Außerdem gibt es ein hohes OP-Risiko«, schaffte ich noch zu ergänzen, »und was nützt mir ein funktionsloser Pimmel, wenn ich dafür vielleicht nie wieder einen Orgasmus haben kann?«

»Don’t worry, pilot«, flüsterte Jacob und schob sich auf mich. Von Erektionsproblemen war ihm nichts mehr anzumerken. »Du kriegst deinen Orgasmus.«
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Eine Woche später bekam meine gute Laune den ersten Knacks. Jacob rief morgens nicht an, um sich mit mir zum Joggen zu verabreden, sondern um mir mitzuteilen, dass er über Ostern keine Zeit hätte. Das Ergebnis der Absturz-Untersuchung war positiv für ihn ausgefallen. Der Vogelschlag hatte außerhalb seines Einflussbereiches als Pilot gelegen. In Kürze würde er einen neuen Termin für seine Flugtauglichkeitsuntersuchung, den TÜV, wie Jacob ihn nannte, bekommen. Darauf wollte er sich nun über Ostern ausführlich vorbereiten.

»Das ganze Wochenende?«, rutschte es mir heraus. Ich wusste, ich hätte mich für ihn freuen sollen, aber er klang plötzlich so förmlich, als könne er es gar nicht erwarten, so schnell wie möglich wieder weg zu kommen.

»Ich hätte mich schon seit vier Wochen damit beschäftigen sollen«, rechtfertigte er sich. Die Art, wie er es sagte, ließ mich mit dem Gefühl zurück, dass es eine Ausrede war. Dass es um etwas anderes ging. Hatte Alex ihn wieder zur Vernunft gebracht? Wir hatten immer noch nicht darüber gesprochen, was aus uns beiden eigentlich werden sollte. Vielleicht war ich mir meiner Sache zu sicher gewesen.

Ausgerechnet an diesem Morgen rauschte Renate gut gelaunt schon um halb neun in die Küche.

»Ach, bist du auch mal zuhause?«, fragte sie erstaunt, als sie Kaffeewasser aufsetzte, und das Fenster weit öffnete. Fast erwartete ich, dass sie irgendeine esoterische Morgengrußgeste machen würde, aber sie sog nur die frische Luft ein.

»Man könnte das Gefühl bekommen, du bist seit deiner Kündigung noch beschäftigter als vorher.«

»Pass auf«, rief ich und sprang von meinem Stuhl hoch, als plötzlich Danger Mouse auf ihre Schulter flog. Normalerweise ließ ich den Vogel früh immer frei fliegen und sperrte ihn wieder ein, bevor ich ging. Aber nach Jacobs Absage hatte ich an diesem Morgen nichts vorgehabt und Danger Mouse nicht zurück in seinen Käfig verfrachtet. Ganz langsam schloss Renate die beiden Fensterflügel, ohne das der Wellensittich nach draußen entwischte. Erleichtert atmeten wir beide auf.

Renate goss sich Kaffee ein und setzte sich mir gegenüber.

»Hast du einen neuen Freund?«, fragte sie unvermittelt. Die kurze Verbundenheit in unserer Sorge um den Vogel war verflogen. Mit ihr auf der gegenüberliegenden Tischseite fühlte ich mich sofort wie in einem Verhör. Ich nickte schweigend.

»Und was macht er?«, wollte sie wissen. Sebastian hatte also dicht gehalten.

»Jetpilot bei der Bundeswehr«, antwortete ich.

Ihre Augen wurden groß.

»Wow«, meinte sie. «Wo hast du den denn aufgegabelt?«

Den gab es als Modellbaukasten von Mattel, lag es mir auf der Zunge. Warum stellten Eltern immer so bescheuerte Fragen, wenn es um die Freunde ihrer Kinder ging?

»Wir haben uns in einer Bar kennen gelernt«, ließ ich es so langweilig klingen wie möglich.

»Und wann lerne ich ihn mal kennen?«, fragte Renate und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste wirkte unbedarft wie bei einem kleinen Mädchen.

»Mal sehen«, sagte ich ausweichend. Während der letzten Wochen war sie immer erst nach Hause gekommen, wenn Jacob schon gegangen war. Ich sah sie einen Moment lang an und spielte mit dem Gedanken, sie selbst nach ihrer neuen Liebschaft zu fragen. Dann sah ich mich im Geiste die nächsten zwei Stunden sitzen, wo ich gerade war, um mir in epischer Breite anzuhören, was ihr neuer Schwarm in seinen zehn zurückliegenden Leben schon alles Phantastisches kreiert hatte.

»Mama, ich muss los«, sagte ich und stand auf. Ich hätte mich schon lange um einen Anwalt kümmern sollen, also würde ich den unerfreulichen Morgen nutzen und meinen Hintern endlich in Bewegung setzen.

Ich hatte gerade den Zündschlüssel meiner Yamaha ins Schloss gesteckt, als mein Handy klingelte und mein Bruder anrief. Ich hätte es einfach klingeln lassen und ihn später zurückrufen können. Aber ich hatte mich seit Wochen nicht bei Sebastian gemeldet.

»Alles o.k. bei dir?«, wollte er wissen, und mir fiel ein, dass ich ihm noch nicht mal von meiner Kündigung erzählt hatte.

»Halbwegs«, sagte ich und versuchte, es in meiner anschließenden Erklärung so klingen zu lassen, als sei die Kündigung gerade erst erfolgt. Aber Sebastian schluckte die Pille nicht. Vermutlich hatte ihn Renate schon brühwarm unterrichtet.

»Du fliegst aus deinem Job raus und rufst mich noch nicht mal an«, sagte er. »Der Typ hat dir total den Kopf verdreht, Josh.«

»Und wenn schon«, murrte ich.

»Was findest du bloß geil an einem Typen, der nichts anderes kann, als mit der größten Penisprothese des Universums irgendwelchen armen Säuen die Birne wegzupusten?« Mein Bruder schien in bester Stimmung zu sein.

»Was soll das«, antwortete ich. »Jacob schießt nicht wahllos irgendwem die Birne weg.«

Die Sonne schien und mir war viel zu warm in meiner Lederjacke auf dem Motorrad, aber ich hatte keine Lust, noch mal abzusteigen und in den Schatten zu gehen. Ungeduldig blickte ich auf meine Uhr. Ich würde zu spät zu meinem Anwaltstermin kommen.

»Nee klar«, entgegnete Sebastian, »nur denen, die Frau Verteidigungsministerin gerade zum Feindbild des Monats erklärt hat.«

»Was ist denn los mit dir?«, fragte ich genervt. »Hat dir deine Freundin den Laufpass gegeben oder warum bist du so aggressiv?«

Auf der anderen Seite des Fußweges öffnete sich unsere Haustür und heraus kam Samira mit Selin an der Hand. Selin riss sich los und kam auf mich zugestürmt.

»Du wirst auch kein Kampfpilot davon, dass du mit einem vögelst«, meinte Sebastian.

So langsam brachte er mich auf die Palme.

»Deine Besorgnis in allen Ehren, aber ich bin schon eine ganze Weile volljährig und kann sehr gut alleine auf mich aufpassen!«

Selin machte abrupt halt, vermutlich guckte ich nicht besonders freundlich. Ihre Mutter rief sie zurück.

»Mann, Joshua«, mein Bruder seufzte. »Ich will nur nicht, dass du dich da in etwas verrennst. Der Typ ist verlobt und wird demnächst Vater.« Er machte eine kurze Pause. »Der ist sein Leben lang darauf geeicht, alles richtig zu machen. Glaubst du wirklich, der gibt das alles auf für dich?«

Für jemand wie mich, meinte er. Ich wischte mir den Schweiß von der Nase und schluckte. »Du hast Jacob noch nicht mal gesehen«, sagte ich leise. »Und vielleicht liebt er mich genau so wie ich bin.« Ich holte tief Luft und hoffte, dass ich die Wahrheit sagte.

Samira zog ihre Tochter hinter sich her in Richtung Bushaltestelle. Selin drehte sich zu mir um und ich winkte ihr zu, aber sie starrte mich nur an und reagierte nicht.

»Ich hoffe wirklich, dass du recht hast«, sagte Sebastian am anderen Ende. »Der Typ ist seit zwanzig Jahren Offizier bei der Bundeswehr und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er losrennt und dich freudestrahlend seinen Fliegerkumpels vorstellt.« Er räusperte sich. »Ich will nicht, dass er dir weh tut und ich bin sicher, das wird er.«
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Zwei Tage nach Ostern meldete sich Jacob endlich. Er wollte mich sehen, aber er war nicht gut drauf.

»Ich will endlich wieder fliegen«, sagte er, als ich ihm meinen zweiten Helm gab, weil wir raus zum See fahren wollten. Über Alex wollte er beim Joggen überhaupt nicht reden.

»Dem Baby geht es gut«, war alles, was ich aus ihm heraus bekam.

Ich erzählte ihm von meinem Treffen mit dem Anwalt, einem Endfünfziger mit Birkenstocksandalen und Halbglatze, den ich in einem Beratungsladen in Kreuzberg aufgetrieben hatte. Wie viel lieber hätte ich jemanden mit Alexandras Renommee mit dem Fall beauftragt, ich war sicher, sie hätte Demolius und unseren Forschungsleiter in arge Bedrängnis gebracht. Aber ein Rechtsbeistand in Alex’ Gewichtsklasse lag weit jenseits meiner finanziellen Möglichkeiten, und eine Rechtsschutzversicherung hatte ich nicht. Ich hatte dem Anwalt gesagt, am liebsten sei mir eine Abfindung. So rücksichtslos wie Demolius vorgegangen war, hatte ich mir die verdient. Seine Meinung war nach Sichtung der Faktenlage überraschend positiv ausgefallen.

»Freut mich für dich«, sagte Jacob. Es klang irgendwie unbeteiligt. So als hätte das Ganze mit ihm nichts zu tun. Er vermied es mich anzusehen, auch als wir später bei mir zuhause zusammen im Bett waren.

Mich beschlich das ungute Gefühl, er würde sofort nach dem Sex seine Sachen anziehen und verschwinden. Stattdessen hielt er mich ganz fest, lange noch, nachdem er gekommen war. Mir schnürte es fast die Luft ab. Sein Griff lockerte sich erst, als ich ihn regelmäßig neben mir atmen hörte. Vorsichtig befreite ich mich, um ihn nicht aufzuwecken. Draußen wurde es langsam dunkel, und erstaunlicherweise war Jacob immer noch da.

Das war er auch noch, als ich ein paar Stunden später unsanft vom Piepsen meines Handys geweckt wurde. Draußen war es bereits stockfinster; die Nummer auf dem Display kannte ich nicht.

»Hunter«, grummelte ich und knipste meine Bettlampe an. Es war kurz nach Eins. Wer zum Kuckuck rief mich um die Zeit auf dem Handy an?

»Hi Joshua, ich bin’s. Was machst du gerade?« Ich war hellwach, als ich ihre platinblonde Stimme am Telefon hörte.

»Woher hast du meine Nummer?«, flüsterte ich ins Telefon. Neben mir drehte sich Jacob um und sah mich fragend an.

»Na von dir, du Trollo. Von wem denn sonst.«

Verdammt. Die goldene Clubregel missachtet. Ich konnte mich an nichts erinnern.

Wer ist das?, formten Jacobs Lippen neben mir.

Ich hielt die Hand vor das Handy. »Niemand«, sagte ich. Jacob sah auf die Uhr und zog die Augenbrauen hoch.

»Es ist mitten in der Nacht. Was ist denn?«, fragte ich ungeduldig meinen vermeintlich anonymen One-Night-Stand. Am liebsten hätte ich einfach aufgelegt, aber meine verfluchte gute Erziehung ließ mich nicht.

»Tut mir leid. Aber ich habe heute Geburtstag und mich gerade furchtbar am Telefon mit meinem Freund gestritten, und da dachte ich.. Na ja, ich weiß auch nicht, ich wollte nur mal deine Stimme hören.«

Oh nein, sie würde gleich anfangen zu heulen. Bitte nicht. Auf Jacobs Stirn bildete sich eine senkrechte Falte. Er stützte sich auf die Ellenbogen.

»Hör zu, ich kann jetzt nicht, Malina«, sagte ich. Mein Daumen schwebte über der roten Taste.

»Madeleine«, schluchzte sie und brach in Tränen aus.

»Ich geh dann mal«, sagte Jacob, schob die Decke zur Seite und setzte sich Richtung Leiter in Bewegung.

»Warte!«, zischte ich ihn an. Aber er war nackt, ich konnte ihn nirgends festhalten.

»Wieso?«, fragte Madeleine am anderen Ende.

»Nicht du«, sagte ich Hornochse.

»Ach so, verstehe.« Sie schnüffelte hörbar. »Dann hat sich mein Anruf wohl erledigt.« Sie zog die Nase hoch. »Entschuldige die späte Störung«, fügte sie steif hinzu.

Jacob war schon unten und zog sich seine Jeans an. Ich klemmte mein Handy zwischen Ohr und Schulter und kletterte ungeschickt hinterher.

»Herzlichen Glückwunsch, trotzdem«, sagte ich, aber sie hatte wohl schon aufgelegt. Ich schmiss das Handy aufs Sofa und packte Jacob am Arm.

»Jetzt warte doch mal.« Er wand sich aus meinem Griff und schlüpfte in seine Jeans.

»Ich hätte schon lange gehen sollen«, murmelte er.

»Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn und hielt ihn wieder am Arm fest.

Genervt zog er ihn weg. »Wer war das?«, fragte er. »Und sag nicht wieder Niemand!«

»Das war Malina«, seufzte ich, »ach nein, Madeleine.«

Er streifte sich sein T-Shirt über den Kopf und sah mich fragend an.

»Eine flüchtige Club-Bekanntschaft.«

»Du triffst dich mit Frauen?« Er schüttelte den Kopf. »Hast du mir nicht erzählt, Frauen wären nicht dein Ding, und seit Alex hättest du damit nichts mehr am Hut?«

»Schon«, sagte ich ausweichend. »Es war eine Art Ausnahmesituation. Bevor wir uns wiedergetroffen haben«, fügte ich schnell hinzu.

Jacob sah mich mit gerunzelter Stirn an. Er schien mir nicht zu glauben.

»Mir wird das zu kompliziert, Josh.« Er öffnete meine Zimmertür. »Ich muss irgendwann mal zu mir selbst kommen. In diesem ganzen Chaos bestehe ich diesen Psychotest nie.«

Der Psychotest. Ich hoffte, er bestand ihn beim nächsten Mal. Seitdem wir uns kannten, wurde er immer dann ins Feld geführt, wenn Jacob anderweitig die Argumente ausgingen.

»Wo willst du hin?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort natürlich kannte.

Jacob schnürte sich im dunklen Flur seine Sneakers zu. »Nach Charlottenburg«, sagte er und nahm seine Lederjacke vom Haken.

»Zu Alex«, sagte ich.

»In unsere gemeinsame Wohnung, ja.« Er schlüpfte in den Ärmel und verhedderte sich im Innenfutter.

»Küsst ihr euch eigentlich noch?« Ich hasste mich für die Frage, aber es rutschte mir einfach so heraus.

Jacob hatte seinen Arm befreit und die Jacke angezogen. Er fasste mich an den Schultern und ich realisierte erst jetzt, dass ich überhaupt nichts anhatte.

»Nein. Wir küssen uns nicht«, sagte Jacob ohne zu zwinkern. »Und wir schlafen auch nicht in einem gemeinsamen Bett, falls dich das auch interessieren sollte.«

Leider interessierte mich das tatsächlich brennend.

Als sich urplötzlich der Schlüssel in der Wohnungstür drehte, ging ich ohne nachzudenken hinter Jacobs Rücken in Deckung. Meine Mutter knipste das Licht an und machte große Augen. Genau wie Jacob und ich. Sie trug hochhackige rote Pumps und ein schwarzes enges Kleid, in dem ich sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.

»Oh, störe ich?«, sie hatte sich schon wieder gefasst und lächelte.

Jacob schüttelte stumm den Kopf, ich nickte.

»Renate Dühring, sehr angenehm«, sie streckte Jacob die Hand hin, als wären wir am kalten Buffet eines Botschaftsempfanges.

»Ludwig«, sagte Jacob und schüttelte artig ihre Rechte.

Ich boxte ihn in die Seite.

»Jacob«, fügte er hinzu. »Ich wollte gerade gehen«.

»Aber wieso denn«, meine Mom legte Jacob die Hand auf den Arm. »Ich freue mich, Sie – wollen wir nicht du sagen? – dich endlich kennen zu lernen.« Sie musterte mich kritisch von oben bis unten. »Jay ist ja nicht gerade mitteilsam dieser Tage. Und dabei hast du doch so einen interessanten Job!«

Sie wandte sich wieder an Jacob, der sie fasziniert anstarrte. «Ich habe auch zufällig gerade eine Flasche Wein eingekauft.«

Zufällig. Das Ende ihres ayurvedischen Diätprogrammes musste ich verpasst haben, da gehörte Alkohol ganz sicher nicht in den Wochenernährungsplan. Bevor Jacob Einwände erheben konnte, saß er schon mit einem Glas warmen Weißweins an unserem Küchentisch. Danger Mouse tschilpte empört, er hasste es, mitten in der Nacht aufgeweckt zu werden. Ich konnte ihn verstehen, ich hätte das Programm seit Malinas Anruf ebenfalls gern zurückgespult und gelöscht.

Während meine Mutter ohne Punkt und Komma auf Jacob einredete, sprintete ich in mein Zimmer, um mir hastig meinen Binder, die Jeans und ein T-Shirt anzuziehen. Ich wollte die beiden nicht zu lange allein lassen; die Art, wie meine Mutter Jay gesagt hatte, verriet mir, dass sie schon außer Haus ein Gläschen getrunken hatte. Oder auch zwei.

Als ich zurück in die Küche kam, hing Jacobs Lederjacke über seiner Stuhllehne. Danger Mouse saß auf seiner Schulter und knabberte an seinem Ohrläppchen. Jacob lachte auf, gerade als ich in den Türrahmen trat.

»Nein wirklich«, sagte meine Mutter, »versteh mich nicht falsch, ich meine das ganz positiv!«

»Was?«, fragte ich misstrauisch.

Meine Mutter winkte beschwichtigend ab. »Jacob ist so erwachsen. So positiv erwachsen.«

»Mama«, sagte ich. »Bitte!«

»Wieso?«, fragte sie. »Sonst hattest du doch immer nur solche Bubis am Start.« Sie lächelte Jacob verschwörerisch zu.

Jacob lächelte zurück und ich rollte mit den Augen.

»Hol dir doch endlich auch ein Glas, Jay.«

Meine Mutter war in Hochform. Vielleicht kam sie gerade aus dem Bett ihres neuen Freundes. Ich fügte mich widerstrebend der weinseligen Übermacht. Auf Nimmer-Wiedersehen, Testosteron. Jacob goss mir ein und lächelte immer noch, als ich mich an der Kopfseite des Tisches auf einen Stuhl fallen ließ.

»Du hast mir gar nicht erzählt, dass deine Mutter so – jung ist«, sagte er. Gutaussehend meinte er. Und versuchte, sich sicher gerade vorzustellen, wie ich als Frau ausgesehen haben mochte.

Meine Mutter prostete Jacob zu. »Na dann, herzlich willkommen in der Familie!«, sagte sie lächelnd.

Jacob prostete lächelnd zurück. Ich konnte es nicht fassen, sie hatte ihn in fünf Minuten butterweich geklopft, während ich mir an ihm seit Monaten die Zähne ausbiss.

Ich hatte ebenfalls mein Glas gehoben und starrte ungläubig meinen, ja was eigentlich? Lover? Freund? Möchtegern-Partner? an. Jacob leerte seinen Wein in einem Zug.

Nebenan in meinem Zimmer begann mein Handy erneut zu klingeln.

»Wer ist das denn?«, fragte meine Mutter streng und sah mich an. »Um diese Zeit?«

»Niemand«, antworteten Jacob und ich wie aus einem Mund und mussten beide lachen.

Später, als wir endlich wieder im Bett lagen, drückte ich meinen Rücken an Jacobs warmen Bauch. Er war nicht gegangen, aber es hatte mir einen Stich versetzt, dass ich ihn hatte darum bitten müssen.

»Diese Frau ist nicht wichtig«, sagte ich leise.

»Jetzt hör schon auf, Josh. Ich hab’s ja verstanden«, antwortete er und hielt mich fest. Sein Atem wärmte meinen Nacken.

»Milena ruft ganz sicher nicht noch mal an. Ich hab ihre Nummer blockiert.«

»Madeleine, Josh«, sagte Jacob und küsste mich auf den Hals. »Du musst unbedingt was gegen dein schlechtes Namensgedächtnis tun, falls du noch mal bei einer Frau landen willst.«

»Die kann mir mal den Buckel runterrutschen, diese Magdalena«, sagte ich und drehte mich um, um Jacob zu küssen. Ohne Verwechslungsmöglichkeit. Jacob. Jacob. Jacob.
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Ich hatte mir in schillernden Farben ausgemalt, wie mich Demolius wutschnaubend kontaktieren würde, nachdem die Personalabteilung das Schreiben meines Anwaltes erhalten hatte. Stattdessen bat sie mich einfach per E-Mail, zwei Tage später um neun Uhr morgens bei ihr im Büro zu erscheinen.

Mein Anwalt ließ mich wissen, dass sie mich nicht zwingen konnte, diesen Termin wahrzunehmen, und genau das antwortete ich ihr auch.

»Seien Sie nicht albern, Dr. Hunter«, schrieb sie zurück, »von mir aus bringen Sie ihren Anwalt mit, aber ich will die Sache schnellstmöglich aus der Welt haben. Oder wollen Sie sich monatelang mit der Administration herumärgern?«

Natürlich wusste sie genau, wie ich diesen bürokratischen Unsinn hasste. Wenn es einen Punkt gab, an dem wir uns je einig gewesen waren, dann darin, wie unnötig kompliziert jede Form von Verwaltung in unserem Institut ablief. Ich entschied mich schließlich, allein zu dem Treffen zu gehen. Die Vorstellung, mit meinem in zerbeulter Hose und abgewetztem Jackett herumlaufenden Aushilfsanwalt bei meiner perfektionistischen Chefin aufzuschlagen, behagte mir nicht. Ich hatte mich schon so oft mit Demolius gestritten, ich würde auch dieses Mal überstehen.

Ich nickte ihrer Sekretärin zu, als ich zu Sophia-Elektras Büro durchmarschierte, aber sie erwiderte meinen Gruß nicht. Vermutlich war sie noch beleidigt, weil ich sie bei meinem letzten Besuch ignoriert hatte. Ich holte tief Luft und klopfte an die geöffnete Tür.

»Kommen Sie rein«, rief Demolius und erhob sich extra von ihrem Stuhl, um mich zu begrüßen. Sie lächelte mich freundlich an.

Irgendetwas stimmte hier nicht, ich musste auf der Hut sein.

»Setzen Sie sich doch«, bat sie mich und kam extra hinter ihrem Schreibtisch hervor, um mir den Besucherstuhl zurecht zu rücken.

Ich sagte vorsichtshalber gar nichts, sondern nickte ihr nur zu. Sie nahm wieder auf der Chef-Seite Platz.

»Schön, dass Sie den Termin wahrnehmen konnten.«. Sie musterte mich neugierig. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Sie sehen so – verändert aus.«

Ich zog die Stirn in Falten. War das irgendein Trick? Wollte sie mich einwickeln? Sie sah mich forschend an, als versuchte sie die Quelle für meine vermeintliche Veränderung zu lokalisieren.

»Wie auch immer«, kehrte sie schließlich zu ihrem gewohnten Wissenschaftlerton zurück, »die Überprüfung der Personalabteilung hat ergeben, dass bei Ihrer Kündigung ein Formfehler erfolgt ist.«

Mein Herz schlug schneller. Ich musste mein Urteil über den Kreuzberger Anwalt revidieren. Trotz seines Äußeren war er also doch nicht so zweitklassig wie ich befürchtet hatte. Demolius sah auf ihren Computer, während sie weitersprach.

»Und deshalb habe ich das zweifelhafte Vergnügen, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Entlassung zum Monatsende nicht in Kraft treten wird. Sie können sofort wieder mit der Arbeit beginnen; wie Sie wissen, gibt es viel zu tun.« Sie sah zu mir auf und schob ihre Brille nach oben.

Ich verstand überhaupt nichts mehr. Warum war sie so freundlich, wenn sie mich gegen ihren Willen wieder einstellen musste?

»Aber ich dachte, wir reden hier über eine Abfindung«, räusperte ich mich.

Demolius schüttelte den Kopf.

»Keine Abfindung«, sagte sie mit Nachdruck. »Die Kündigung ist mit sofortiger Wirkung aufgehoben und nächste Woche, wenn sie wieder gesund geschrieben sind, ist die Sache ist erledigt.«
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Jacob blickte misstrauisch zum Himmel. Es sollte im Laufe des Tages gewittern, aber noch blitzten einzelne Sonnenstrahlen durch die dichten Wolken. Er verriegelte sein Auto über die Fernbedienung und betrat den kleinen Getränkemarkt. Irgendwie hatte er sich den Tag seiner Rehabilitation anders vorgestellt. Sich darauf gefreut, dass das Warten ein Ende hatte und alles seinen gewohnten Gang ging. An diesem Morgen war der Brief des Generals Flugsicherheit eingetroffen. Er hatte nur eine knappe Mitteilung enthalten, dass das routinemäßig gegen ihn und Marc eingeleitete Untersuchungsverfahren eingestellt worden sei. Als Absturzursache war eindeutig Vogelschlag in beiden Triebwerken diagnostiziert worden, kein Piloten- oder Navigationsfehler. In einem zweiten Brief hatte Jacob einen Termin für die außerplanmäßige Flugtauglichkeits-Untersuchung bekommen. Er hatte seinen Augen kaum getraut – der Termin war in gerade mal zwei Wochen.

Der Getränkeladen war schlecht beleuchtet, aber Jacob wusste, wo das französische Mineralwasser und sein Lieblingsbier standen. Er schnappte sich eine Bierkiste von einem Stapel und zwängte sich damit durch den engen Gang. Es roch muffig, als er die Kästen leerer Pfandflaschen passierte, um zu den alkoholfreien Getränken zu gelangen. Joshua war wenig begeistert gewesen, als er ihn sofort nach dem Öffnen der Briefe angerufen hatte. Vielleicht hätte er ihm nicht im gleichen Atemzug erzählen sollen, dass er hoffte, nun doch noch am Red Flag Manöver in Nevada teilnehmen zu können. Ohne darüber nachzudenken war er davon ausgegangen, dass Josh, wegen seiner Begeisterung für alles was mit Fliegen zu tun hatte, sich für ihn freuen würde – immerhin war Red Flag das größte internationale Luftwaffenmanöver der Welt. Er würde gemeinsam mit Piloten zehn verschiedener Nationen in der Wüste nahe Las Vegas trainieren. Und, falls er tatsächlich dabei sein durfte, würde er nicht nur für zwei Wochen, wie die meisten anderen Piloten, sondern als Fluglehrer für zwei ganze Monate vor Ort bleiben.

Aber statt sich zu freuen, hatte Josh sich beklagt. Dass er selbst keine Lust hatte, wieder ins Institut zurück zu gehen, während Jacob am anderen Ende der Welt Krieg spielen würde. Dass er ihn ab sofort kaum noch sehen würde, wenn er arbeiten müsste und Jacob abends weiterhin brav zu Alexandra fuhr. Jacob hatte versucht, ihn zu beschwichtigen. Hatte ihm erklärt, dass er, wenn die Untersuchung positiv verliefe, ohnehin bald für länger weg wäre, und es deshalb gut sei, wenn Josh wieder arbeiten könne. Aber Josh hatte nichts davon wissen wollen. Seine Situation im Institut sei seit Alexandras Outing unerträglich. Jacob hatte sich in die Enge gedrängt gefühlt. Es war nicht seine Schuld gewesen, dass Alex Joshua aufgelauert hatte. Als er zur Flucht nach vorne ansetzte und Joshua nach einem Plan B für dessen berufliche Zukunft fragte, hatte der das Gespräch kurzerhand beendet.

Jacob nahm zwei Sechserkisten Mineralwasser von einem weiteren Kistenstapel und schob sich, nun beidseitig schwer beladen, durch den schmalen Gang bis zur Kasse durch. Während er bezahlte, fragte er sich, wie es mit ihm und Alex weitergehen sollte. Seit drei Tagen, seit er das erste Mal eine ganze Nacht bei Josh verbracht hatte, sprach Alex nur noch das Nötigste mit ihm. Aber sie war nicht bockig oder eingeschnappt. Sie war blass und er hatte sie mehrfach nachts leise durch die Wohnung tappen hören, obwohl er so getan hatte, als schliefe er auf seinem Sofabett im Wohnzimmer. Er erfüllte weiterhin seine Aufgaben, unter anderem den Getränkeeinkauf, und tat ansonsten so, als sei alles wie immer. Aber wie sollte das auf Dauer weiter gehen? Mit einem mulmigen Gefühl dachte er an Gregor, der in Kürze aus Afghanistan zurück kommen würde. Was sollte er ihm sagen?

Jacob verstaute sein Wechselgeld in seinem Portemonnaie und schleppte die Kisten nach draußen auf den Parkplatz. Ein Regentropfen, der ihm genau in den Kragen fiel, ließ ihn zusammen zucken. Gerade als er die Kisten auf dem schmalen Rücksitz verstaute klingelte sein Handy. Cornelias Nummer blinkte auf dem Display. Er hatte schon ihre letzten zwei Anrufe nicht beantwortet.

»Ja?«, begrüßte er sie ungeduldig. »Ist was Wichtiges? Ich kaufe gerade ein.«

»Hallo Jacob«, antwortete seine Mutter. »Ich fände es gut, wenn wir uns mal treffen könnten.« Cornelia räusperte sich. »Ich möchte gerne mit dir über Alexandra sprechen.«

Jacob verdrehte die Augen und stieg ins Auto ein. Er startete den Motor und legte sein Handy auf den Beifahrersitz, nachdem er die Freisprechfunktion aktiviert hatte.

»Ich hab jetzt keine Zeit. Ich muss morgen früh nach Büchel, meinen Dienst wieder antreten.«

»Warst du schon bei deiner Untersuchung?«, fragte Cornelia überrascht.

»Nein«, antwortete Jacob. »Aber die Unfalluntersuchung ist abgeschlossen, und ich muss mich am Standort melden.« Er musste an der Parkplatzausfahrt warten, auf der dreispurigen Hauptstraße, auf die sie mündete, fuhren die Autos dicht an dicht. »Fliegen darf ich erst nach dem TÜV«, fügte er hinzu und gab Gas, als ein langsam fahrender Wagen eine Lücke ließ.

»Ich mache mir Sorgen um Alexandra«, kam Cornelia auf ihr ursprüngliches Thema zurück.

Jacob schwieg.

»Wir haben uns gestern auf einen Kaffee getroffen und sie sieht schrecklich aus. So blass und dünn, ganz zerbrechlich!«

Jacob biss die Zähne zusammen. Seit wann traf sich Alex allein mit seiner Mutter?

»Sie hat gesagt, du hast eine Affäre.«

Jacob konnte es nicht fassen. Alexandra hasste es, wenn seine Mutter sich in ihre Angelegenheiten mischte.

»Das ist meine und Alex’ Sache, Cornelia«, antwortete er und bog in die Straße ab, in der sie wohnten.

»Jacob«, fauchte Cornelias Stimme aus der Freisprecheinrichtung, »Alexandra ist schwanger, was denkst du dir eigentlich?«

»Lass es gut sein«, knurrte er zurück. Natürlich gab es um diese Tageszeit keinen einzigen Parkplatz in der Nähe ihres Wohnhauses. Er stellte die Scheibenwischer an, dicke Regentropfen platzen auf die Frontscheibe.

»Du bist genau wie dein Vater!«, sagte Cornelia.

»Ich bin nicht wie mein Vater«, entgegnete Jacob wütend. »Ich kümmere mich sehr wohl um Alexandra. Ich muss jetzt die Einkäufe hochbringen und habe keine Zeit, mir diesen Blödsinn anzuhören!« Er beendete das Gespräch ohne Cornelias Antwort abzuwarten und bremste abrupt vor seiner Haustür. Er würde in der zweiten Spur parken, sonst musste er die Kisten eine Ewigkeit schleppen. Ein Wagen hinter ihm hupte laut.

Als er aus dem Auto stieg, liefen ihm nasse Rinnsale übers Gesicht, so dicht fiel der Regen. Es donnerte bereits, wenn auch weit entfernt, und er musste die Getränke auf der Straßenseite ausladen, weil er zu dicht an die parkenden Autos gefahren war. Jacob manövrierte die Kisten zwischen den parkenden Autos hindurch.

Cornelia ging ihm gewaltig auf die Nerven, aber noch viel mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm das nun in greifbare Nähe gerückte Wiedersehen mit Gregor. Wie lange würde er eine Beziehung zu Joshua geheim halten können, vor seinem Freund und den Kollegen? Was war mit Gregors und seinen Zukunftsplänen? Er hatte keinen einflussreichen Vater wie Marc, der ihm den Weg ebnen würde.

Jacob fischte den Schlüssel aus seiner nassen Jeans und schloss auf. Was, wenn seine private Situation doch an die Öffentlichkeit drang? Was bliebe ihm dann? Pilot bei einer Charter-Airline zu werden? Oder mit einundvierzig in Rente zu gehen und den ganzen Tag zuhause zu sitzen? Die Flaschen schepperten auf dem Weg nach oben. Im fünften Stock angekommen, setzte er die Getränke stöhnend ab. Seine Beinmuskulatur war gut trainiert, aber sein Rücken machte sich unangenehm bemerkbar. Egal wie diszipliniert er trainierte, zwei Jahrzehnte Jetfliegen forderten ihren Tribut. Nicht nur seine Bandscheiben waren nicht mehr zwanzig. Vielleicht sollte er endlich vernünftig werden.

Als er die Wohnung betrat, roch er eine Spur von Alex’ Parfum. Sie würde sich jedenfalls nicht beschweren, wenn er zum Manöver musste. Jacob stellte die Kisten im Wohnungsflur ab und machte sich wieder auf den Weg nach unten. Als er die Haustür öffnete, fuhr ein Motorrad lautstark röhrend an seinem Auto vorbei. Unwillkürlich sah Jacob ihm nach, aber natürlich war es nicht Josh, sondern ein Typ mit einem kanariengelben Helm und Regenkombi. Jacob zwängte sich zwischen den parkenden Autos durch und folgte dem Motorrad mit dem Blick bis zur nächsten Ampel. Der Motor heulte ungeduldig auf, jedes Mal wenn der Fahrer am Gashahn spielte und als die Ampel grün wurde, schoss der Vorderreifen für einen Moment in die Höhe, bevor die Maschine schließlich davon rauschte. Jacob schüttelte den Kopf. Was für ein Irrsinn, bei diesem Wetter. Erst als er mit nassen Haaren wieder im Auto saß und den Scheibenwischer betätigte, sah er den durchnässten gelben Zettel, der mit über die Frontscheibe gezogen wurde. Er stellte die Wischer ab und stieg wieder aus, aber es war bereits zu spät. Das Strafmandat war unleserlich verschmiert und in der Mitte durchgerissen. Jacob stieg wieder ein und schüttelte den Kopf. Diese ganzen Hüter von Moral und Ordnung gingen ihm wirklich auf die Nerven. Egal was er versuchte, nie konnte er es jemandem recht machen.


5 Im unwahrscheinlichen Notfall


Ich hatte mich nicht an Philipps Anweisung gehalten, sondern war am letzten Tag meiner Krankschreibung von Habermann spontan zur Blutkontrolle gegangen. Nach gerade mal vier Wochen und nicht den von Philipp verordneten drei Monaten. Jacob war zwei Tage zuvor nach Büchel gefahren, um seinen Dienst wieder anzutreten, aber er war bereits am gleichen Abend wieder in Berlin gewesen. Bis zum Bestehen des Flugtauglichkeitstests würde er keine Anwesenheitspflicht am Stützpunkt haben. Ich hatte mich gefreut für ihn, darüber, dass er keinen Pilotenfehler gemacht hatte und keine weiteren Konsequenzen aus dem Absturz für ihn folgen würden. Aber ich hatte einfach nicht über meinen Schatten springen können – er hatte geklungen, als sei er einfach nur froh, möglichst schnell möglichst weit weg zu kommen.

Die Arzthelferin im Labor hatte keinerlei Fragen gestellt, sondern mir wie immer drei Röhrchen abgezapft und für das Labor mit Aufklebern versehen. Philipp würde ausrasten, wenn er merkte, dass ich ihn hintergangen hatte, aber die Werte würden hoffentlich für sich sprechen. Wenn sie im Normalbereich lagen, würde es schwer für ihn werden, mir aus medizinischen Gründen die Testosteroneinnahme zu verweigern. Manchmal war es einfach gut, Tatsachen zu schaffen. Meine Muskeln waren geschrumpft über die letzten Wochen. Kein Wunder, wenn ich gleichzeitig auf Testo verzichtete und kein Proteinpulver zu mir nahm. Während der letzten Tage hatte ich mich schlapp und müde gefühlt. Ich schlief schlecht, vermutlich wegen Jacobs bevorstehender Tests und seiner geplanten Abreise in die USA. Aber vielleicht machte sich auch der anhaltende Testosteronmangel bemerkbar. Das Hormon war ein leichter Aktivator, es hob die Stimmung und machte einen leistungsfähiger. Nicht ohne Grund fiel das Zeug unter das Dopingmittelgesetz. Nun saß ich in einem von Philipps Behandlungszimmern und wartete auf den Sturm der Entrüstung, der gleich über mich hereinbrechen würde. Ein breiter Steifen Sonne fiel auf ein abstraktes Gemälde mit roten und blauen Dreiecken, das bei meinem letzten Besuch noch nicht an der Wand gehangen hatte. Mein Blick suchte erfolglos die Duftstäbchen, die eine unnatürliche Zimtnote im ganzen Raum verbreiteten. Ich schrak zusammen, als Philipp unvermittelt die Tür öffnete und mich aus meinen Überlegungen riss.

»Hallo«, sagte er, gab mir kurz zur Begrüßung die Hand und setzte sich auf die andere Seite des Tisches. Zu meinem Erstaunen schien er nicht besonders sauer zu sein.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.« Er schlug das blaue Deckblatt meiner Patientenakte auf. »Welche willst du zuerst hören?«

Ich zuckte mit den Schultern. Meinte er das ernst?

Er schob seine Brille hoch. Die Geste erinnerte mich unangenehm an Demolius, und ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.

»Die schlechte Nachricht ist: Ich kann dir wieder kein Testosteron verschreiben.«

Das Rumoren in meinem Bauch zog sich zu einem schweren Klumpen zusammen. Täuschte ich mich oder hatte ich ein Fünkchen Schadenfreude in seinen Augen blitzen sehen? Die Rache für mein eigenmächtiges Handeln? Ich dachte an Habermann und begann stumm zu zählen. Was zum Teufel sollte jetzt noch Positives kommen? Philipp ließ mich nicht lange warten.

»Die gute Nachricht ist: du brauchst auch keins mehr.« Jetzt lächelte er breit. »Deinen Hormonwerten nach zu urteilen bist du nämlich schwanger.«

Ich erstarrte. Ganz sicher wollte er sich nur für die eigenmächtige Blutkontrolle revanchieren. Aber er war immerhin mein Arzt.

»Das ist nicht witzig«, sagte ich leise.

»Nein, das ist es nicht«, sagte Philipp und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Wie dir vielleicht bekannt ist, können zu hohe Testosteronwerte während der Schwangerschaft zu Schädigungen des ungeborenen Kindes führen«, dozierte er streng. »Deshalb bin ich selbstredend davon ausgegangen, dass du als studierter Mediziner Vorkehrungen getroffen hättest, die eine Schwangerschaft sicher verhindert hätten.«

Mein Kopf schien sich von meinem Körper verabschiedet zu haben. Wie aus der Vogelperspektive sah ich mich vor Philipp an seinem Schreibtisch sitzen, sah, wie er mich musterte, in der Erwartung einer Antwort. Aber ich konnte nicht sprechen. Denn in Wirklichkeit träumte ich natürlich. War gefangen in dieser grauenhaften Illusion, die gleich wie eine Seifenblase zerplatzen und mich schweißgebadet aufwachen lassen würde. Philipps Mund öffnete sich, aber jetzt konnte ich von dort, wo ich war, nicht mehr hören, was er sagte. Er zuckte mit den Schultern und sah mich erwartungsvoll an. Dann stand er auf und kam um den Schreibtisch herum. Als er mir die Hand auf die Schulter legte, saß ich plötzlich wieder auf dem Stuhl und blickte auf das rotblaue Bild. Sicher sollte es ein Vermögen kosten, ein kleines Preisschild klebte unten in der rechten Ecke.

»Das kann nicht sein«, sagte ich und wunderte mich, wie anstrengend ein kurzer Satz sein konnte. Mein Mund war voller Speichel und als ich schluckte, musste ich würgen.

»Die Werte lügen nicht«, entgegnete Philipp und ging wieder auf seine Schreibtischseite zurück. »Es ist nicht besonders verantwortungsvoll in deinem Zustand, keine Kondome zu benutzen.« Er sah mich über seine randlose Brille an.

Ich dachte an den Nachmittag, an dem Jacob und ich das erste Mal Sex gehabt hatten. An dem wir das einzige Mal ohne Kondom gevögelt hatten. Was sollte ich Philipp sagen? Er würde nichts von dem verstehen, was passiert war. Schließlich stand ich einfach auf. Als ich die Tür zum Warteraum öffnete, rief er mir hinterher.

»Sieh es positiv. Ich fand dich als Frau sowieso attraktiver.«

Ich hielt die Klinke noch in der Hand und atmete tief durch. Dann schloss ich hinter mir die Tür, ohne mich umzudrehen. Auch ohne synthetische Steroidhormone hätte ich ihm sonst seine alberne Brille ins Gesicht geschlagen.
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Ich hatte Jacob per Telefon zu mir beordert. Er hatte protestiert, vermutlich, weil Alex schon zuhause war, aber ich hatte darauf bestanden und er war schließlich auch gekommen. Jetzt lief ich wie ein Tiger im Käfig in der Küche auf und ab.

»Was kann ich dafür, dass du mit deinem Killer-Sperma alles befruchtest, was bei drei nicht auf dem Baum ist?«, herrschte ich ihn über unseren Esstisch an. »Ich bin achtunddreißig Jahre alt und habe zwei Jahre lang Testosteron genommen. Fast genau so lange habe ich keine Periode gehabt, die Wahrscheinlichkeit, dass ich schwanger würde, lag bei minus unendlich!«

»Leck mich doch mit deiner blöden Wahrscheinlichkeit, Josh«, schnauzte Jacob zurück. »Wenn du schwanger werden kannst, dann musst du dich gefälligst auch um Verhütung kümmern.«

»Wieso ich?«, schnappte ich nach Luft. »Wieso ist das ausschließlich mein Business?«

Danger Mouse kreischte entrüstet, ich hatte im Vorbeigehen seinen Käfig gestreift und ihn dabei von der Stange geschubst. »Warst du eventuell auch irgendwie beteiligt?«

»Du hast kein Wort über Verhütung gesagt, also bin ich davon ausgegangen, dass du nicht schwanger werden kannst.«

Er vermied es, mich anzusehen und suchte stattdessen in seiner Jackentasche nach Zigaretten.

»Ich konnte ja nicht ahnen, dass meine Mutter unangekündigt ins Zimmer stürmt«, entgegnete ich wütend, «und dass du daraufhin sofort kommst.«

Jacob hatte seine Zigaretten gefunden und zündete sich eine an. Ich runzelte die Stirn. Danger Mouse tschilpte schon wieder ärgerlich, er hasste Zigarettenrauch.

»Was?«, fragte Jacob genervt.

»Erstens habe ich dir schon zig Mal gesagt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du hier in der Wohnung rauchst, und zweitens bin ich schwanger und mir wird schlecht von dem Qualm«, antwortete ich ebenfalls genervt, während ich an ihm vorbeiging, um das Fenster zu öffnen. Leider war das nicht übertrieben und ich blieb ans Fensterbrett gelehnt stehen und atmete tief durch, weil ich befürchtete, es nicht mehr bis ins Bad zu schaffen.

»Das kann alles nicht wahr sein«, stöhnte Jacob und schnippte seine brennende Zigarette an mir vorbei durch das geöffnete Fenster. »Ich will das nicht.«

Er vergrub das Gesicht in seinen Händen, und ich war sicher, er wünschte sich weit weg, ans andere Ende der Welt, wo beißender Staub und brüllende Turbinen ihn von ungewollten Schwangerschaften und diffusen Geschlechtsidentitäten erlösten.

Draußen, direkt vor meiner Nase, in einer der beiden Linden im Hof balzte ein Ringeltaubenpärchen. Einer der beiden Vögel präsentierte dem anderen einen dünnen Zweig und wedelte ihm damit vor seinem Schnabel herum. Die beiden würden sich die nächsten fünf Tage ununterbrochen paaren und dann in fürsorglicher Elternschaft ihre Jungtiere gemeinsam großziehen. Die natürlichste Sache der Welt. Der Frühling kotzte mich an.
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Eine Woche später kam ich vom Institut nach Hause und Eros Ramazottis Stimme dröhnte mir bereits im Hausflur entgegen. In der Wohnung roch es ungewohnt blumig, nach einem großen Strauß Rosen auf Renates Schreibtisch, wie ich wenig später bei einem Blick durch ihre geöffnete Zimmertür feststellte. Meine Mutter hatte mich nicht kommen gehört; sie sang im Duett mit dem Schnulzensänger und bürstete aus dem Fenster schauend ihre Haare. Ich zog mich unbemerkt in mein Zimmer zurück. Vermutlich hätte ich mich freuen sollen, dass sie glücklich war, aber es gelang mir nicht. Genau so wenig, wie bei der SMS, die kurz darauf mein Handy vibrieren ließ; der ersten von Jacob, seitdem wir eine Woche zuvor im Streit auseinander gegangen waren.

»Habe den Flugtauglichkeitstest bestanden.«

Das war alles was er mir zu sagen hatte. Er wollte kein Kind mit mir, so viel hatte er mir unmissverständlich klar gemacht. Er hasste es bereits, dass Alex ihn unfreiwillig in die Vaterrolle gezwungen hatte. Auf keinen Fall würde er das Gleiche von meiner Seite tolerieren. Wie konnte ich von ihm erwarten, mich einerseits als Mann akzeptieren zu sollen und nun plötzlich ein Kind mit mir zu wollen?

Wie konnte ich? Natürlich dachte ich an Abtreibung. Genau genommen war es der erste Gedanke gewesen, als ich von Philipps Praxis nach Hause fuhr. Jeder Arzt hätte mich dabei unterstützt, sei es zum moralischen Wohle des Kindes, das nie in solch widernatürliche Umstände hinein geboren werden sollte, oder wegen der unübersehbaren medizinischen Risiken für alle Beteiligten. Ich hatte Angst, sogar Panik verspürt, als ich auf meiner Yamaha viel zu schnell durch den Berufsverkehr fuhr. Aber trotz all der medizinischen Bedenken war da auch ein Funken Erstaunen gewesen. Ich hatte mir ein pfeilspitzes Spermium vorgestellt, das mit Lichtgeschwindigkeit in eine mit einer gummiartigen Masse gefüllte Eizelle gerast und abrupt zum Stillstand gekommen war. Genau so, wie ich es unzählige Male in Lehrfilmen während meines Studiums gesehen hatte. Nur dass es sich diesmal meine eigene DNA handelte, die mit der von Jacob zu einer Zelle verschmolzen war, und sich nun mit atemberaubendem Tempo teilte. Wenn der Befruchtungszeitpunkt vier Wochen zurück lag, würde unser Genprodukt jetzt bereits das Aussehen eines embryonalen Fischchens haben, während es in meiner Gebärmutter herumtrudelte.

Ich hatte nicht einfach über Jacobs Kopf hinweg entschieden, ein Kind haben zu wollen, so wie er es darstellte. Ich hatte noch gar nichts entschieden, als ich ihm das Ergebnis von Philipps Untersuchung mitteilte. Im Gegenteil, ich hätte gerne gemeinsam mit ihm eine Entscheidung getroffen, aber seine Position war in Stein gemeißelt gewesen, egal, was ich gesagt hatte. Schließlich war ich bockig geworden, denn auch wenn ich ihn verstehen konnte, war es nicht so, dass ich geplant hatte, ihm heimlich ein Kind anzuhängen. Beim bloßen Gedanken daran, was dieses Baby für mich im Alltag bedeuten würde, wurde mir schlecht. Ich hatte einen Job, den ich zu hassen begann, den ich aber noch viel weniger würde aufgeben können, wenn ich außer mir noch jemand zweites würde versorgen müssen. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich Jacob je zu dem Kind bekennen würde, bei jeder nächstbesten Gelegenheit würde er ins Ausland verschwinden. Ich selbst hatte die letzten zwei Jahre zehn Stunden am Tag gearbeitet und kriegte, Demolius’ Meinung und meinem mittelmäßigen Ranking bei Research Gate nach zu urteilen, trotzdem nicht genügend Fachartikel publiziert. Es gab auch in meinen Augen nicht viel, das für dieses Kind sprach. Außer, dass es von Jacob war. Und dass es nicht mein erstes war. Aber das erste, das ich behalten würde. Soviel hatte ich mir damals geschworen.
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Leicht verspätet erschien ich zu meiner Sitzung bei Habermann. Ich hatte so lange im Institut Unterlagen von rechts nach links geräumt bis ich unweigerlich die Zeit verpasst hatte.

»Sie wollen also wirklich nicht abtreiben und trotz der Schwangerschaft weiterhin als Mann leben?«, fragte Habermann und fixierte meinen Blick.

»Ja, das will ich«, entgegnete ich. Es hörte sich an wie beim Standesamt. »Das eine hat doch mit dem anderen überhaupt nichts zu tun.«

»Und was sagt der Vater dazu?«, wollte er wissen.

Ich zuckte mit den Schultern und biss mir auf die Unterlippe. Nach unserem Streit hatte Jacob im Flur seine Jacke vom Haken gerissen und die Wohnungstür lautstark hinter sich zugeschmissen. Bis auf die SMS wegen seines Tests hatte ich seitdem nichts mehr von ihm gehört.

»Und Sie können sich wirklich kein bisschen vorstellen, wieder als Frau zu leben, wenigstens für die Zeit der Schwangerschaft und die ersten Jahre danach?«, fragte Habermann als ich nicht antwortete.

Mir wurde warm im Gesicht und der Druck in meinem Hals nahm zu.

»Fangen Sie jetzt auch noch damit an?«, sagte ich erbost und stand auf. »Warum tun Sie sich nicht gleich mit Jacob zusammen, der findet es auch unverantwortlich, als Mann ein Kind zu bekommen.«

»Sie brauchen sich nicht so aufzuregen«, versuchte Habermann vom anderen Ende des Tisches aus zu besänftigen. »Ich bin ja froh, dass Sie sich so sicher sind. Setzen Sie sich wieder hin, bitte.«

Ich wollte mich nicht wieder hinsetzen; ich brannte darauf, ihm seinen runden Briefbeschwerer aus Glas an den Kopf werfen, der vor mir auf dem Tisch lag. Vermutlich stellvertretend für Jacob, den ich am liebsten umgebracht hätte. Aber Habermann winkte weiter geduldig in Richtung meines schwarzen Besuchersessels, und schließlich holte ich tief Luft und plumpste zurück in den Sitz. In meinem Unterleib stach es unangenehm, und ich nahm mir vor, ab sofort vorsichtiger zu sein.

»Wissen Sie«, hob Habermann wieder an, »ich hatte schon Patienten, die, als sie schwanger wurden, ganz schnell wieder zurück in ihre alte Rolle verfallen sind.« Er musterte mich aufmerksam. »Sie meinten, es seien die Hormone, und sie fühlten sich jetzt doch wieder weiblicher und wollten deshalb auch wieder in einer weiblichen Identität leben.«

»Sie hatten zwei Transmänner in Therapie, die wieder als Frauen lebten, weil sie schwanger wurden?«, fragte ich ungläubig.

Habermann nickte. »Ja, hatte ich«, sagte er. » Und wie schon gesagt – sie argumentierten, dass die Schwangerschaftshormone die auslösende Ursache seien.« Habermann nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Dann streckte er seine Beine unter seinem Schreibtisch aus.

Ich starrte ihn an wie ein Ufo.

»Und sie sind wirklich zurück transitioniert? Haben wieder als Frauen gelebt?«, fragte ich fassungslos.

Habermann nickte. »Aber ich glaube, in Wirklichkeit ging es weniger um Hormone und veränderte Gefühle.« Er hielt kurz inne. »Ich glaube, die beiden haben am Ende vor all den familiären Problemen und den Schwierigkeiten ihres Trans-Alltages kapituliert.« Er blinzelte und wirkte plötzlich müde auf der anderen Seite seines Schreibtisches. Er hatte sogar vergessen, seine Brille wieder aufzusetzen.

»Wie schrecklich«, sagte ich tonlos und starrte auf meine Füße. »Ich würde sterben, wenn ich wieder als Frau leben müsste.«

»Ich weiß«, sagte Habermann leise und sah mich eindringlich an. »Und das ist auch gut so.«

[image: ]

Ich stöhnte, als mir auffiel, dass ich kein Feuerzeug eingesteckt hatte. Jetzt musste ich wieder in den vierten Stock hoch rennen. Wenn ich noch gelegentlich rauchen würde, hätte ich sicher eins in der Tasche gehabt. Bei dem bloßen Gedanken an eine Zigarette wurde mir allerdings sofort schlecht. Die Schwangerschaftshormone konnten einem den Spaß an allem verderben. Ich lehnte die beiden Gasflaschen in ihrem Rollgestell wieder an die Schuppenwand und ging über den Hof ins dunkle Treppenhaus. Auf dem Weg nach oben dachte ich an Jacobs Sturmfeuerzeug, das er wie einen heiligen Gral immer bei sich trug. Genau wie seine Fluglizenz. Selbst beim Duschen nahm er sie mit ins Bad. Ich hatte bis auf die Nachricht von voriger Woche nichts mehr von ihm gehört. Als ich im vierten Stockwerk ankam, war ich außer Atem. Zwei Jahre Konditionstraining waren wie ausradiert von ein paar zusätzlichen Milligramm Östradiol im Blut. Ich musste dringend zum Arzt gehen. Aber dann wäre es so verdammt endgültig. Würde ich dann einen »Vaterpass« bekommen? Noch nicht mal darüber konnte ich noch schmunzeln. Ich war hin und her gerissen zwischen meinem Entschluss, dieses Kind zu behalten und der grauenvollen Aussicht auf einen dicken Babybauch. Der absehbare Verfall meiner hart erkämpften Männlichkeit machte mich wütend und hilflos zugleich. Ich schloss die Wohnungstür auf, holte das Feuerzeug aus der Schale neben dem Gasherd und machte mich wieder auf den Weg nach unten. Als ich die auf dem Boden schleifende Hoftür aufdrückte, empfing mich ein frischer Wind. Nach dem heißen Frühling schien es jetzt im Juni schon fast wieder auf den Herbst zuzugehen.

»Hallo Josh.« Selin hatte es sich in meiner Abwesenheit neben meinem Gerümpelhaufen gemütlich gemacht. Sie bot mir einen Schluck aus einer kleinen grünen Glasflasche an und ich wollte nicht unhöflich sein. Das Getränk übertraf meine schlimmsten Befürchtungen, flüssige Gummibärchen in Ahoibrause.

Selin lachte, als sie mein angeekeltes Gesicht sah, und ich schluckte tapfer die widerliche Brühe runter. Und würgte.

»Ich finde, das schmeckt gut«, strahlte sie mich an.

»Großartig«, versicherte ich ihr nickend. Ich schob das kleine Wägelchen von der Schuppenwand wieder zu meinen Blechteilen, die auf dem Boden verstreut lagen. Dann drehte ich die Acetylenflasche auf und zündete die Flamme mit dem Feuerzeug an. Ich öffnete den Sauerstoff und regulierte am Hahn des Brenners, bis die vorher gelbe Flamme leise fauchend und gleichmäßig hellblau loderte.

»Was baust du?«, wollte Selin wissen.

»Ein gaaanz gefährliches Tier«, sagte ich, und versuchte, die Metallteile in der richtigen Position zueinander auszurichten.

»Manchmal redest du Quatsch«, entgegnete sie und zeigte mir einen Vogel. »Das wird ein Flugzeug, das kenne ich nämlich.«

»Schlaues Mädchen«, sagte ich und grinste. Der Rumpf und die Tragflächen waren schon verbunden, jetzt musste ich das Leitwerk anschweißen. Die kleine Propellermaschine sollte die Lösung meines Badezimmerbeleuchtungsproblems werden, sie war groß genug, um darin eine helle Landeleuchte einzubauen, dann würde ich mich endlich ordentlich rasieren können. Der einmal eingetretene Bartwuchs würde mir glücklicherweise auch ohne Testosteron erhalten bleiben, versicherte ich mir grimmig. Ich setzte meine Schutzbrille auf und machte mich an die erste Naht.

»Was ist mit dir?«, fragte Selin, der mein Seufzen nicht entgangen war.

Was sollte ich ihr sagen? »Ich bin ein bisschen traurig. Und ein bisschen wütend.«

»Warum denn und auf wen denn?«

Selin wollte es natürlich wieder ganz genau wissen. Ich seufzte noch mal und wendete den Brenner, um einen besseren Winkel zu haben. Ich hörte, wie sich die Hoftür scharrend in ihren Angeln bewegte. Sicher meine Mutter, die mit Wochenendeinkäufen beladen vom Türkenmarkt zurückkam und mir ihre Erlebnisse berichten wollte. Ich musste mit meinem Knie das Leitwerk abstützen, damit es nicht von dem gebogenen Rumpf abrutschte, während ich mit der linken Hand den Schweißdraht führte. Schritte kamen näher, aber meine Mom sagte nichts. Selin auch nicht.

»Hi«, sagte Jacob plötzlich hinter meinem Rücken. Mein Knie rutschte ab und das Leitwerk fiel scheppernd aufs Pflaster. Ich fluchte und nahm meine Schutzbrille ab.

»Hi«, sagte ich heiser. Wir hatten uns nur eine Woche nicht gesehen, aber seine dunkelblauen Jeans und das enge weiße T-Shirt versetzten mich augenblicklich zurück zu unserem ersten Treffen im Piranhas. Er fühlte sich weit weg an. Und unerreichbar attraktiv, so lässig wie er seine Trainingsjacke in der Hand hielt.

»Bist du sauer auf den?«, fragte Selin.

Jacob sah sie überrascht an und zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Ja, ich bin sauer auf ihn«, antwortete ich und erwiderte Jacobs Blick.

»Und warum bist du traurig?«, fragte Selin, während sie herausfordernd Jacob anstarrte, ihre kleinen Ärmchen in die Hüfte gestemmt.

»Weißt du, manchmal wollen zwei Menschen im Leben einfach nicht das Gleiche, und das kann einen schon traurig machen«, antwortete ich leise.

»Blöde ist das!«, Selin stampfte mit dem Fuß auf den Boden und funkelte mich böse an. »Du sollst nicht traurig sein!«

Wütend trat sie gegen ihre kleine grüne Flasche mit der Gummibärchenbrause. Die flog mit einem Satz gegen den Bretterschuppen und blieb unversehrt auf einem Flecken Unkraut liegen. Selin drehte sich um und verschwand wie ein schwarzhaariger Blitz durch die kleine Tür neben dem Eingangstor ins Treppenhaus.

»Was war denn das?«, fragte Jacob und sah ihr nach.

»Das ist meine Freundin Selin«, sagte ich. »Offensichtlich wecke ich jetzt schon Beschützerinstinkte in fünfjährigen Mädchen. Vielleicht sollte ich mir langsam Gedanken machen.« Ich ging in die Hocke, um den Brenner wieder anzuzünden, den ich bei Jacobs Ankunft abgedreht hatte. Das blöde Feuerzeug war kaputt. Es war noch Gas drin, aber raus kamen nur noch mickrige Funken.

»Warte«, Jacob fingerte sein Sturmfeuerzeug aus seiner Hosentasche und warf seine Jacke auf den Stapel Backsteine neben dem Schuppen, auf dem bis vor kurzem noch Selin gesessen hatte. Er kniete sich mit einem Bein aufs Pflaster, um mir Feuer zu geben. Seine Hand hielt er schützend vor die Flamme. Ich hielt den Brenner an Jacobs Feuerzeug und mit einem ploppenden Geräusch schoss die Flamme aus dem Schweißgerät. Jacob roch nach Duschgel und Aftershave und ich konnte einfach nicht anders; ich ließ den Brenner vorsichtig auf den Boden gleiten und küsste ihn. Einer meiner Handschuhe fiel zu Boden und meine Hand wanderte in Jacobs Nacken. Er zuckte zusammen, aber er stand nicht auf. Erst als ich meinen zweiten Handschuh abschüttelte, rappelten wir uns beide gleichzeitig auf. Ich hielt ihn immer noch fest und hörte nicht auf, ihn zu küssen. Er war angenehm warm, obwohl er nur ein T-Shirt trug, und atmete schnell. Erst hielt er mich genauso fest wie ich ihn, aber plötzlich stöhnte er und fasste mich an den Oberarmen. Er schob mich von sich und hielt mich auf einer Armlänge Abstand.

»Das geht so nicht, Josh, ich will das nicht«, sagte er, immer noch schwer atmend.

»Warum«, tat ich, als wüsste ich nicht, was er meinte. »Hier sieht uns niemand, und selbst wenn, ist es mir auch egal«, entgegnete ich und versuchte, mich aus Jacobs Griff zu befreien.

»Das meine ich nicht. Ich kann das einfach nicht mehr, Joshua, wir müssen aufhören damit.« Er klang ehrlich verzweifelt.

Ich befreite mich mit einem kräftigen Ruck aus seinem Griff.

»Ich kann nicht aufhören, in dich verliebt zu sein, Jacob. Dafür gibt’s keinen Knopf bei mir, sorry«, entgegnete ich und massierte meine Oberarme. Ich trug ein langes Sweatshirt, aber Jacobs Griff hatte trotzdem wehgetan. Ich hob den Schweißbrenner wieder von der Erde auf. Die Flamme loderte noch und ein ganzer Busch Löwenzahn war unter unserem Kuss zu einem leblosen schwarzen Klumpen verschrumpelt. Ich biss mir auf die Lippen und sammelte das Leitwerk auf. Es hatte eine ordentliche Beule davongetragen. Trotzdem setzte ich es wieder auf den Flugzeugrumpf. Etwas in Jacobs Stimme sagte mir, dass ich gleich mit einem gebrochenen Herzen würde weiterleben müssen, da konnte das blöde Flugzeug auch mit ein paar Dellen leuchten. Ich setzte meine Schweißbrille wieder auf.

»Was willst du dann noch hier?«

Jacob räusperte sich. »Ich finde es nicht richtig, wenn du in deiner Situation ein Kind bekommst. Es ist unverantwortlich. Wie willst du das später dem Kind erklären?«

Ich legte den Draht in die Kerbe und hielt die Flamme auf das Blech.

»Ich könnte ihm sagen, dass es in Liebe gezeugt wurde.« Unter keinen normalen Umständen hätte ich geglaubt, jemals solchen Flower-Power Unsinn zu reden. Aber ich konnte einfach nicht anders, Jacobs feige Pseudorationalität machte mich wahnsinnig.

»Klar, aber davon hat das Kind auch nichts«, entgegnete er, »wenn es später in der Realität ein Riesenproblem kriegt.«

»Sicher«, sagte ich wütend, »und du und Alex, ihr seid natürlich der Garant, dass euer Kind nie Probleme in der Realität bekommt. Mein Gott, Jacob, was kann dieses Kind dafür, dass ich mit meinem biologischen Geschlecht nicht klarkomme? Hat es deshalb weniger Recht zu leben als dein anderes?«

Ich konzentrierte mich auf eine gleichmäßige Schweißnaht. Kleine sanfte Rundungen. In der Ruhe lag die Kraft.

»Ich wollte überhaupt kein Kind«, schnappte Jacob zurück, »weder dieses noch das andere. Aber immerhin war ich mit Alexandra verlobt, quasi fast verheiratet.«

»Klar«, sagte ich, weiter über mein Blech gebeugt, »und wenn ich dir nicht auf die Nase gehauen hätte, dann wärt ihr schon lange eine richtig schöne, verheiratete Familie.«

Die Gasflamme wurde dunkelblau und machte ein zischendes Geräusch. Ich ließ das Blech los und drehte vorsichtig den Sauerstoffhahn ein Stück zu.

Jacob wand sich neben mir, ich hörte es an seiner Stimme.

»Josh, ich habe zu hart dafür gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich heute bin. Du verlangst einfach zu viel von mir. Ich kann das nicht. Ich kann nicht alles aufgeben, was mir wichtig ist, meine Arbeit, meine Freunde ...«

»Ich kann mich nicht erinnern, dergleichen von dir verlangt zu haben«, sagte ich und versuchte ruhig zu atmen, um meine Schweißnaht doch noch in eine akzeptable Wellenform zu bringen. Bisher folgte sie hartnäckig einem wilden Zickzackkurs.

»Wenn ich mit dir zusammen ein Kind habe, bedingt sich das von selbst«, sagte Jacob. »Schnallst du das nicht?«

Ich hörte es rascheln und kurz darauf den Deckel von Jacobs Feuerzeug klicken.

»Gregor wird das nie akzeptieren, und ich will nicht vor der ganzen Staffel das Gesicht verlieren; du weißt nicht, wie das läuft.« Er atmete gequält aus.

In Sekundenschnelle breitete sich der Zigarettenqualm im Hof aus und drang unter meine Schweißmaske. Ich würgte und riss mir die Schutzbrille vom Kopf.

»Entschuldige, Mann, tut mir leid, ich hab nicht dran gedacht«, sagte Jacob und trat hastig die Zigarette mit seinem Turnschuh aus.

Ich wischte mir die Augen trocken, und meine Nase am Ärmel ab. Machte den Brenner aus und stand auf.

Jacob sah kaute auf seiner Unterlippe. Ich schüttelte meine Handschuhe ab, machte zwei große Schritte auf ihn zu und nutzte den Überraschungseffekt, um ihn auf den Mund zu küssen. Ganz vorsichtig fasste ich ihm in den Schritt. Jacob war so überrumpelt, dass er einen kurzen Moment brauchte, um sich mir zu entwinden. Er funkelte mich aus einem Meter Entfernung an.

»Bist du verrückt geworden? Was soll das? Hörst du mir überhaupt zu? Du glaubst, du kannst dir einfach nehmen, was du willst, oder?«, sagte er atemlos.

»Und du glaubst, du kannst hierher kommen und mich wie einen dummen Jungen rumschubsen«, sagte ich. »Wie lange willst du dich noch verstecken, Jacob? Ein Kuss von mir und du stehst in den Startblöcken. Du hast hart gearbeitet, ich weiß. Aber willst du dafür den Rest deines Lebens damit verbringen, deine homoerotischen Sehnsüchte zu verstecken? Der große Krieger fickt gern Männer - so what? Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Sei doch einfach mal du selbst. Ein Mal. Versuch es wenigstens!«

Jacob war blass geworden.

»Hör auf damit. Ich will das nicht.« Seine Augen waren nur noch Schlitze. »Seitdem ich dich kennengelernt habe, Joshua, ist mein Leben ein einziges Chaos. Ich kann nicht mehr. Außerdem bin ich nicht schwul, weil ich mit dir schlafe, weil du gar kein richtiger Mann bist.« Er sah mich an, die Lippen aufeinander gepresst. In seinen Augen glitzerte es verdächtig. Ich wich seinem Blick nicht aus.

»Jacob, mein Leben ist ein Haufen Schrott, seitdem du es betreten hast. Ich habe beinahe meinen Job verloren, ich bin schwanger von einem bisexuellen Verdrängungskünstler und ich bin drauf und dran, meine Identität einzubüßen, um die ich so lange gekämpft habe. Und da kommst du und verlangst, dass ich dein Kind abtreibe. Obwohl ich dich liebe und du mich. Das mache ich nicht, vergiss es!« Ich reckte das Kinn vor und verfluchte die Tränen, die über mein Gesicht liefen. »Wolltest du sonst noch was?«

Jacob räusperte sich und sah weg.

»Eigentlich bin ich gekommen, um mich zu verabschieden. Ich fliege morgen in die USA. Du weißt ja, zum Red Flag Manöver.«

Ich schluckte; in mir breitete sich eine eisige Kälte aus. »Und wenn du wiederkommst, heiratest du Alex, stimmts?«, flüsterte ich.

Jacob sah weg und nickte schließlich stumm.

Ich registrierte aus dem Augenwinkel, dass Selin uns aus dem kleinen Fenster im Hausflur beobachtete.

»Verpiss dich«, sagte ich leise. »Hau ab, und komm nie wieder«.

Er sah mich an und bewegte sich nicht.

»Verschwinde endlich«, sagte ich lauter, »oder willst du, dass dir die Schwuchtel am Ende wirklich die Nase bricht?«

Jacobs Kiefermuskeln arbeiteten; er drehte er sich um und ging.

Als die Hoftür hinter Jacob ins Schloss fiel, schlug mir die Stille wie eine Faust ins Gesicht. Er war weg. Alles Hoffen, alles Tauziehen der letzten Monate war umsonst gewesen. Entgeistert fragte ich mich, wie ich ernsthaft hatte glauben können, er würde sich je öffentlich zu mir bekennen. Sebastian hatte am Ende doch Recht behalten.

Ich setzte mich auf die Holzbank unter der alten Linde und lehnte meinen Kopf an den dicken Stamm. Am liebsten hätte ich mich auf meiner Hochetage verkrochen und mir die Bettdecke über den Kopf gezogen. Aber dazu hätte ich aufstehen müssen. Und wäre am Ende vielleicht noch Selin in die Arme gelaufen, die sicher immer noch im Treppenhaus herumlungerte. Für kindgerechte Erklärungen hatte ich keine Kraft mehr.

Die Hoftür öffnete sich erneut schnarrend, und diesmal war es tatsächlich Renate, die beladen mit drei schweren Plastiktüten auf der Suche nach mir war.

»Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde«, sagte sie zufrieden und stellte die Tragetaschen neben mich auf die Bank. Dann stutzte sie. »Was ist los mit dir?«, fragte sie, als sie mein Gesicht sah.

Ich schüttelte wortlos den Kopf.

»Ist was mit Jacob?«, wollte sie wissen.

Ich nickte stumm. Das letzte Mal vor meiner Mutter geheult hatte ich vor über zwanzig Jahren. Renate nahm die Tüten wieder von der Bank, stellte sie vor sich auf das Pflaster und setzte sich neben mich. »Habt ihr euch gestritten?«, fragte sie besorgt.

»Er ist weg«, sagte ich und musste die Nase hochziehen.

Meine Mom griff nach meiner Hand und ich realisierte, dass es lange her war, dass sie mich das letzte Mal angefasst hatte.

»Jetzt verzweifle doch nicht gleich«, ermahnte sie mich. »Bestimmt renkt sich das wieder ein. Du weißt doch, wie Männer sind«, sagte sie aufmunternd lächelnd und tätschelte meinen Handrücken.

Ich räusperte mich. »Das renkt sich nicht wieder ein«, entgegnete ich und wischte mir mit meinem anderen Ärmel das Gesicht ab. »Jacob hat sich von mir getrennt, weil er es unmoralisch findet, dass ich als Mann ein Kind von ihm bekomme.«

Renate klappte die Kinnlade runter. Sie ließ meine Hand los und starrte mich an.

»Und das sagst du mir so im Nebensatz? Das du schwanger bist?«

Sie klang ungefähr so erfreut, als hätte ich ihr gerade eine ansteckende Geschlechtskrankheit gebeichtet. Schon bereute ich, ihr davon erzählt zu haben.

»Und wie lange weißt du es schon?«, fragte sie nach einer kurzen Pause, einen ihrer Zöpfe zwischen den Fingern drehend.

»Seit knapp zwei Wochen«, flüsterte ich.

»Warum sagst du mir denn so etwas Wichtiges nicht?«, brauste sie auf und ließ ihre Haare los. »Ich bin doch deine Mutter!«

Was hatte ich erwartet? Wie immer ging es nach drei Sätzen bereits nur noch um ihre Person. Um ihr Anrecht, etwas von mir zu erfahren. Mein eigentliches Problem war darüber bereits in den Hintergrund getreten.

»Weißt du, wenn du dich immer allen gegenüber verschließt, dann kannst du dich auch nicht beschweren, dass dich niemand unterstützt, Jennifer«.

Ich sah sie genau vor mir, Renate und die anderen Teilnehmer ihres Ayurvedazirkels. Wie sie sich voreinander öffneten, um sich gegenseitig zu unterstützen, um ihr innerstes, wahres Selbst zu entwickeln. Weil ich ihr als meiner Mutter nichts erzählt hatte, verschloss ich mich vor »allen«.

»Ich heiße Joshua«, entgegnete ich. »Seit fast zwei Jahren«.

»Na, diesen Unsinn kannst du jetzt wohl beenden, meine Liebe.« Renate stand auf und schüttelte den Kopf. »Wenn du tatsächlich ein Kind bekommst, solltest du endlich anfangen, Verantwortung zu übernehmen, anstatt weiter deine kindischen Verweigerungseskapaden zu inszenieren.«

Mein Mund öffnete sich, aber sie schnitt mir das Wort ab.

»Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass Jacob diesen Unsinn mitmacht?« Sie griff nach ihren Tüten. »Dafür ist er viel zu realistisch, im Gegensatz zu dir.« Seufzend hob sie ihre Einkäufe an. »Wenn ich du wäre, würde ich mir das noch einmal gut überlegen. Sonst brauchst du dich wirklich nicht zu beschweren, wenn Jacob dich verlässt.«

Ich realisierte erst, dass ich aufgesprungen war, als ich neben Renate stand und sie am Arm fest hielt.

»Und du solltest dir auch etwas überlegen«, murmelte ich. »Nenn mich nie wieder Jennifer, sonst packst du augenblicklich deine Koffer und ziehst aus.«

Ich ließ sie los und ging zu meinem Schuppen. Langsam sammelte ich die Bleche und meine Schweißutensilien zusammen, die immer noch verstreut auf dem Pflaster umher lagen und die ich heute ganz sicher nicht mehr brauchen würde. Ich hörte Renates Schritte nicht, als sie ging. Erst als die Hoftür wieder knarrte, wusste ich, dass ich endlich allein war.
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Als mein Gesichtsfeld sich wieder weitete, fuhr ich schon auf der B5 Richtung Straußberg. Der kalte Fahrtwind ließ mich zittern. Jacob hatte seine Jacke im Hof liegen lassen und ich hatte sie mir übergestreift, auch meinen ziemlich verstaubten Zweithelm, den ich im Hofschuppen aufbewahrte. Ich hatte kein Bedürfnis verspürt, noch einmal nach oben zu gehen und Renate zu treffen, bevor ich mich auf mein Motorrad geschwungen hatte und ohne Ziel losgefahren war.

Es war voll auf der vierspurigen Ausfallstraße und ich wechselte wild die Fahrspuren, um nicht abbremsen zu müssen. Ein Kleinlaster vor mir stoppte ohne zu blinken und weckte mich aus meiner Trance. Ich konnte gerade noch rechtzeitig links rüber ziehen. Das Auto hinter mir hupte und der ignorante LKW-Fahrer riss zu allem Überfluss direkt als ich ihn überholte, die Tür zum Fahrerstand auf. »Arschloch« brüllte ich, aber natürlich war ich schon vorbei und bei meinem Tempo und mit geschlossenem Helmvisier hatte er mich sowieso nicht gehört.

Warum bloß hatte ich mich Renate anvertraut? Sie verstand selten etwas von dem, was in mir vorging. Ich schüttelte widerwillig den Kopf. Die simple Wahrheit war, dass ich keine Wahl gehabt hatte. Meine Kraft war einfach am Ende gewesen. Natürlich hatte sich meine Mutter auf Jacobs Seite geschlagen. Wie hatte ich glauben können, dass sie sich hinter mich stellen würde. Hinter meine unnatürliche Identitätswahl, mein Mich-vor-mir-selbst-Verstecken, wie sie es nannte. Der Schaumstoff meines Helmfutters war feucht und kratzte mich am Kinn. Ich kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf, um halbwegs klare Sicht zu bekommen. Wie war ich in diese Gegend gekommen? Ich konnte mich nicht erinnern, warum ich in Kreuzberg Richtung Osten abgebogen war. Ich versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren und mit dem Flennen aufzuhören, aber meine Tränendrüsen kooperierten nicht. Ich würde anhalten müssen, um mir das Gesicht abzutrocknen. Aber noch nicht sofort. Ich wollte immer noch weg. Je weiter, desto besser.

Da sah ich das Schild. Klein, mit schwarzer Schrift auf gelbem Pfeil. »Flugplatz Straußberg, 15 Kilometer«. Ich schluckte und verlangsamte meine Fahrt. Dann wechselte ich die Spur und fuhr bei der nächsten Einfahrt rechts ran. Mir war etwas eingefallen. Als ich in die Innentasche von Jacobs Jacke griff fühlte ich seine Flugpapiere und eine Sonnenbrille. Entschlossen klappte ich das Visier runter und fuhr wieder los.
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Zwei Stunden später saß ich neben Jacob im Auto.

»Mach das nie wieder«, sagte er zum hundertsten Mal und starrte durch die Frontscheibe auf die dicht befahrene Straße.

Ich antwortete nicht und sah durch mein Seitenfenster die Stalinbauten der Frankfurter Allee wie schmutzig graue Wände an uns vorbeiziehen.

»Ich hab gedacht, du stirbst.«

»Ich wollte mich nicht umbringen«, entgegnete ich leise. Und das stimmte auch. Ein gewisses Risiko hatte ich natürlich auf mich genommen, aber als ich weiter aus dem Autofenster starrte und an mein Gefühl beim Start zurück dachte, war ich ziemlich sicher. Ich hatte nicht sterben wollen. Ich hatte einfach nur die Nase voll gehabt davon, mich von allen wie einen egoistischen Spinner behandeln zu lassen. Auch wenn mir Jacob nicht glauben wollte, die seiner Meinung nach »bekloppteste Idee seit Menschengedenken« war mir erst in den Sinn gekommen, als ich das Flughafenschild entdeckt hatte.

Es war einfacher gewesen, als ich gehofft hatte. Mit Jacobs verspiegelter Pilotenbrille und seiner Privatpilotenlizenz hatte ich keine halbe Stunde gebraucht, bis ich auf dem Sraußberger Flugplatz in exakt dem gleichen Modell einer zweisitzigen Cessna saß, mit dem wir gemeinsam in Schönhagen geflogen waren. Vielleicht hatte es auch geholfen, dass ich seinen Dienstausweis wie zufällig auf den Tresen der Charterfirma hatte fallen lassen. Mein Herz hatte mir bis zum Hals geklopft, als ich mich wenig später im Cockpit angeschnallt und den Kopfhörer eingestöpselt hatte, während ich langsam zur Startbahn rollte. Ich hatte versucht, mich an jedes kleinste Detail unseres gemeinsamen Fluges zu erinnern. Trotzdem hatte ich, als über Funk die Startfreigabe kam, nicht nur kurz vor dem Abheben, sondern mindestens genau so dicht vor einem Herzinfarkt gestanden.

Dann hatte ich alles genau so gemacht, wie ich es bei Jacob gesehen hatte. Als die Räder vom Boden abhoben und die Maschine sich gleichmäßig und kontrolliert in die Luft schwang, durchströmte mich ein ungeheures Glücksgefühl. Die da unten konnten mir alle mal den Buckel runter rutschen mit ihrem krankhaften Bedenkenträgertum. Man musste etwas nur wirklich wollen, dann klappte es auch. Ich hatte die Nase voll von Jacobs und Renates übersteigerten Ängsten.

Die ersten Minuten lief alles super. Jacob hatte nach meiner improvisierten Landung gesagt, ich sei ein Naturtalent. Nach meinem Solostart lief alles so glatt, dass ich glaubte zu träumen. Als ich eine Flughöhe von achthundert Metern erreicht hatte, erlaubte ich mir deshalb ein wenig mit den Tragflächen zu wackeln, bis mein Handy in meiner Hosentasche zu vibrieren begann.

Jacob war total ausgeflippt, als ich ihm über dem Lärm des Propellers ins Telefon zuschrie, ich sei gerade überglücklich. Und über den Wolken.

»Wenn du dich mit meiner Fluglizenz umbringst, bring ich dich um!«, hatte er mich angebrüllt.

Wir hatten eine Weile gestritten, während ich bei schönstem Flugwetter weiter gen Norden geflogen war, und Jacob, dem Wenigen nach, was ich über den Fluglärm im Cockpit und die schlechte Verbindung vernehmen konnte, vermutlich unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln durch Berlin gerast war. Vielleicht, hatte ich mit Genugtuung gedacht, würde ich nun doch noch den geplanten Trip an die Ostsee nachholen. Schließlich hatte Jacob sich beruhigt und begonnen mir Fragen nach der Landung zu stellen. Wie gut ich mich auf dem Flughafen in Stralsund eigentlich auskennen würde. Ich hatte geschluckt. Natürlich war mir klar, dass man sich als Pilot normalerweise vor jedem Flug genau auf die Landung vorbereitete. Vor allem dann, wenn man mit den örtlichen Gegebenheiten nicht vertraut war. Vor unserem gemeinsamen Flug hatte Jacob jedoch die beiläufige Frage von Frau Adler, ob er eine Karte oder weitere Informationen zum Zielflughafen benötigte, so nonchalant verneint, dass ich diesen Punkt in meiner inneren Startrekapitulation irgendwie verdrängt hatte. Jetzt, allein im Cockpit, und auf Jacobs süffisante Nachfrage hin, hatte mir zu dämmern begonnen, dass das Chartern des Flugzeuges nur die halbe Miete gewesen war.

Um die Sache kurz zu machen, ich überlebte die Landung. Die Chartermaschine auch. Die größte Herausforderung bestand darin, gleichzeitig das Mobiltelefon an mein linkes Ohr zu pressen – an Freisprechen war bei dem Propellergeräusch der Cessna nicht zu denken – und den Kopfhörer auf dem anderen Ohr zu behalten, um mit dem Tower in Straußberg zu kommunizieren. Ich war die ganze Zeit einfach nach Kompass Richtung Norden geflogen – die Ostsee wäre ja nicht zu verfehlen gewesen. Aber auf dem Rückflug musste ich den Flughafen wiederfinden, was sich als Herausforderung erwies. Als ich Berlin sah, spürte ich kurze Erleichterung, aber die verflog schnell, als es auf die tatsächliche Landung zuging. Genau wie beim letzten Mal fingen meine Hände an zu schwitzen und mein Herz klopfte wie das einer Spitzmaus. Je stiller ich wurde, desto präzisere Anweisungen hatte mir Jacob gegeben. Er hatte aufgehört zu schreien und mich immer wieder nach meiner Flughöhe und der aktuellen Geschwindigkeit gefragt. Wir hatten beide gewußt, dass mir der kritischste Teil dieses Fluges noch bevor stand.

»Mach alles wie beim letzten Mal«, hatte Jacob am Telefon gesagt. Ich konnte ihn besser verstehen als zuvor, vermutlich hatte er den Motor seines Audi abgestellt.

»Bleib ganz ruhig«, hatte er hinzugefügt. »Du hast es einmal geschafft, und du wirst es auch diesmal schaffen«.

Ich hatte Angst gehabt, genau wie Jacob. Meine Stimme hatte gezittert, als ich um Landeerlaubnis bat. Sie war umgehend erteilt worden.

»Ich sehe dich«, drang Jacobs Stimme aus dem Telefon, als mein Höhenmesser noch 600 Meter zeigte. »Leg jetzt das Handy weg«, hatte er mich instruiert. »Ich bleib dran. Es kann nichts passieren.«

Es war faszinierend, wie wenig sich die menschliche Psyche seit der Steinzeit verändert hatte. Es hätte alles passieren können, und wir wussten es beide. Trotzdem hatte ich in diesem Moment in der Cessna das Gefühl gehabt, mein Leben hinge davon ab, nicht versehentlich die Verbindung abbrechen zu lassen, als ich den Kopfhörer wieder über beide Ohren schob und das Telefon auf meinen Schoß gleiten ließ, um zwei Hände für die Landung frei zu haben.

Wäre Jacob nicht so sauer gewesen, hätte er zugeben müssen, dass ich eine lehrbuchreife Landung hingelegt hatte. Ich hatte die Cessna so sanft auf die Piste gesetzt wie ein Reagenzglas mit hochgiftigen Chemikalien unter den Abzug. Kettelbrink wäre stolz auf mich gewesen. Jacob hingegen schienen meine ungewöhnlichen Pilotenfähigkeiten nicht im Mindesten zu beeindrucken, sobald ich wieder Boden unter den Füßen gehabt hatte. Als ich aus dem Charterbüro auf den Parkplatz getreten war, hatte er so wütend ausgesehen, dass ich befürchtete, jetzt sei ich an der Reihe, mir eine einzufangen.

»Steig ein«, hatte er geknurrt, während er mir die Autotür aufhielt.

Erstaunt hatte ich beobachtet, wie er einen kleiner Feldstecher vom Autodach genommen und ins Handschuhfach gelegt hatte. Wortlos hatte ich seine Jacke ausgezogen und seine Sonnenbrille abgesetzt und ihm beide zurückgegeben. Meine Yamaha, die wenige Meter entfernt parkte, hatte ich stehen gelassen, wo sie war. Ich hätte sowieso nicht fahren können, meine Knie waren so weich, dass ich schon Schwierigkeiten gehabt hatte, in den tief liegenden Audi einzusteigen. Auf dem Rückweg in die Stadt war der Adrenalinflash in meinem Blut langsam abgeflaut bis ich vor Müdigkeit kaum noch die Augen offen halten konnte.

»Was in Gottes Namen hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte Jacob schon wieder, als wir hinter dem Fernsehturm nach Kreuzberg abbogen. »Ist dir klar was passiert, wenn diese Geschichte auffliegt?« Er sah zu mir, anstatt auf den Verkehr zu achten.

»Das ist das Einzige, was dich interessiert, oder?«, fragte ich. »Dass ein Staubkörnchen auf deiner weißen Fliegerweste dir zum Nachteil gereichen könnte. Dass der Herr Major Ärger bekommt wegen Vernachlässigung der Verschlusspflicht seiner Flugdokumente oder irgend so einem Schwachsinn.« Die aufsteigende Wut vertrieb meine Müdigkeit. Meine Lebensgeister kehrten zurück. »Und am Ende kommt vielleicht noch einer auf die Idee, nachzufragen, wieso dieser schwule Freak überhaupt Zugang zu deiner Fluglizenz hatte.«

Jacob kochte immer noch. Ich sah es an seinen zusammengekniffenen Augen, die mich wütend anfunkelten anstatt auf die Straße zu achten. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie etwas großes Blaues auf unsere Frontscheibe zukam. Jacob trat voll auf die Bremse und riss das Lenkrad nach rechts, aber es war zu spät. Mit einem dumpfen Einschlag prallten wir gegen die Laderampe eines Lieferwagens, der vor uns an einer roten Ampel gebremst hatte.

»Scheiße!«, schrie Jacob, und drosch mit der Hand auf das Lenkrad. »Gottverdammte Scheiße!« Er versuchte vergeblich, seine Tür aufzureißen. Sie ließ sich nicht bewegen. Ich saß mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz und spürte ein unangenehmes Ziehen im Nacken.

»Los, steig aus«, wies er mich vom Fahrersitz aus an. »Ich komme auf meiner Seite nicht raus.«

Ich konnte mich nicht bewegen. Es fühlte sich an, als hatte gerade jemand den Stecker rausgezogen. Ich war außerstande, auch nur die Hand zum Türgriff auszustrecken.

»Josh, könntest du bitte deinen Hintern aus diesem Auto bewegen, ich würde gerne aussteigen«, drang Jacobs gepresste Stimme wie aus weiter Ferne an mein wattiertes Gehirn.

»Du hast gedacht, ich komme nicht zurück, stimmt’s?«, fragte ich.

Er stöhnte gequält auf. »Josh, könntest du bitte aussteigen. Ich habe gerade einen Verkehrsunfall verursacht. Wir können nicht einfach im Auto sitzen bleiben und so tun, als ob nichts wäre.«

Ein großer, dickleibiger Mann watschelte schwerfällig hinter dem Lieferwagen hervor und kam auf uns zu.

»Wieso nicht?«, fragte ich Jacob und beobachtete wie im Kino den Fahrer des Vorderwagens. »Darin bist du doch Experte, im So-tun-als-ob-nichts-wäre.«

Der übergewichtige Mann stand gestikulierend vor Jacobs Tür. Er zog am Türgriff, bekam sie aber auch von außen nicht auf. Jacob blickte unruhig von mir zu dem Mann und wieder zurück.

»Hör zu, Josh, bitte lass uns später darüber sprechen. Ich muss jetzt wirklich aussteigen und das hier regeln.«

»Ich will eine Antwort«, hörte ich mich sagen. »Wieso hast du mich nicht einfach verschwinden lassen, wenn ich dir doch so auf die Nerven gehe?«

Jetzt kam der Lastwagenfahrer mühsam auf meine Seite und machte sich dort an der Tür zu schaffen, doch ich drückte den Verriegelungsknopf nach unten.

Jacob starrte mich mit offenem Mund an und ließ sich schließlich in seinen Sitz fallen.

»O.k.«, sagte er leise, »wie du willst.« Er starrte aus seinem Seitenfenster. »Ich hatte kein Interesse, meine gerade erst erfolgte Rehabilitierung schon wieder zu gefährden.«

Mehrere Autos hatten hinter uns gestoppt, einer der Fahrer stand jetzt vor Jacobs verklemmter Tür.

»Können wir jetzt bitte aussteigen, Josh? Die liefern uns sonst in einer Anstalt ein, sobald die Polizei kommt.«

Ich drückte auf den Entriegelungsknopf in der Mittelkonsole und schob den dicken Mann mit meiner Tür beiseite. Lautes Stimmengewirr empfing mich, aber ich nahm die diskutierenden Leute nur schemenhaft wahr, während ich mich zwischen ihnen und den parkenden Autos zum Bürgersteig durchschob. Die frische Luft tat mir gut und ich lief einfach geradeaus in eine kleine Seitenstraße hinein. Ein tröstlicher Duft nach Lindenblüten hing zwischen den Häusern und ich holte ein paar Mal tief Luft.

»Warte!«, hörte ich Jacob rufen, aber ich drehte mich nicht um und beschleunigte stattdessen meine Schritte.

»Bleib stehen, verdammt!« Er kam hinter mir her.

»Gott, kannst du nicht einmal vernünftig sein?«, keuchte er außer Atem, als er schließlich von hinten meinen Arm zu fassen bekam und mich zum Stehenbleiben zwang. Ich sah an ihm vorbei bis zur Kreuzung, wo der Audi mit offener Beifahrertür immer noch die Straße blockierte. Rund um den Unfall hatte sich ein Gewirr aus Menschen und hupenden Autos gebildet. Ein Streifenwagen hielt mit blitzendem Blaulicht schräg auf dem Bürgersteig vor dem ramponierten Lieferwagen. Zwei Polizisten stiegen aus.

»Ich wollte nicht, dass du mit der Cessna irgendwelchen Blödsinn machst«, stammelte Jacob atemlos.

Am Unfallort winkte der dicke Mann wild mit den Armen in unsere Richtung woraufhin die zwei Polizisten hektisch wieder in ihren Wagen stiegen.

»Weil du keinen Stress im Dienst willst, das sagtest du bereits«, entgegnete ich, während die Streifenbeamten ihren blausilbernen Golf wendeten, um in unsere Richtung fahren zu können.

»Nein, weil ich dich nicht verlieren will.« Jacob drehte meinen Unterarm nach vorne und zwang mich, ihm so nahe zu kommen, dass wir uns fast berührten. Seine Augen waren immer noch schmal, aber seine Lippen waren nicht mehr so streng zusammengepresst. »Ich wollte dich nicht sterben sehen, weil ich dich liebe, du Idiot«, sagte er. Dann küsste er mich.

Mit geschlossenen Augen hörte ich, wie auf der Straße direkt neben uns ein Auto mit quietschenden Reifen hielt. Die Türen wurden aufgerissen und mit Wucht wieder zugeschmissen. Jacob ließ mich los und im selben Moment trat mir jemand den linken Fuß zur Seite, so dass ich stolperte, nur um von zwei geübten Händen gegen einen parkenden Mercedes gedrückt zu werden. Meine Unterarme fingen den Schwung an der Scheibe des Wagens ab, aber ein kräftiger Handteller bohrte sich unsanft in meine Wirbelsäule und presste mich hart gegen den Wagen. Jacob erging es neben mir nicht besser. »Das war eine 1a-Landung für einen Nichtpiloten«, sagte er zwischen den Zähnen hindurch, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber mach das trotzdem nie wieder!«

Jacobs Streifenbeamter herrschte ihn an, den Mund zu halten. »Gegen Sie wird wegen Fahrerflucht ermittelt, alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Ungläubig realisierte ich, wie viel Glück einen durchströmen konnte, während man im Polizeigriff gehalten gegen ein Auto gedrückt wurde. Wirklich platt war ich jedoch, als die zwei Beamten uns endlich los ließen und unsere Papiere kontrollierten.

»Stehen bleiben«, herrschte mich der Jüngere an und packte mich sofort am Ärmel, als ich nur mein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte. Der ältere Polizist, der Jacobs Papiere kontrollierte, machte plötzlich große Augen. Dann zog er seinen jüngeren Kollegen einen Schritt von uns weg, um außer Hörweite leise mit ihm zu tuscheln. Als sie sich wieder zu uns umdrehten, händigte uns der Beamte unsere Papiere aus. Erst da sah ich, dass Jacob ihm auch seinen Dienstausweis gegeben hatte.

»Ich gehe davon aus, dass es sich bei der Angelegenheit um ein Missverständnis handelt, Herr Ludwig«, sagte er förmlich zu Jacob. »Wenn Sie beide bitte so freundlich wären, mir zu ihrem Auto zurück zu folgen, damit wir ihre Daten und die des Unfallgegners aufnehmen können.«

Er drehte sich um und winkte seinem Kollegen, das Auto mitzubringen. Der konnte seinen Unmut kaum verbergen. Wütend starrte er mich und Jacob an, bevor er zum Wagen ging und die Tür hinter sich zu schlug. Jacob schob mich hinter dem älteren Beamten her, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Jacob zufrieden grinste.


6 Kurskorrektur


Langsam stieg Jacob die mit Sisalteppich bespannten Treppen hinauf. Stufe für Stufe näherte er sich dem unvermeidlichen Moment der Wahrheit. Sonst nahm er jeden Treppenabsatz mit zwei Schritten. Wie würde es Alexandra allein mit einem Kinderwagen ohne Fahrstuhl in den fünften Stock schaffen? Er hatte sie bei der ersten Besichtigung ihrer gemeinsamen Wohnung damit aufgezogen, dass sie nur wegen des Teppichs einziehen wolle, der sich genau so nobel unter den Schuhsohlen anfühlte wie der in der Dahlemer Villa ihrer Eltern. Alex hatte lachend mit den Achseln gezuckt. »Na wenn schon, ein bisschen Spießigkeit ist doch wohl in unserem Alter erlaubt. Und außerdem hab ich ja dich. Da laufe ich nicht Gefahr, dem Snobismus meiner Eltern zu verfallen.« Sie war glücklich gewesen, damals vor sechs Jahren, und hatte die Wohnung kurzentschlossen gekauft. Vorsichtshalber allein. Man könne ja nie wissen, hatte sie entschuldigend gesagt.

Jacob atmete tief durch, und zwang sich, einfach weiter zu gehen. Er hatte sich entschieden. Josh saß unten im Auto und wartete auf ihn. Die Flurbeleuchtung tauchte die mit rostroten Ornamenten bemalten Wände in ein warmes Licht. Was für ein Kontrast zu Joshs Hausflur in Schöneberg, in dem ständig die Glühbirnen defekt waren und man sich im Dunkeln die Treppe hoch tastete, immer in Gefahr, über einen der aufgetürmten Schuhberge zu fallen, die sich wie Termitenhügel vor den Wohnungstüren türmten. Bei Alex standen die Schuhe paarweise in Stoffkistchen verpackt im eigens dafür eingerichteten Ankleidezimmer. Fünfundfünfzig Paar, wie er nach ihrem gemeinsamen Einzug heimlich nachgezählt hatte.

Jacob fuhr sich durch die Haare und wischte sich den Schweiß von der Nase. Er würde nur seine große schwarze Reisetasche brauchen, ein paar T-Shirts, Hosen, Unterwäsche, sein Tablet und seinen E-Reader. Alles andere konnte er notfalls in den USA besorgen. Er blieb auf der vorletzten Stufe stehen und kramte in der Hosentasche nach seinem Schlüssel. Er musste endlich aufhören, Vergleiche zu ziehen. Josh hier – Alexandra da. Die Entscheidung war gefallen.

Das Hirn hatte er sich zermartert auf der Suche nach einer moralischen Richtlatte. Welche Entscheidung auch immer er sich versucht hatte vorzustellen, die Auswirkungen schienen desaströs. Hatte sich so sein Vater gefühlt, bevor er zur Fremdenlegion abgehauen war? Seine Mutter Cornelia hatte er nicht zu fragen brauchen, sie war außer sich gewesen, nachdem Alexandra ihr von Joshua erzählt hatte. «Alexandra ist schwanger, Jacob«, hatte sie ihm am Telefon unter Tränen vorgeworfen. »Wie kannst du in dich in dieser Situation mit jemand anderem treffen, noch dazu mit jemandem, der so gestört ist?«

Unglücklicherweise hatte er Cornelia selbst von Joshuas Schwangerschaft erzählt. Sie hatte ihn an dem Samstagabend vor dem erneuten Psychotest erwischt, als er gedacht hatte, sein Kopf würde gleich explodieren. Niemand sonst wusste von Joshs Schwangerschaft, aber Cornelia hatte mit ihrem untrüglichen Riecher dafür, dass es Jacob nicht gut ging, so lange gebohrt, bis er ihr schließlich von seinem Dilemma erzählt hatte.

»Es ist schlimm genug, dass so etwas überhaupt erlaubt ist«, hatte Cornelia nach einer langen Pause gesagt. Jacob hatte einfach aufgelegt. Er wusste nicht, ob sie damit meinte, dass es verboten werden sollte, das Geschlecht zu wechseln, oder ob sie darauf anspielte, dass ihrer Meinung nach Transgendermänner im Falle einer Schwangerschaft zur Abtreibung gezwungen werden müssten; so oder so verursachten ihm die Überlegungen seiner Mutter Übelkeit.

Die Wohnungstür war nicht abgeschlossen. Der letzte Hoffnungsschimmer, dem Konflikt auszuweichen, erlosch, als eine der Eichendielen im Flur unter seinem Tritt knarzte. Die Wohnzimmertür öffnete sich.

»Hallo«, sagte Alexandra und lächelte ihn unsicher an.

Es brach ihm fast das Herz. Er war zwölf Stunden zuvor weggefahren mit dem Vorsatz, seine Beziehung zu Josh endgültig zu beenden. Wie um alles in der Welt sollte er ihr verständlich machen, was im Verlauf des Tages passiert war? Wie sollte er ihr erklären, dass ein Griff in den Schritt, ein geklautes Flugzeug und ein Auffahrunfall mit einem Kleintransporter dazu geführte hatten, dass er sich jetzt sicher war, mit Joshua statt mit ihr ein Kind großziehen zu wollen? Jacob merkte, wie das bloße Ringen nach erklärenden Worten dazu führte, dass sich erste Zweifel den Weg in sein Gehirn bahnten. Er räusperte sich.

»Es tut mir leid, Alex«, sagte er leise. »Ich kann nicht.«

Alexandras Mund öffnete sich ein winziges Stück und ihre Augen wurden größer. Jacobs Blick fiel auf den kleinen Babybauch, der sich unter ihrer blauen Samthose abzeichnete. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich umzudrehen und ins Ankleidezimmer zu gehen. Er ließ seine Schuhe an. Bei dem Gedanken, unter Alex’ entgeistertem Blick auf dem Eichenholzparkett kniend seine Schnürsenkel zu öffnen, hatte er Angst, ohnmächtig zu werden.

Wahllos stopfte er Klamotten aus seinem Schrank in seine Reisetasche und konzentrierte sich auf seine Atmung. Eine Panikattacke war das Letzte, was er gerade gebrauchen konnte. Er lauschte hinter seinen Rücken, aber Alex schien ihm nicht gefolgt zu sein. Sein Tablet lag noch neben der Couch im Wohnzimmer. Er konnte es einfach liegen lassen, doch dann wäre er mindestens bis zu seinem ersten freien Wochenende auf dem Manöver ohne Internet.

Alex saß reglos auf dem Sofa, als er durch die geöffnete Wohnzimmertür trat. Die Vorhänge waren offen und der Abendhimmel über dem Haus gegenüber schimmerte noch in dunklem Violett. Als er eintrat, blickte Alexandra ihn verständnislos an. Sein Tablet lag genau dort, wo er es heute Vormittag liegen gelassen hatte. Vor Alexandra auf dem Couchtisch. Er wollte zugreifen, aber Alex war schneller. Sie zog das Gerät vor seiner Nase weg und schmiss es gegen die Wand zum Flur. Jacob zuckte zusammen und drehte instinktiv den Kopf zur Seite. Das Bild seines an der Bergwand in Afghanistan zerschellenden Jets projizierte für einen Moment auf seiner Netzhaut, aber das Tablet explodierte natürlich nicht, sondern knackte nur deutlich vernehmbar und fiel krachend zu Boden.

»Du Arsch«, fauchte Alexandra ihn an, und schickte gleich noch eine schallende Ohrfeige hinterher.

Jacob bewegte sich nicht. Sein Herz schien seit heute Morgen in einem Schraubstock eingequetscht gewesen zu sein, und jetzt endlich löste der Mechaniker den Stempel. Alles war ihm lieber, als Alex’ sprachlos ängstliches Hoffen der letzten Wochen, dieses depressive Starren ins Nichts, wenn sie sich unbeobachtet gefühlt hatte, das ihm jedes Mal das Gefühl gegeben hatte, ein totaler emotionaler Versager zu sein. Genau wie sein Vater.

Alexandra war wütend. Sehr wütend sogar, aber sie lebte noch. Das »Danke«, rutschte ihm raus, bevor er überhaupt merkte, dass er gesprochen hatte. Alex’ Augen verengten sich und Jacob zog sich zwei Schritte zurück. So sehr es ihn erleichterte, dass sie nicht heulte, eine weitere Gesichtsverletzung wäre das Aus für sein bevorstehendes Manöver. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Wohnzimmer und schnappte sich im Vorbeigehen seine Tasche im Flur. Er hatte sich endlich entschieden. Für den Weg nach unten brauchte er nur dreißig Sekunden.
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Wir waren im Taxi auf dem Weg zum Flughafen. Jacobs Audi musste erst in die Werkstatt.

»Josh, wir müssen aufpassen«, sagte Jacob neben mir leise.

Ich nickte zustimmend, ohne zu wissen, wovon er redete. Er sah erschöpft aus und hatte dunkle Augenringe, aber das war auch kein Wunder nach dem vergangenen Tag und den wenigen Stunden Schlaf, die hinter uns lagen.

»Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin sicher, dass unsere Mails vom Stützpunkt gelegentlich mitgelesen werden«, fügte er hinzu. Nach einem kurzen Kontrollblick zum Fahrer legte er mir seine Hand auf den Oberschenkel. Der Taxifahrer fädelte auf die überfüllte Abbiegerspur zum Passagierterminal ein und würdigte uns keines Blickes.

»Lass uns lieber nur über Handy kommunizieren«, sagte Jacob und beugte sich dichter zu mir. »Das hören sie mit Sicherheit auch ab, aber mit ein bisschen Glück halten sie unsere Gespräche nicht für sicherheitsrelevant.«

»Du spinnst«, entgegnete ich gähnend und richtete mich aus dem dunklen Lederpolster auf. »Wer sind denn »die«?« Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass sämtliche deutsche Soldaten im Ausland permanent überwacht werden?«

Jacobs Blick wanderte erneut nach vorne. Der Fahrer starrte teilnahmslos durch die Frontscheibe auf die vor uns haltenden Autos. Wir mussten warten, um durch den kurzen Tunnel bis in den Innenhof der Flughafenrotunde einfahren zu können.

»Die überwachen sogar deutsche Soldaten im Inland«, entgegnete Jacob noch leiser. »Zwei von den Youngstern in der Kaserne hatten kürzlich Besuch vom Militärischen Abschirmdienst, weil sie betrunken Selfies in Uniform auf Facebook gepostet haben.«

Jacob schickte einen erneuten Sicherheitsblick zum Fahrer, bevor er mir vorsichtig in den Nacken biss.

»Klar«, flüsterte ich heiser. »Vielleicht sollten wir demnächst auch lieber unsere Handys in den Kühlschrank legen, wenn wir vögeln?«

»Du nimmst mich nicht ernst«, sagte Jacob lächelnd, und fing meine Hand ab, die auf dem Weg unter sein T-Shirt gewesen war.

»Du spinnst«, sagte ich wieder und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.

»Ich spinne nicht«, sagte Jacob lauter und hörte auf zu grinsen. Der Taxifahrer sah über den Rückspiegel zu uns nach hinten.

Mit einem Ruck befreite ich meine Hand aus Jacobs.

»Und was glaubst du, werden die unternehmen, wenn sie merken, dass du eine Beziehung mit einem Mann führst?«, fragte ich einen Tick lauter als nötig.

Jacob runzelte die Stirn.

»Vermutlich gar nichts«, seufzte er. »Aber vielleicht gibst du mir einen Moment Zeit, ein paar Dinge zu klären, bevor ich das Aufgebot öffentlich in der Kaserne aushänge.«

Am Flughafen warteten kaum Leute vor der Boardingkontrolle nach Köln. Die Touristen hatten vermutlich schon vor über einer Stunde eingecheckt und am Sonntagmorgen waren keine Pendler unterwegs. Außer uns beiden standen nur zwei kleine blonde Jungs mit ihrer Mutter und einem lateinamerikanisch aussehenden jungen Mann vor dem winzigen Terminal. Während die Jungen ihre Nasen an der Scheibe neben der Security platt drückten, küssten sich die Frau im blauen Sommerkleid und der junge Mann ausgiebig.

Ich sah weg. »Schade, dass du so lange weg sein wirst.«

»Das ist mein Job«, entgegnete Jacob leise

»Ich weiß«, entgegnete ich. »Aber du fehlst mir jetzt schon.«

»Es ist nur ein Manöver«, antwortete Jacob und bemühte sich um ein Lächeln.

Wir standen immer noch einen halben Meter entfernt voneinander.

»Besser als Afghanistan«, scherzte er und fasste mich am Arm. Jacobs Flug wurde aufgerufen, und sofort griff er nach seiner schwarzen Reisetasche, die zwischen uns stand.

»Fly safe, pilot«, sagte ich.

Jacob blickte sich um. Anscheinend war die aktuelle Bedrohungslage verkraftbar. Nur zwei Männer von der Sicherheitskontrolle und die Mutter mit ihren Söhnen, die ihrem Freund hinterher winkte. Er ließ seine Tasche wieder fallen und zog mich an sich. »Keep your feet on the ground, pilot«, flüsterte er in mein Ohr und drückte mich so fest, dass ich kaum atmen konnte. Dann ließ er mich los, schnappte sein Gepäck und war mit fünf Schritten bei den verdutzten Herren von der Sicherheit. Ich blieb noch einen Moment stehen und beobachtete, wie die beiden Wachleute Jacob anstarrten, während der so tat, als bemerkte er ihre Blicke nicht, und seinen Gürtel, sein Handy und seine Jacke in eine der schwarzen Kunststoffkisten auf dem Durchleuchtungsband legte. Ohne zu piepsen durchschritt er den Metalldetektor und nahm seine Sachen wieder in Empfang. Bevor er sich umdrehen konnte, machte ich mich aus dem Staub.
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Jacob schaffte es gerade noch, sich vor dem Einsatzbriefing umzuziehen. Am Flughafen in Köln hatte er sich einen Mietwagen genommen und gegen einen saftigen Aufpreis sicher gestellt, dass der Golf GT am nächsten Tag von einem Servicemitarbeiter der Autovermietung in Büchel abgeholt werden würde. Auf dem Weg zum Stützpunkt schaffte er es sogar noch, sich auf einem hektischen Abstecher in die Kölner Innenstadt ein neues Tablet zu kaufen.

Kurz vor vier betrat er gerade noch rechtzeitig den überfüllten Briefing-Saal im Bunker, einem gedrungen wirkenden, oberirdischen Luftschutzgebäude. In dem riesigen Raum, dessen Mitte von einem großen Besprechungstisch eingenommen wurde, war die gesamte Flugstaffel versammelt. Jacob spürte, dass sein frisches Uniformhemd bereits Schweißflecken unter den Armen hatte. Aber glücklicherweise war er nicht der Einzige, dem es zu warm war. Über siebzig Mann warteten in der stickigen Luft auf die Besprechung für das bevorstehende Auslandsmanöver. Alle Piloten und Waffensystem-Offiziere ihrer Einheit und ein ganzer Haufen Bordmechaniker und Techniker. Nur ein Teil von ihnen würde am diesjährigen Red Flag-Manöver in Nevada teilnehmen. Jacobs Blick suchte in der Masse graugekleideter Kameraden nach Gregor. Als sich ihre Blicke trafen, hob Jacob die Hand zum Gruß. Sein Freund schien ebenfalls nach ihm Ausschau gehalten zu haben. Er stand am anderen Ende des Raumes und Jacob merkte plötzlich, wie dankbar er war, noch einen winzigen Aufschub vor ihrem unmittelbaren Aufeinandertreffen zu haben. Er war nur ein paar Monate weg gewesen, aber alles kam ihm fremd vor, wie nach einem ausgedehnten Trip durch ein fremdes Universum. Jetzt war er endlich wieder auf seinem Heimatplaneten gelandet, an dessen Gebräuche und Muttersprache er sich erst wieder gewöhnen musste.

Gregor winkte ihm erwartungsvoll zu. Jacob schluckte. Schon seitdem er sich in Berlin von Josh verabschiedet hatte waren seine Gedanken beständig um das Wiedersehen mit Gregor gekreist. Je weiter sich die Verkehrsmaschine von Berlin Tegel entfernt hatte, desto mulmiger war ihm bei der Vorstellung geworden, Gregor von der Trennung von Alexandra zu erzählen. Ganz zu schweigen von seiner Beziehung zu Joshua. Das Problem war nur, dass Gregor ihn einfach zu gut kannte. Es würde schwierig werden, sich ihm gegenüber nichts anmerken zu lassen. Immerhin ging es vorerst nur um diesen einen Abend. Gregor war gerade erst als einer der letzten Piloten aus Kundus zurückgekehrt, und er selbst wäre am nächsten Tag bereits unterwegs zum Manöver. Jacobs Blick wanderte weiter. Die meisten der Anwesenden kannte er seit langem. Die Piloten, deren Blicke er traf, nickten ihm zu, genau so wie die Techniker, mit denen er regelmäßig zu tun hatte. Als der BaseOps und der Geschwader-Kommodore den Raum betraten, verstummten die Gespräche abrupt. Im Flugalltag war es Jacobs Aufgabe, als Einsatzoffizier die Kollegen für die bevorstehenden Aufgaben zu instruieren. Für ein internationales Manöver dieses Kalibers bequemte sich der Kommodore ausnahmsweise selbst. Gerade als ihre Vorgesetzten zum Pult vor dem Whiteboard traten, entdeckte Jacob Marc, der in ein Gespräch mit einem Kollegen vertieft war. Sein Absturzgefährte sah erst auf, als der BaseOps die Anwesenden begrüßte und mit der Wettervorhersage für den kommenden Tag begann. Marc lächelte Jacob zu, als sich ihre Blicke trafen. Jacob wandte sich hastig ab. Er hatte Schwierigkeiten, den Wetternachrichten zu folgen. Die letzten Wochen zuhause war er so fixiert darauf gewesen, seine Flugtauglichkeit wieder zu erlangen, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, ob Marc ebenfalls zu den Piloten gehörte, die am Manöver teilnahmen. Während Jacob versuchte, sich auf die Worte des Offiziers zu konzentrieren, fühlte er sich plötzlich beobachtet. Er blickte sich unauffällig um, aber es war nicht Marc, der ihn ins Visier genommen hatte, sondern Gregor. Jacob hoffte inständig, dass Gregor nicht gesehen hatte, wie Marc ihn angegrinst hatte. Jacob zwang sich, nicht an die Absturznacht zurück zu denken, er musste sich auf das Briefing konzentrieren.

»Scheiße heiß hier drinnen«, flüsterte ein ganz junger Techniker neben Jacob, als er sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn wischte.

Jacob nickte ihm dankbar zu. Der Junge suchte offensichtlich noch seinen Platz in der Rangordnung. Dem Flugstaffelführer etwas Nettes zu sagen, war eine gute Gelegenheit, positiv aufzufallen. Obwohl Jacob sonst solchen Annäherungsversuchen gegenüber zurückhaltend reagierte, hätte er den Gefreiten am liebsten umarmt.

Er hatte immer noch kein Wort von der eigentlichen Einsatzplanung mitbekommen. Der BaseOps hatte bereits an den Geschwader-Kommodore übergeben, aber auch dessen Sätze waberten an Jacob vorbei wie eine akustische Nebelbank. Gerade war der Einsatzleiter dabei, die Namenslisten zu verlesen. Nur vier Besatzungen würden die Tornados überführen, der Rest der Piloten und Techniker überquerte den Atlantik in einem Linienflugzeug. Jacob blickte unauffällig zu Marc; der lauschte aufmerksam dem Briefing. Jacob war erst erleichtert und dann enttäuscht, nachdem die erste Liste verlesen war. Marcs Name war nicht auftaucht, genau so wenig wie sein eigener. Zwei Mal hatte Jacob als Flugstaffelführer die Jets zu Red Flag in die Vereinigten Staaten überführt, morgen würde einer seiner Kollegen seinen Platz einnehmen. Jacob versuchte, sich die Enttäuschung nicht zu Herzen zu nehmen, er konnte schließlich schon froh sein, überhaupt an diesem wichtigen Einsatz teilzunehmen, nach seinem Absturz und der langen Flugpause. Immerhin stand Marcs Name auch nicht auf der Liste der Kameraden, die, wie Jacob selbst, im Transporter in die Staaten reisen würden, Marc würde dieses Mal in Nevada nicht dabei sein. Jacob versuchte, sich daran aufzurichten; wenigstens dieses Problem hatte er für die nächsten Wochen vom Hals, aber es gelang im nur teilweise. Gregor rollte mit den Augen, als sich ihre Blicke trafen und Jacob zuckte als Antwort mit den Schultern, als ob ihm die Einteilung völlig gleichgültig wäre.

Der Kommodore schloss seine Ausführungen mit dem Hinweis, dass die vier Jets und der Bus zum Flughafen Frankfurt bereits um vier Uhr am nächsten Morgen den Stützpunkt verlassen würden.

Die Nachmittagssonne schaffte es nur mühsam durch den schlierigen Wolkendunst, als Jacob endlich aus dem überhitzten Gebäude nach draußen trat. Er ging auf Gregor zu, der ein paar Meter abseits auf ihn wartete.

»Mensch, wieso bist du so dünn geworden?«, fragte sein Freund lachend und boxte ihn zur Begrüßung freundschaftlich auf den Oberarm.

Jacob klopfte Gregor auf die Schulter.

»Stress«, winkte er beschwichtigend ab. »Die bekloppten Ärzte haben mich in den Wahnsinn getrieben.«

Auf Gregors Gesicht erschien ein verschwörerischer Ausdruck, der Jacob an ihre gemeinsame Ausbildungszeit in Sheppard, Texas denken ließ. Genau so hatte sein Freund gegrinst, als er eines heißen Nachmittags den Kopf in Jacobs Zimmer gesteckt und ihn zu einer Wochenend-Sauftour nach Austin überredet hatte. In einem verbeulten Heckflossen Chevy, den er soeben für 800 Dollar erstanden hatte.

»Scheiß auf die Doktoren!«, sagte Gregor und schubste Jacob scherzhaft von sich. »Du bist wieder da, und das muss gefeiert werden!«

Jacob nickte und zündete sich eine Zigarette an. Es war erst kurz vor fünf, aber er würde früh raus müssen, wenn auch nicht fliegen.

Der Sumpf, die kleine von den Kameraden selbstverwaltete Lounge, in der sie regelmäßig nach Feierabend Karten spielten und grillten, lag auf der anderen Seite des Bunkers. Kurz vor dem Carport, durch den sie ihr Weg führte, passierten sie einen Pulk deutlich jüngerer Kameraden, die das Gebäude vor ihnen verlassen hatten und auf jemand zu warten schienen.

»Hi Jacob«, grüßte Marc ihn im Vorbeigehen. Neben ihm stand der Gefreite, der Jacob beim Briefing angesprochen hatte.

Jacob kam es vor, als starrten die Jungs ihn an wie das achte Weltwunder. Er presste die Lippen zusammen und nickte Marc wortlos zu, dann ging er voran, durch den überdachten Unterstand und über die Terrasse bis in den Clubraum.

Gregor ging zur Bar und nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank.

»Hat Marc was falsch gemacht?«, fragte er Jacob, während er sich zu ihm setzte und eine Flasche auf einem Bierdeckel zu ihm hinüber schob.

»Nein, er hat nichts falsch gemacht«, antwortete Jacob und nahm einen großen Schluck. Ihm war klar gewesen, dass Gregor ihm tausend Fragen zu ihrem Absturz stellen würde. Er selbst hätte es genau so getan. »Keiner weiß, warum diese blöden Vögel um diese Jahreszeit unterwegs waren.« Vielleicht wegen der Klimaerwärmung, wäre ihm fast heraus gerutscht. Josh hatte das vermutet.

»Warum bist du dann sauer auf Marc?«, wollte Gregor wissen.

»Ich bin nicht sauer auf ihn«, entgegnete Jacob und versuchte nicht zu blinzeln, als er seinen Kameraden ansah.

»Das wirkte aber eben anders.« Gregors Blick bohrte sich in seinen. »War irgendwas? Nach dem Absturz?«

»Ja«, antwortete Jacob und trank sein Bier in einem Zug aus. »Ich hatte einen verstauchten Knöchel und einen Schock nach dem Ausstieg. Und es war rattenkalt auf diesem Scheiß-Berg.« Er wich Gregors Blick aus und spielte am Etikett seiner leeren Flasche.

»Das meine ich nicht. Er hat dich nicht irgendwie ...«, Gregor zog den Satz in die Länge, »… angemacht, oder so?«

Jacob versuchte, ganz ruhig weiter zu atmen. Was würde passieren, wenn er es Gregor jetzt einfach erzählte? Einfach sagte, wie es gewesen war? Dass er Angst gehabt hatte zu erfrieren, dass es ein Missverständnis gewesen war, weil er unter Stress gestanden hatte. Und dass Marc das alles völlig in den falschen Hals bekommen hatte. Jacob schluckte.

Draußen auf der Terrasse grillte ein Pulk von Kameraden Würstchen und Steaks. Geschirrklappern und Gelächter drang vertraut an Jacobs Ohren. Hier im Sumpf war es angenehm warm, nur zwei andere Piloten saßen in Sesseln nahe der selbstgebauten Theke. Gregor war schließlich bei dem Absturz nicht dabei gewesen. Wie sollte er, während sie hier saßen und gemütlich Bier tranken, verstehen, wie Jacob sich in jener Nacht gefühlt hatte?

»Nein, Marc hat mich nicht angemacht«, antwortete Jacob; nicht schnell genug, wie ihm klar wurde, als das es glaubwürdig geklungen hätte.

Gregor nickte bedächtig und trank von seinem Bier.

»Und wie geht’s Alexandra?«, wechselte er so unvermittelt das Thema, dass Jacob ihn für einen Augenblick verständnislos ansah.

»Gut«, log er schließlich und hoffte, dass ein Lächeln weniger verkrampft wirkte, als es sich anfühlte. Unbehaglich dachte er daran, in welcher Verfassung er Alex am Abend zuvor verlassen hatte.

Gregor blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Freust du dich eigentlich gar nicht auf euer Baby?«

»Doch, klar«, murmelte Jacob und verfluchte sich, dass er Gregor in einer der wenigen Kurznachrichten nach dem Absturz überhaupt von Alexandras Schwangerschaft geschrieben hatte. Er sah an seinem Freund vorbei nach draußen zum Grill.

»Es ist nur so, dass ich ja eigentlich gar keine Kinder wollte... genau genommen wollten wir beide keine Kinder.« Ganz genau genommen, konnte Jacob nicht umhin in Gedanken an Josh zu ergänzen, hatte niemand der drei Beteiligten Kinder geplant gehabt.

»Manchmal verstehe ich dich nicht«, sagte Gregor nach einem Moment des Schweigens. »Wenn ich eine Frau wie Alex hätte, würde ich ihr zehn Kinder machen.«

»Seit wann willst du zehn Kinder?«, fragte Jacob ungläubig. »Dir ist doch schon eine Fernbeziehung zu anstrengend, weil sich die Weiber immer beschweren, dass du so viel unterwegs bist.«

»Das stimmt ja auch«, rechtfertigte sich Gregor. »Aber die meisten Frauen sind eben auch nicht wie Alexandra. Du sagst doch selbst immer, sie hat kein Problem damit, wenn du weg bist.«

Jacob vermied es, Gregor anzusehen. Weg war eben relativ. Diesmal würde sich Alex mit Sicherheit beschweren. Nicht bei ihm vielleicht, aber vermutlich bei seiner Mutter.

Statt einer Antwort nickte er schweigend. Er war kein begnadeter Lügner, besser, das Thema nicht unnötig auszuwalzen, bevor er etwas Falsches sagte. Er hatte die Gelegenheit für eine ehrliche Erklärung verstreichen lassen, jetzt musste er die Nummer durchziehen.

Gregor hatte aus ihren Bierdeckeln vor sich auf dem Tisch spitze Hütchen gestapelt. Jetzt gab er ihnen einen unsanften Schubs und die Karten klappten zusammen.

»Was ist los mit dir, Jacob? Ich dachte, wir sind Freunde? Seit wann kriegst du den Mund nicht mehr auf, wenn du Probleme hast?«

»Es ist nichts«, wich Jacob aus. »Ich bin einfach nur müde, und ich muss morgen früh raus. Ich hau mich hin.«

Er stand auf und griff nach seiner Uniformjacke, die neben ihm über der Stuhllehne lag. Sie würden sich zwei Monate nicht sehen und hatten sich gerade erst wieder getroffen. Er verspürte das Bedürfnis, Gregor wenigstens zum Abschied auf die Schulter zu klopfen, aber er wusste nicht wie. Sein Freund saß da und starrte ihn an.

»Gute Nacht«, sagte Jacob schließlich und holte sein Portemonnaie aus seiner Hosentasche.

Gregor winkte ab. Er würde Geld für sie beide in die Metalldose auf der Bar werfen. Jacob nickte ihm zum Abschied zu.

»Gute Nacht«, sagte Gregor, als Jacob den Clubraum verließ.

Zehn Minuten später, als er in dem maroden Unterkunftsgebäude, das unter der Woche sein Zuhause war, die Stufen in den ersten Stock stieg, sehnte Jacob sich nur noch danach, seine Bettdecke über den Kopf zu ziehen. Er hatte es verbockt. Gregor war besorgt um ihn gewesen, nach dem Absturz und nach Jacobs langer Auszeit. Und er hatte sich gefreut, Jacob endlich wieder zu sehen. Aber als Jacob eben gegangen war, war die Freude aus Gregors Blick verschwunden gewesen. Er schien gespürt zu haben, dass Jacob ihm etwas verheimlichte. Gregor war misstrauisch geworden. Mehr noch, er schien sauer, dass Jacob ihm nicht vertraute.

Jacob duschte ausgiebig und schaltete danach den Fernseher ein. Er genehmigte sich die letzten zwei Biere, die seit Monaten in seinem winzigen Kühlschrank gelegen hatten. Als es endlich dunkel wurde und er seinen Wecker für den nächsten Morgen stellte, galt sein letzter Blick seinem Handy. Weder Josh noch Alexandra hatten versucht, ihn zu erreichen.
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Der Flug nach McCarran, dem internationalen Flughafen von Las Vegas, verlief ohne besondere Vorkommnisse. Als der Mannschaftsbus, der sie von dort abholte, über sechsundzwanzig Stunden nach ihrem Abflug in Deutschland endlich auf Nellis Air Force Base, dem Manöverstützpunkt in der Wüste von Nevada eintraf, stand die Sonne noch nicht all zu hoch am Himmel. Ab Mittags würde die Luft über dem Runway vor Hitze flimmern wie Wasser kurz vor dem Siedepunkt.

Jacob und seine Kameraden hatten nur wenig Zeit, ihre Zimmer im nahe gelegenen Nellis Inn, einem schmucklosen Motelkomplex mitten auf dem riesigen Militärgelände zu beziehen. Eine Stunde nach ihrer Ankunft würden sie sich zu einem ersten Vor-Ort Briefing versammeln.

Jacob kannte die Basis seit vielen Jahren; er checkte am Empfangstresen des Hotels ein und fuhr mit dem Lift in den zweiten Stock. Sein Gepäck konnte er später auspacken, zunächst erwartete ihn und seine Kameraden eine informelle Begrüßung durch den Leiter des Manövers und er musste unbedingt vorher etwas essen. Vom Schlafzimmerfenster aus konnte er bis zum Ende des Flugfeldes und dem dahinter liegenden Gebirge sehen. Für einen kurzen Moment genoss er die Aussicht; während der kommenden zwei Monate würde er dazu nicht viel Gelegenheit haben. Ihre Einsatzpläne waren minutiös getaktet; alle bemühten sich, das Maximum an Training für die teilnehmenden Soldaten herauszuholen.

Jacobs Magen knurrte. Um die Ecke gab es ein Diner mit hervorragenden Burgern. Er schnappte sich den Zimmerschlüssel, doch dann zögerte er. Wenigstens eine kurze Nachricht würde er vorher noch an Joshua schicken.

Er hatte gerade angefangen zu tippen, als sein Handy klingelte, ohne die Rufnummer anzuzeigen. Vielleicht funktionierte das Roaming nicht richtig.

Als er Cornelias Stimme hörte, bedauerte er, den Anruf überhaupt entgegen genommen zu haben. Wenn sie quatschen wollte, würde es eng werden mit seinem Mittagessen. Doch er hatte sich getäuscht.

»Diesmal bist du zu weit gegangen, Jacob!«, drang ihre Stimme aus dem Telefon, kaum das er sich gemeldet hatte.

Jacob seufzte und sah auf seine Uhr. Ob sie zufällig an diesem Morgen bei Alex angerufen hatte? Er konnte sich kaum vorstellen, dass Alexandra bei seiner Mutter angerufen hatte, um sich auszuheulen.

»Cornelia«, unterbrach er sie, »ich habe gerade wenig Zeit.« Er verstaute mit einer Hand seinen Geldbeutel in der Hosentasche. »Ich habe noch nichts gegessen und muss in einer halben Stunde in die Einsatzplanung. Wir können gerne in den nächsten Tagen mal nach Dienstschluss telefonieren.« Seine Hand lag bereits auf der Türklinke, aber er wollte dieses Gespräch nicht draußen auf dem Flur führen. Die Wände des Hotels waren schon dünn genug.

»Dienst, Dienst, Dienst«, regte sich seine Mutter auf, »das ist alles, was Dir einfällt! Wie kannst du nur so gefühllos deine Verlobte verlassen, die ein Kind von dir erwartet?«

Jacob ließ die Klinke los und ging zurück zum Fenster. Würde Alex jetzt jedes Mal zu seiner Mutter rennen, wenn ihr etwas nicht in den Kram passte? Wieso rief sie ihn nicht selbst an? Ihr musste doch klar sein, dass Cornelia mit ihrem ewigen Gejammer keine objektive Ratgeberin war.

»Reden wir von Alexandra oder von Dir?«, fragte Jacob zurück. Sein Magen tat schon weh, er musste endlich etwas essen.

»Was ist bloß mit dir los?«, entgegnete Cornelia, als ob sie ihn gar nicht gehört hätte, »du bist doch auch mein Sohn, ich habe dich doch nicht so erzogen, warum bist du bloß genau so egoistisch geworden wie dein Vater?«

Jacob holte Luft. »Vielleicht sind es meine Gene, Cornelia, vielleicht hättest du deine Gutmensch-DNA nicht mit der meines Ego-Vaters vermischen dürfen«, entgegnete er laut. Vermutlich hörten bereits sämtliche Gäste auf der Etage mit. »Das Einzige, was ich nicht verstehe«, fügte er hinzu, »ist, warum ihr Frauen so verdammt versessen darauf seid, von Arschlöchern wie mir und meinem Vater ein Kind auszutragen!«

Am anderen Ende herrschte Stille.

»Stimmt es, dass du Alexandra für diesen Transsexuellen verlassen hast?«, fragte seine Mutter schließlich, »der auch noch schwanger von dir ist?«

Jacob schluckte. »Das ist faktisch korrekt«, antwortete er so ruhig er konnte. »Und jetzt werde ich essen gehen, sonst falle ich beim Briefing um.«

»Ich habe mich getäuscht«, sagte Cornelia ehe er das Gespräch beenden konnte. »Du bist doch nicht wie dein Vater. Du bist noch viel schlimmer.«

Bevor Jacob etwas entgegnen konnte, erklang ein rhythmisches Tuten aus seinem Telefon. Einen Moment starrte er ungläubig aus dem Fenster, dann steckte er kopfschüttelnd sein Handy ein. In der Ferne drehten drei F16 zur Landung auf dem Runway ein. Sie flogen nur noch wenige hundert Fuß über dem Wüstensand, und die tief stehende Sonne ließ ihre Cockpithauben aufblitzen. Er verspürte einen unangenehmen Druck im Magen, der ganz sicher nicht nur vom Hunger her rührte. Wenigstens würde er ab dem folgenden Tag keine Zeit mehr haben, sich über Cornelias Moralvorstellungen Gedanken zu machen, tröstete sich Jacob. Alexandra war bestens versorgt. Sie verdiente mehr als doppelt soviel wie er selbst und war eine außerordentlich eigenständige Frau. Cornelia sollte sich gefälligst um ihren eigenen Kram kümmern.

Eilig verließ er das Hotelzimmer. Sein Magen hing ihm in den Knien und Joshua würde er lieber später schreiben, wenn er wieder bessere Laune hatte.
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Für meinen Kontakt mit Jacob in den USA hatte ich mir ein altes Prepaid-Handy von Renate geliehen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, das die CIA, der Militärische Abschirmdienst oder wer auch immer für die Überwachung deutscher Piloten in den USA zuständig sein mochte, Interesse und Kapazität für Jacobs und meine Privatgespräche aufbrachte. Aber Jacob hatte mich eindringlich darum gebeten, also tat ich ihm den Gefallen. Vielleicht war es bei seinem Job normal, sich dauernd überwacht zu fühlen.

»Was machst du?«, schrieb ich ihm zwei Tage später auf dem Rückweg von der Mensa.

»Krieg spielen«, kam wie aus der Pistole geschossen zurück. In Nevada war es vier Uhr morgens, entweder machte er sich fertig, um in der Frühschicht zu fliegen, oder er war nach der Spätschicht noch in Las Vegas unterwegs.

»Übungsflüge im Gruppenverband, Abfangmanöver, Bombenabwurf über Feindgebiet«, stenographierte Jacob in Sekundenschnelle aus Übersee. »Warst du beim Arzt?«

»Warum dauert das Bombardieren zwei Monate?«, ignorierte ich seine Nachfrage. »Triffst du so schlecht?« Er war erst achtundvierzig Stunden weg; es kam mir vor wie zwei Monate.

»Ha ha«, schrieb Jacob zurück. »Ich nicht, aber die, denen ich es beibringen soll. Warst du endlich beim Arzt?«

Ich zögerte mit der Antwort. Zweimal hatte ich bereits die Nummer meiner Frauenärztin im Handy rausgesucht und es dann unverrichteter Dinge wieder in die Hosentasche gesteckt. »Hab ich noch nicht geschafft«, textete ich schließlich.

»Mann, Josh«, antwortete Jacob und schüttelte bestimmt genervt den Kopf. »Sei nicht albern und geh endlich hin. Du wolltest das Kind, jetzt steh auch dazu.«

»Ist ja gut«, lenkte ich ein. »Morgen geh ich ganz bestimmt.« Ich war sicher, wenn Männer zum Gynäkologen müssten, um Kinder in die Welt zu setzen, wäre die Menschheit schon längst ausgestorben.

Jacob hatte Recht. Ich hatte den Besuch bei meiner Gynäkologin schon viel zu lange vor mir her geschoben. Also fasste ich mir ein Herz und fuhr am nächsten Morgen direkt zur Praxis. Im Institutssekretariat hatte ich Bescheid gesagt, dass ich später kommen würde. Demolius würde sicher mit den Augen rollen, falls sie nach mir fragen sollte.

Weil ich keinen Termin hatte, musste ich fast zwei Stunden warten, bis mich meine Ärztin ins Sprechzimmer bat. Frau Dr. Spitz musterte mich kritisch, als ich Platz nahm. Ich war seit meinem vierzehnten Lebensjahr bei ihr in Behandlung, ich kam mir deshalb ziemlich blöd vor mit meinem Anliegen und, wie immer in ihrer Praxis, unangenehm weiblich.

»Sie sind schwanger?«, kam sie gleich zur Sache.

»Laut den Laborergebnissen meines Endokrinologen – ja«, antwortete ich.

»Nehmen Sie noch Testosteron?«, fragte sie.

»Die letzte Spritze liegt sechs Wochen zurück«, antwortete ich mit trockenem Mund. »Davor knapp zwei Jahre lang 150 Mikrogramm alle drei Wochen.«

Sie nickte und notierte meine Antwort. »Na, das ist ja keine atemberaubende Dosierung«, sagte sie und sah mich an.

Ich atmete ein wenig auf. Wenigstens machte sie mir keine moralischen Vorwürfe, und medizinisch schien sie auch nicht bodenlos erschüttert.

»Ihre letzte Periode hatten sie ...«, fragte sie und kramte in meiner umfangreichen Akte.

»Vor zwei Jahren«, antwortete ich.

»Also nicht zwischendurch, bevor Sie schwanger wurden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Hätte ich eine Periode gehabt, wäre ich nicht schwanger geworden.«

Sie sah von meiner Akte auf. »Sie wollen das Baby nicht?«

Ich sah an ihr vorbei aus dem Fenster. »Doch«, antwortete ich, »ich will es.«

Sie nickte. »Aber Sie machen sich Sorgen«, stellte sie trocken fest. »Bezüglich der Testosteronauswirkungen auf den Fötus, vermute ich.«

Ich nickte.

Sie stand auf und winkte mich zu dem durch einen Vorhang abgetrennten Bereich, in dem ihr Behandlungsstuhl stand.

»Jetzt machen wir erst mal ganz normal alle Untersuchungen und dann werfen wir einen Blick auf Ihr Hormonprofil«, sagte sie und legte mir kurz ihre Hand auf die Schulter.

Ich schluckte und begann, meine Motorradstiefel auszuziehen.

»Wenn Sie beim Sex schwanger geworden sind, war Ihr Testosteronlevel vermutlich zum Zeitpunkt der Befruchtung schon recht niedrig,« sagte Frau Dr. Spitz, während ich meine Jeans über den Hocker neben dem gynäkologischen Stuhl legte. Sie streifte sich ein Paar violette Latexhandschuhe über, die gleiche Marke, die ich im Labor für die Arbeit mit meinen Mäusen benutzte.

Ich nahm auf dem Stuhl Platz und legte meine Beine auf den dafür vorgesehenen Plastikschalen ab.

»Man liest ja im Internet die wildesten Sachen«, sagte sie und angelte mit einer Hand hinter sich nach einem Spekulum. »Jetzt muss ich Sie kurz ein bisschen ärgern«, schob sie ein, und ich biss die Zähne zusammen.

»Dabei gibt es gar keine gesicherten Erkenntnisse darüber, ob und in wie weit Testosteron den Embryo schädigt, weil nämlich zu wenig Erfahrungswerte vorliegen«, sprach sie seelenruhig weiter, während ich mich fragte, warum sich ein Abstrich des Muttermundes eigentlich immer anfühlte, als ob einem das lange Wattestäbchen bis in den Hals geschoben würde.

»Und deshalb schlage ich vor, Sie machen sich erst mal gar keine Gedanken«, fuhr sie fort, »so lange ich nichts Außergewöhnliches feststellen kann.«

Ich freute mich. Weil sie den Stab endlich zurück zog und darüber, dass sie kein Horrorszenario für unser ungeborenes Kind prognostizierte.

Eigentlich hatte ich geplant gehabt, nach dem Arztbesuch ins Institut zu fahren, aber als ich endlich aus dem Hauseingang wieder auf die Straße in den Sonnenschein trat, entschied ich mich anders. Weder stand mir der Sinn nach Kettelbrinks herabhängenden Mundwinkeln, noch war ich scharf darauf, mir von Demolius blöde Sprüche wegen gesundheitsbedingt verpasster Arbeitszeit anzuhören. Ihre akademischen Probleme schienen mir in Anbetracht meiner Situation einigermaßen lächerlich.

Zwanzig Minuten später parkte ich meine Yamaha neben einer alten Linde vor dem Café, in dem ich während meines Studiums gejobbt hatte. Halb hoffte und halb fürchtete ich, ein bekanntes Gesicht anzutreffen. An den Tischen draußen bediente ein junges Mädchen mit hennaroten kurzen Haaren, das ich noch nie gesehen hatte. Ein Blick in das winzige Innere des Ladens zeigte mir, dass ich auch die Tresenkraft nicht kannte.

Ich setzte mich an einen Biergartentisch mit Blick auf die S-Bahn Gleise und bestellte einen Milchkaffee. Anschließend holte ich das quadratische Schwarz-Weiß-Bild aus der Innentasche meiner Motorradjacke. Meine Gynäkologin benutzte nicht nur die gleichen Handschuhe wie ich, ihr Ultraschallgerät druckte auch auf dem gleichen Thermopapier wie meine Geldokumentation im Molekularlabor. Ein kleiner, grau gesprenkelter Halbmond hob sich auf dem Foto nur undeutlich gegen das dunklere Gewebe meiner Bauchdecke ab. J. Hunter, 19. Mai 2014 stand auf dem weißen Seitenrand. Das war es also. Das Genprodukt von Jacob und mir. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es im Inneren meines Bauches tatsächlich lebte. Noch fühlte sich da unten alles normal an. Das Foto erinnerte mich an die von der Voyager-Sonde auf dem Mars geschossenen Landschaftsbilder. So wie die Geologen in den verschwommenen Aufnahmen verbissen nach Spuren von Wasser fahndeten, versuchte ich, irgendetwas zu erkennen, das an ein menschliches Baby erinnerte. Musste ich nicht mehr empfinden? Glück? Vorfreude? Und wenn ich das Kind doch nur gewollt hatte, weil Jacob es unbedingt nicht wollte? Ich schloss meine Augen gegen die grelle Sonne.

Das Mädchen mit den Hennahaaren stellte ihr Tablett vor mir auf den Bistrotisch, der gefährlich schwankte, aber sie pustete gelassen eine lange Strähne aus ihrem Gesicht.

»Hier, dein Milchkaffee. Sie grinste freundlich. »Und herzlichen Glückwunsch!«

Ich realisierte erst in dem Moment, dass das Ultraschallbild immer noch auf dem Tisch lag. Meine Wangen fingen an zu glühen und rasch ließ ich es in meiner Jacke verschwinden. Seit zwei Monaten nahm ich kein Testosteron mehr. Und obendrauf die Schwangerschaftshormone. Kein Wunder, dass der Östrogencocktail in Verbindung mit einem verschwommenen Ultraschallbild mein männliches Passing vernichtete.

Sie lächelte immer noch. »Du erinnerst dich nicht, oder?«

Ich sah sie erstaunt an und schüttelte den Kopf.

»Ich bin Theda, die Tochter von Laura. Ihr habt doch hier zusammen gearbeitet.«

Jetzt wusste ich, warum mir ihre dunkelbraunen Augen so bekannt vorkamen. Ich schloss mit Mühe meinen Mund. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie Banane-Kirschsaft getrunken und mit einer Freundin Zopffrisuren passend zu ihrem Blümchenkleid geflochten.

Ich zwang mich, zurück zu lächeln.

»Wow«, sagte ich. »Und jetzt arbeitest du auch schon hier.« Ich war schockiert, wie erwachsen sie wirkte.

Sie lachte laut. »Ich arbeite hier schon seit zwei Jahren. Ich studiere auch Medizin.«

Sie sagte es mit Stolz und ich freute mich für sie.

»Und du?« fragte sie, »bekommst jetzt ein Baby?«

Ich nickte.

»Cool«, sagte sie und klemmte sich ihr Tablett unter den Arm.

An einem Tisch nahe der Straße winkte ein schlaksiger Mann mit Halbglatze ungeduldig mit erhobener Hand.

»Ich glaube, du musst weiter«, sagte ich.

»Ach«, sie winkte ab und lächelte mir verschwörerisch zu. »Der hockt hier jeden Tag. Der kann zwei Minuten warten.«

Ich schmunzelte. Sie sprach genau wie ihre Mutter.

»Ich mache gleich Schluss«, sagte Theda. »Alles Gute für dich und das Baby«.

»Danke«, antwortete ich.

Sie drehte sich um und wollte gehen, hielt aber kurz inne.

»Wie heißt du jetzt eigentlich?«, fragte sie.

Für ihre Generation schien es das Normalste auf der Welt zu sein, das Geschlecht zu wechseln.

»Joshua«, antwortete ich und fühlte mich gleich noch mal zwanzig Jahre älter.

Auf meiner Reise von einem Geschlechterpol zum anderen war ich auf Widerstände verschiedenster Natur gestoßen. Die äußeren hatten mich, wie schon immer in meinem Leben, eher zum Durchhalten als zum Aufgeben motiviert. Dass ich kein Testosteron mehr nehmen durfte, war dagegen ein harter Schlag. Das emotionale Schutzschild, das ich durch die Hormongaben die letzten zwei Jahre vor mir hergetragen hatte, war zwangsweise gefallen, und mir wurde schmerzlich bewusst, wie verletzlich ich mich wieder fühlte.

Vor der Schwangerschaft hatte ich viel daran gesetzt, mich so schnell und effektiv wie möglich dem Mann in mir anzunähern. Wäre es technisch machbar und sinnvoll gewesen, hätte ich alles getan. Inklusive der plastisch chirurgischen Nachformung eines künstlichen Penisses. Doch wie ich Jacob schon erklärt hatte, waren die chirurgischen Möglichkeiten weit entfernt von überzeugenden Ergebnissen. Zur Wahl standen derzeit ein sexuell nicht funktionsfähiger, aber immerhin gefühlsträchtiger Minipimmel, oder ein halbwegs echt aussehender großer, mit dem man ohne Zusatzgeräte weder Sex haben noch einen Orgasmus bekommen konnte.

Aber mein schlimmster Feind in der Vergangenheit waren nicht die mangelnden Möglichkeiten der plastischen Chirurgie gewesen. Die größte Angst hatte anfangs in meinem Inneren genagt. War es nicht eigentlich schon zu spät für eine »sinnvolle« Transition? War ich nicht schon zu alt, um noch einmal »von vorne« zu beginnen? Wo wollte ich denn noch hin mit meinem neuen Ich-Gefühl? Egal wie männlich mein Körper am Ende meiner Verwandlung aussehen würde, ich wäre nicht automatisch wieder zwanzig. Und hätte eben nicht die gleichen Chancen wie ein Biomann.

Und jetzt, mit einem ungeplanten Baby im Bauch, erschien mir meine schwer erkämpfte Männlichkeit plötzlich wieder in ungreifbare Ferne zu rücken. Seit zwei Jahren hatte ich akribisch alle Aktivitäten vermieden, die auch nur im Entferntesten weibisch hätten wirken können; ich überkompensierte, wie Habermann es ausdrückte. Aber einem Kleinkind würden solche psychisch bedingten Verhaltensanomalien gleichgültig sein. Es würde rund um die Uhr Zuwendung und Aufmerksamkeit benötigen, und zwar von mir. Jacob war weit weg und würde es bei seinem Job auch in der Zukunft immer wieder sein.

Wie auch immer. Der Besuch bei Frau Dr. Spitz hatte Tatsachen geschaffen. Ich hatte mich entschieden, dieses Kind zu behalten und jetzt musste ich, wie mich Jacob erinnert hatte, »dazu stehen«.
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Am nächsten Tag rief ich in der Spezialpraxis des Hamburger Chirurgen an, bei dem ich in vier Wochen meinen langersehnten Termin zur Brustrekonstruktion hatte.

»Ich muss meinen OP-Termin bei Dr. Weiß verschieben«, sagte ich schweren Herzens zu der freundlichen Arzthelferin am Telefon.

»Was ist los, Herr Dr. Hunter?«, fragte sie besorgt. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung bei Ihnen? Ich dachte, wir konnten Ihre Bedenken ausräumen?«

Ich räusperte mich. »Daran liegt es nicht. Ich bin schwanger.«

»Oh«, sagte sie. Und nach einer kurzen Pause: »Dann hat sich das wohl erledigt.«

»Nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Es verschiebt sich nur. Um neun Monate.«

Jetzt räusperte sie sich am anderen Ende. »Ich denke, Sie sollten das erst einmal auf sich zukommen lassen«, meinte sie sachlich. »Durch hormonelle Umstellung in der Schwangerschaft erscheint Ihnen vielleicht manches in einem ganz neuen Licht.«

Ich schluckte. »Bei mir nicht«, versicherte ich ihr eilig.

»Und was ist, wenn sie ihr Kind doch stillen wollen? Dann sagen Sie uns den Termin ganz kurzfristig wieder ab.« Ich hörte sie in einem Buch blättern. »Das wäre nicht das erste Mal.«

Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Wäre Jacob auf die Idee gekommen, meine Brüste auch nur anzufassen, hätte ich ihn umgebracht. Und jetzt sollte ich ein Baby daraus trinken lassen?

»Vergessen Sie es«, sagte ich laut ins Telefon. »Das passiert bei mir nicht.«

Sie atmete hörbar aus am anderen Ende. »Sie wissen doch, wie viele Patienten bei uns ewig in der Warteschleife hängen.« Ihre Computertastatur klackerte. Löschte sie gerade meinen Termin?

»Ich habe auf meine OP auch lange gewartet«, wandte ich ein.

»Eben«, nuschelte sie. Vermutlich klemmte der Telefonhörer zwischen ihrem Kinn und ihrer Schulter. »Und wenn Sie dann kurzfristig absagen, können wir möglicherweise auf die Schnelle keinen Ersatzpatienten finden, und der Termin verfällt ungenutzt.«

»Aber ich sage nicht ab. Ganz bestimmt nicht.« Um ein Haar hätte ich ich schwöre gesagt.

»Ich kann Ihnen als Ersatztermin den 15. August anbieten. 2015 versteht sich.« Wieder hörte ich sie tippten. »Dann haben Sie nach der Entbindung Zeit, es sich in Ruhe zu überlegen und können uns spätestens drei Monate vorher bestätigen oder absagen.«

August 2015. Vierzehn lange Monate, und ich hatte gedacht, es fast geschafft zu haben.

»Können wir es nicht doch lieber im Februar machen?« fragte ich matt. »Ich sage es ganz sicher nicht ab.«

Das Tippen am anderen Ende hörte auf. »Hören Sie, eine Entbindung ist kein Strandspaziergang.« Sie klappte ihr Terminbuch lautstark zu. »Selbst wenn Sie mir garantieren könnten, wie Sie sich kurz nach der Geburt diesbezüglich fühlen werden, bezweifle ich, dass Dr. Weiß Sie so kurz nach einer derartigen physiologischen Anstrengung operiert. Glauben Sie mir, wenn das Baby erst mal da ist, vergehen die paar Monate wie im Flug.«
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Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten eher die Monate vor der Entbindung etwas schneller vergehen können. Ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis nach einem dicken Schwangerenbauch und jeder Menge verständnislosem Gegaffe meiner Mitmenschen. Und dabei hatte ich noch Glück. Der errechnete Entbindungstermin war Ende Dezember. Während der letzten drei Monate, in denen das Kind am meisten Gewicht zulegte, würde ich die Möglichkeit haben, mich unter dicken Wintersachen zu verstecken.

An einem Samstag Mitte Juni überredete ich Sebastian, mich zur Internationalen Flugshow auf dem noch im Bau befindlichen neuen Berliner Flughafen zu begleiten. Entweder lag es daran, dass ich Geburtstag hatte, oder Sebi und seine Freundin hatten sich gestritten, jedenfalls sagte er sofort ja, ohne die übliche obligatorische Nachfrage bei seiner obersten Heeresleitung. So oder so war ich begeistert, meinen Bruder endlich mal wieder ganz für mich alleine zu haben. Natürlich hatte ich mir geschworen, bei der Flugshow nur zu gucken, aber genau wie bei einer Sexparty funktionierte diese Strategie bei mir auch mit den Flugzeugen nicht. Als ich mich wider besseren Wissens an dem verheißungsvoll warmen Samstagmorgen ins Cockpit eines der für die Besucher eigens aufgestellten Tornados gleiten ließ, überfiel mich die Sehnsucht nach dem Fliegen, als wäre ich wieder in der Pubertät. Die Jungs bei den Flugzeugen waren nett. Sehr nett sogar. Die Tornados stammten ursprünglich aus Büchel vom taktischen Luftwaffengeschwader 33, Jacobs Heimateinheit. Wären die Piloten immer noch so höflich zu mir gewesen, wenn sie über Jacob und mich Bescheid gewusst hätten? Ich bezweifelte es.

Sebastian setzte sich mir zuliebe hinten rein und hörte sich geduldig an, was der jugendliche Bordmechaniker ihm im Schnelldurchlauf über sein tolles Flugzeug erzählte. Mich faszinierte, wie mein Bruder in der unmittelbaren Nähe dieser Maschine so unbeteiligt bleiben konnte. Es reizte mich, jeden einzelnen Hebel und Knopf im Cockpit zu betätigen, selbst in dem Wissen, dass nichts passieren würde. Die ausgestellten Maschinen waren reine Schauobjekte. Selbst ich wusste das. Die Tornados besaßen noch nicht mal mehr flugfähige Turbinen.

»Wie viele Frauen fliegen Jet bei der Truppe?«, unterbrach ich den einstudierten Erklärtext des auf der Plattform neben mir hockenden Jungpiloten mit Robbie-Williams-Frisur. Er zog die Augenbrauen hoch und schaute mich erstaunt an. Lernte man diesen Gesichtsausdruck bei der Luftwaffe in der Grundausbildung?

»Zwei oder drei, glaube ich«, sagte er und versuchte, durch die Gläser meiner verspiegelten Sonnenbrille zu starren.

»Warum nur so wenige?«, hakte ich nach. Es war eine verfängliche Frauenfrage, aber ich wollte es einfach wissen.

»Die wollen nicht. Manche gehen nach dem Studium zum Sanitätsdienst, und viele haben keine Lust auf die häufigen Auslandsaufenthalte.«

»Was?«, entfuhr es mir ungläubig. »Das ist doch behämmert.«

Er zuckte mit den Schultern, genau wie Jacob es so oft tat. »Ist aber so«.

»Wie dämlich kann man sein«, murmelte ich und fuhr mit der Hand über die Instrumententafel.

»O.k., ich glaube wir müssen mal weiter«, sagte er höflich und winkte den nächsten wartenden Gast zu uns nach oben.

Ich stieg aus und wartete, bis Sebi unter theatralischem Stöhnen aus dem Backseat geklettert war.

»Vielen Dank«, sagte ich an den Piloten gewandt. Der nickte nur und demonstrierte dem nächsten Gast das Gurtsystem. Als ich mich umdrehte und die Leiter herunter kletterte, sah ich, wie er mir mit zusammengekniffenen Augen hinterher starrte.

»Was findest du bloß so toll daran, dich in so eine Sardinenbüchse zu quetschen?« fragte Sebi, nachdem auch er unten angekommen war.

Ich musste grinsen; er war zehn Zentimeter größer als ich. Und zehn Zentimeter über Kopf sind viel in der Enge eines Jetcockpits. Ich hätte mit meinen Einsfünfundsiebzig keine Probleme mit der Kopffreiheit gehabt. Jedenfalls nicht mit der physischen.

»Reizt es dich gar nicht, mal in so einer Kiste durch die Wolken zu knallen?«, fragte ich ihn und drehte mich noch einmal zum stahlgrauen Objekt meiner gescheiterten Berufsträume um.

»Danke, nein«, entgegnete Sebastian. »Ich fahre lieber einen Sportwagen. Da kann ich wenigstens lang fahren, wo ich will und muss mir nicht vorschreiben lassen, wie viel Gramm Marmelade ich zum Frühstück esse.«

»Du hast doch bloß Manschetten, weil es dir zu schnell ist«, neckte ich meinen kleinen Bruder und blickte über das sich langsam mit Menschen füllende Flughafengelände.

»Ich kann nicht glauben, dass du dem immer noch nachhängst, Josh.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Wenn du beim Bund angestellt wärst, hättest du nicht einfach das Geschlecht wechseln können.«

Ich schnaubte. Ich hatte auch so nicht einfach mein Geschlecht wechseln können.

»Und auf Schwule stehen die bei der Truppe gar nicht, mein Lieber«, fügte er hinzu und legte mir brüderlich den Arm um die Schulter.

Zwei Soldaten in Tarnuniform, die uns genau in diesem Moment passierten, drehten sich wie auf Kommando zu uns um.

Wie wäre es mir ergangen, als Mann und Kampfpilot mit der falschen sexuellen Ausrichtung? Wäre ich als Mann auf diese Welt gekommen, ich hätte keine Sekunde meines Lebens mit dem Gedanken an Transgender- und andere Minderheitenprobleme verschwendet. Von Kindheit an war ich grauenhaft ehrgeizig gewesen. Hatte immer der Beste sein wollen. Habermann verzweifelte regelmäßig an meinem schwarz-weißen Weltbild. Obwohl ich es intellektuell längst begriffen hatte, kämpfte ich jeden Tag erneut darum, mich selbst und meine Mitmenschen nicht in Gewinner und Verlierer zu klassifizieren. Wenigstens machte ich mir rückblickend keine Illusionen. Wäre ich mutig genug gewesen, als schwuler Mann bei der Bundeswehr meine Karriere zu gefährden, nur, um zu mir selbst zu stehen? So wie Jacobs Kollege Marc?

Vermutlich, so gestand ich mir ein, während die gleißende Sonne an diesem wolkenlosen Junimorgen das Flugfeld aufheizte, hätte ich als Biomann meine sexuellen Vorlieben lieber verheimlicht, um mir keine Nachteile einzuhandeln. Und wenn nötig, hätte ich sicher auch meine Kumpels belogen. Und genau das warf ich Jacob vor.
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Seit Jacob in den USA war, setzte mir der Alltag im Institut schlimmer zu als je zuvor. Kettelbrinks Verhalten mir gegenüber wurde immer schizophrener. Den einen Tag grüßte er mich noch nicht mal mehr und stellte mir wortlos die benötigten Chemikalien auf die Laborbank. Einen Tag später bemühte er sich, nett zu sein und rang sich ein Lächeln ab, wenn ich morgens zur Arbeit erschien. Dafür zitterte er, wenn ich neben ihm unter dem Abzug pipettierte, dass ihm mehrfach seine Probengläschen umfielen und die darin enthaltenen Gewebeschnitte unrettbar auf der Arbeitsfläche kleben blieben.

Demolius gab sich erst gar keine Mühe, ihren Verdruss über meine Wiedereinstellung zu verhehlen. Sie reduzierte unseren Kontakt auf das Nötigste, und wenn sich im Institut unsere Wege kreuzten und sie in Begleitung von Kollegen war, konnte ich mich schon freuen, wenn sie mir auch nur zunickte. Nach dem ungebetenen Besuch von Alex hatte die Info über meinen Exotenstatus innerhalb weniger Tage die Runde gemacht. Immer wieder erwischte ich Mitarbeiter, die mich eine Sekunde zu lange anstarrten und dann schnell wegschauten, wenn sie sich ertappt fühlten.

Auf die Idee, meinem Frust ein Ventil zu gönnen, kam ich am späten Abend meines 39. Geburtstages, den ich im Institut verbrachte. Jacob hatte mich morgens vor der Arbeit angerufen und mir gratuliert. Er kam gerade aus der Spätschicht, in Vegas war es elf Uhr nachts. Dann hatte er mir erzählt, dass Alex einen Jungen bekommen würde. Seine Freude versetzte mir einen Stich. »Wie schön für sie«, hatte ich entgegnet, und mich für meine Eifersucht verflucht. Und alles nur, weil er so unsäglich weit weg und ich unfähig war, ihm zu vermitteln, wie es mir ging. Er trainierte mit der Elite internationaler Jetpiloten, sollte ich ihm da die Ohren voll jammern, weil ich mich einsam fühlte?

Kurz nach Jacobs morgendlichem Anruf war auch noch Renate in die Küche geplatzt, sie hatte sich extra den Wecker gestellt, um mit mir gemeinsam den Tag zu beginnen. Ich hatte behauptet, am Abend wegen einer nahenden Deadline lange arbeiten zu müssen; meine Laune war zu mies gewesen, um mit ihr gemeinsam essen zu gehen.

Und nun hing ich notgedrungen im Institut ab und prozessierte Mäusehoden, die keine neuen Erkenntnisse bringen, sondern nur als Backup für bereits erfolgte Experimente dienen würden. Unten im Hof hörte ich ausgelassenes Lachen. Sicher angetrunkene Studenten auf halbem Weg zu einem One-Night-Stand. Das Quietschen des Laborschüttlers im Rücken, starrte ich aus dem Fenster und beneidete sie um ihre Unbeschwertheit.

Demolius hatte mir noch nicht einmal gratuliert. Natürlich war mir klar, dass meine Geburt für sie momentan keinen Grund zum Feiern darstellte. Aber wenigstens eine E-Mail, wie in den Jahren zuvor, hätte sie mir wohl schreiben können.

Meine Gedanken schweiften weiter zu Professor Delgado, den Sophia-Elektra so hasste und gegen den sie einen erbitterten Konkurrenzkampf führte. Warum? Und warum war sie so unnahbar? Es war nicht das erste Mal, dass ich mir darüber den Kopf zerbrach und wie jedes Mal fiel mir nur eine logische Erklärung für ihr Verhalten ein. Die beiden waren mal ein Paar gewesen. Und dann hatte es aus irgendeinem Grund nicht funktioniert. Ich hatte Delgado nur ein einziges Mal auf einem Kongress in Paris getroffen. Er war ein Typ Mann, der es niemals ertragen würde, eine Frau als Partnerin auf Augenhöhe zu akzeptieren. Genau wie Demolius sah er für sein Alter blendend aus, mit kurzen, leicht angegrauten Haaren und einem athletisch durchtrainierten Körper. Aber er war klein. Deutlich kleiner als ich. Mit spanischer Abstammung hatte er sich bis zum Professor in Princeton hochgearbeitet und war sehr von sich überzeugt, als Wissenschaftler und als Mann. Bei der Vorstellung, wie Demolius sich diesem smarten, aber eingebildeten Gockel unterordnete, musste ich schmunzeln. Aber sie waren noch sehr jung gewesen, damals in den frühen 90ern, während ihrer gemeinsamen Postdoc-Zeit an der Universität von Chicago. Delgado und Demolius hatten über mehrere Jahre hinweg gemeinsam publiziert, und ich fand, während ich auf das Ende meiner Experimente wartete, im Internet schließlich das Gruppenfoto einer Kongresstagung in Montreal, auf denen die beiden dicht nebeneinander standen. Das Foto war 1992 aufgenommen worden, und Sophia-Elektra lächelte in die Kamera.

Ich entschied mich für einen Schuss ins Blaue. Nach wenigen Minuten How-To-Recherche im Netz richtete ich mir eine anonyme E-Mail-Adresse bei einer israelischen Firma ein, deren Daten über einen türkischen Server gehostet wurden. Jacob wäre stolz auf mich gewesen. Drei Mausklicks genügten, um virtuelle Gemeinheiten in die Welt zu setzen, deren anonymer Absender für Demolius nicht zurück verfolgbar sein würde. Natürlich gab es auch eine Option für das zeitverzögerte Senden. Diese versetzte mich in die wunderbare Lage, dabei zu sein, wenn meine Nachricht sie erreichte. Der Text meiner ersten E-Mail war kurz. You will never succeed without me. Das war alles.
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Demolius hatte mir einen Termin für drei Uhr nachmittags am nächsten Tag rein gedrückt, um über den weiteren Projektverlauf »in Anbetracht der jüngsten unerfreulichen Entwicklungen« zu sprechen. Ich hatte die Schwangerschaft schließlich dem Personalreferat mitteilen müssen. Sie brachte zahlreiche Einschränkungen für meine Arbeit im Labor mit sich. Die Sicherheitsauflagen waren absurd konservativ, und ich wusste, wie meine Kollegen in der Vergangenheit über schwangere Kolleginnen gelästert hatten. Drückebergerinnnen war noch einer der netteren Begriffe, die in solchen Zusammenhängen fielen. Und dass frau sich eben überlegen müsste was sie wolle, Karriere oder Kinder.

Punkt fünfzehn Uhr am nächsten Tag klopfte ich an Demolius’ Bürotür. Meinen wachsenden Bauch zog ich nicht ein wie sonst auf der Straße, sondern ließ ihn ganz entspannt über meinen Hosenbund hängen. Eine Übung, die mir erschreckend leicht fiel; mein T-Shirt wölbte sich sichtbar nach vorne.

»Sie wollten mich sprechen?«

Demolius winkte mir ohne von ihrem Laptopbildschirm aufzusehen mich zu setzen. Ich sah auf die Uhr. Noch drei Minuten.

»Ihre geschlechtlichen Allüren sind kein Aushängeschild für unser Institut, Herr Hunter«, eröffnete sie ohne Begrüßung.

Immer noch tippte sie Daten in ihren Computer ohne aufzusehen. Bling. Sie war die einzige Person die ich kannte, die noch einen akustischen Signalton bei eingehenden E-Mails aktiviert hatte. Vermutlich bekam sie nicht besonders viele. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass ihr jemand schrieb, den nicht eine dringende berufliche Notwendigkeit dazu zwang. Demolius schaute kurz zum oberen Rand ihres Bildschirms – ich vermutete, sie hatte dort ein zweites Fenster für ihr E-Mailprogramm geöffnet, und hackte dann unbeeindruckt weiter in hohem Tempo auf die Tasten ein.

»Ich wusste nicht, dass Kinderkriegen neuerdings einen negativen gesellschaftlichen Ruf genießt«, antwortete ich. »Familienfreundlichkeit steht doch neben der Gleichberechtigung dieser Tage ganz oben auf der Instituts-Agenda.«

Sophia-Elektra schnaubte und sah zu mir auf. »Glauben Sie, Sie lösen ihre Probleme, in dem Sie ein Kind in die Welt setzen?« Ihre Augen blitzten hinter ihrer violetten Brille.

Mein Pulsschlag beschleunigte. Wann kam endlich die verdammte Nachricht?

»Nein, ich brauche kein Kind, um meine Probleme zu lösen«, antwortete ich so ruhig ich konnte, »aber wenn ich eins bekomme, muss ich mich dafür auch nicht bei Ihnen entschuldigen.«

Demolius schüttelte den Kopf. »Falls Sie es vergessen haben sollten, habe ich Sie vor zwei Jahren Ihrem Doktorvater zuliebe eingestellt, und zwar als Mann.« Sie starrte mich an. »Und jetzt kommen Sie mir mit diesem ganzen Schwangerschaftskram. Ich kann nicht mehr mit Fixativen arbeiten und keine Hybridisierungen machen, weil die Chemikalien fruchtschädigende Wirkung haben.« In gespielter Fassungslosigkeit schüttelte sie den Kopf. »Ich habe Sie immer als Mann akzeptiert, Dr. Hunter, aber vielleicht sollten Sie demnächst lieber zur Frauenbeauftragten gehen und die letzten vier Monate ihrer Schwangerschaft prophylaktisch unter ärztlicher Aufsicht im Liegen verbringen.«

Wenn es in ihrem Rechner nicht gleich Bling machte, würde ich sie erwürgen. Mit meinen eigenen Händen. Der verdammte Kettelbrink musste mich angeschwärzt haben. Selbstredend hatte ich nichts dergleichen verlauten lassen, sondern ihn lediglich gebeten, mir ein paar der gesundheitlich kritischsten experimentellen Arbeitsschritte abzunehmen, die ich offiziell ohnehin nicht mehr durchführen durfte. Jacob hatte mir am Telefon die Hölle heiß gemacht, als ich ihm erzählte, dass ich so viel wie möglich weiterhin selbst im Labor erledigte. Er hatte mir angeboten, mich finanziell zu unterstützen, damit ich das Kind keinen vermeidbaren Gefahren aussetzen würde. Ich hatte mich über sein Angebot gefreut, aber ich wollte mich nicht komplett von ihm abhängig machen.

Ich starrte Demolius an, wie sie an ihrem Laptop arbeitete. Bling. Endlich.

Sophia-Elektra öffnete die neue Nachricht. Sie las die Nachricht und stockte. Mir schien, ihr heller Teint wurde noch eine Idee blasser und meine sonst so stahlharte Chefin fummelte hektisch mit der Maus auf der Tischplatte herum.

Ich verkniff mir ein Grinsen. »Ich würde dann für heute Schluss machen, wenn Sie nichts Dringendes mehr brauchen«, sagte ich und stand auf.

»Was?«, fragte sie und schien aus einem anderen Universum, vermutlich dem der Universität von Chicago, zurückzukehren.

»Ich gehe jetzt«, sagte ich und ließ sie einfach sitzen.

Diesmal rief sie mir nichts hinterher. Ich war zufrieden; meine Nachricht hatte sie sprachlos gemacht.

[image: ]

Jacob war schon sechs Wochen in den USA. Ich hatte gar nicht erst angefangen die Tage zu zählen. Stattdessen notierte ich jede Maus, die Kettelbrink für mich umbrachte, im Laborkalender. Die Zeit verging im Schneckentempo. Jacob und ich telefonierten zweimal die Woche und schickten uns sporadische Kurznachrichten. Manchmal überkam mich das Gefühl, dass er sich die Anrufzeiten in seinem Dienstplan notiert hatte, weil sie fast auf die Minute genau immer dienstags und freitags zur gleichen Zeit erfolgten. Demolius hatte ich zwei weitere anonyme E-Mails geschickt und beide Male wenig später unter einem Vorwand in ihrem Büro vorbei geschaut. Beim ersten Mal blickte sie mich abwesend und verwirrt an, wie bei unserem letzten Meeting. Nach der zweiten E-Mail erwischte ich nur noch ihre Sekretärin. Frau Professor sei kurzfristig außer Haus, teilte diese mir mit. Als Jacob am darauf folgenden Dienstag anrief, war ich versucht, ihm von meiner kleinen heimlichen Rache zu erzählen. Aber ich ließ es. Jacob machte sich immer noch Sorgen wegen der Chemikalien in meinem Labor, und mein Frust mit Demolius hätte seinen Argumenten nur in die Hand gespielt.

Im Gegensatz zu Jacob hielt meine Gynäkologin die Gesundheit unseres Babys dagegen für nicht überdurchschnittlich gefährdet. Alle meine Blutwerte waren in Ordnung, selbst meine Nierenwerte hatten sich normalisiert, wie ich grimmig zur Kenntnis nahm. Mein Testosteronlevel rangierte im Normalbereich einer schwangeren Frau. Kein Wunder, dass ich mich unausgeglichener und verletzlicher fühlte als in den letzten zwei Jahren zusammen.

Als ich auf dem 1. August ein weiteres schwarzes Kreuz im Kalender vermerkte, sah ich, wie Kettelbrink mich stirnrunzelnd von seiner Seite der Laborbank beobachtete. Nur noch zwölf Tage bis zu Jacobs Rückkehr. Meine Laune verbesserte sich schlagartig und passend dazu blitzte ein heller Sonnenstrahl durch die dichte Wolkendecke vor dem Laborfenster. Kurz entschlossen packte ich meine Sachen zusammen und ging nach Hause. Ich hatte Selin versprochen, für sie im Hof ein Spielhaus zu bauen, aber es hatte seit Tagen ohne Unterlass geregnet.

Zuhause angekommen, musste ich Selin zu allererst von den Vorteilen überzeugen, die es hatte, wenn wir ihr neues Kinderhaus nicht, wie im letzten Sommer geplant, in der Krone der alten Linde errichteten. Die untersten Äste ragten in zwei Metern Höhe über den gepflasterten Innenhof. Im vergangenen Jahr war es für mich kein Problem gewesen, mit Selin um die Wette in den Baum zu klettern. Jetzt sah die Sache ein bisschen anders aus. Aber das konnte ich Selin natürlich nicht sagen. Schließlich überredete ich sie zu einem Anbau an meinen Werkzeugschuppen. Wir würden das Spielhaus so aufstellen, dass wir uns durch das kleine Fenster zwischen den beiden Holzschuppen unterhalten konnten. Das Argument überzeugte Selin, und so sägten wir den ganzen Nachmittag Bretter und nagelten und schraubten sie zusammen. Zum Schluss bauten wir eine Tür aus einem alten Fensterrahmen, den ich bei der Sanierung eines Nachbarhauses aus einem Container gezogen hatte. Mit einem richtigen Griff zum Zumachen.

Als wir fertig waren, bestand Selin darauf, dass ich sie begleitete, um ihrer Mutter von unserem Erfolg zu berichten. Ich zögerte zuerst, ließ mich aber schließlich breit schlagen. Samira und ich kannten uns schon lange, aber wir waren nie wirklich befreundet gewesen. Sicher wusste sie von Selin, dass ich meinen Namen gewechselt hatte, aber es hatte sich nie eine Gelegenheit ergeben, mit ihr über meine Transition zu sprechen. Was hätte ich auch sagen sollen – Ach übrigens, ich wechsele gerade das Geschlecht – während wir uns zufällig an der Mülltonne im Hof trafen?

Schon länger hatte ich mit dem Gedanken gespielt, mit Samira wegen des häufigen Krachs zuhause zu sprechen, darüber, dass ich mir Sorgen machte um Selin, wenn sie und ihr Mann sich stritten. Aber bisher hatte ich mich gedrückt. Wie würde Samira eine Einmischung in ihre innersten Familienangelegenheiten aufnehmen – ausgerechnet von mir?

Ihre dunklen langen Haare sahen ungepflegt aus, als sie uns die Tür öffnete; ihr blaues Kleid hatte am Kragen einen Fleck. Im Wohnungsflur roch es nach Olivenöl und frittierten Kräutern und Samira winkte uns, ihr in die Küche zu folgen. Auf dem Herd dampften mehrere Töpfe, aber Selin zog ihre Mutter zum Fenster und zeigte ihr unser Werk.

»Wunderbar«, murmelte Samira und strich ihrer Tochter über den Kopf. Dann schickte sie Selin zum Händewaschen.

Während Samira sich wieder den Töpfen zuwandte, stand ich unschlüssig neben dem Küchentisch. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und wollte mich gerade verabschieden, als Samira mich rundheraus fragte, wieso ich einen neuen Namen hätte und jetzt wie ein Kerl herumliefe.

Ich räusperte mich und versuchte es mit einer knappen Erklärung, ohne in die Einzelheiten zu gehen, so wie Habermann es mir für den Personenkreis entfernte Verwandtschaft empfohlen hatte.

Samira stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. Sie sah genauso aus wie Selin, wenn ihr etwas nicht in den Kram passte.

»Du hast gut reden – Ich wollte einfach nicht mehr als Frau leben!«, äffte sie mich nach. Ihre dunklen Augen funkelten. »Was glaubst du, wie viel Lust ich manchmal habe, als Frau zu leben?« Mit unerwarteter Heftigkeit schmiss sie das blecherne Nudelsieb in die Spüle, dass es krachte. »Aber ich kann nicht einfach zum Friseur rennen, mir die Haare abschneiden lassen und allen verkünden: Übrigens, ab heute heiße ich Ergan und ich koche und putze keine Minute mehr, sondern gehe arbeiten und verdiene mein eigenes Geld.«

Ich verkniff mir ein Grinsen. Wasser spritzte auf Samiras Kleid, als sie den Hahn voll aufdrehte und der Strahl die Rundung des Abtropfsiebes traf.

»Mist!«, sie drehte das Wasser ab und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das zerknüllt auf der Arbeitsplatte lag.

»Lass mich das machen.« Ich schob sie von der Spüle weg zum Esstisch. »Vielleicht solltest du genau das mal ausprobieren«, fügte ich, das Genderthema wieder aufnehmend, hinzu und goss die Nudeln ab.

»Das ist nicht witzig«, entgegnete Samira.

»Ich weiß«, sagte ich und blickte mich nach dem Olivenöl um. War das die Realität mit einem Baby? Jeden Abend kochen, essen, baden, umziehen und dann ins Bett bringen? Samira machte das seit Selins Geburt jeden Tag. Seit über sechs Jahren. »Aber könntest du nicht wenigstens deinen Mann dazu bringen, dass er dich wieder arbeiten lässt?«, fragte ich. Samira hatte früher als Arzthelferin in einer Praxis um die Ecke gearbeitet. »Und können nicht deine Schwiegereltern vormittags mal die Zwillinge nehmen?«

Samira schnaubte. »Mein Mann hat nichts dagegen, dass ich arbeite, nur glaub ja nicht, dass er deshalb hier helfen würde. Ich habe dann nur noch mehr Arbeit als jetzt.«

Jetzt war ich dran, ungläubig den Kopf zu schütteln. »Dann stellst du eine Putzfrau an, oder jemanden, der mal kocht und wäscht. Wenn du arbeitest, rechnet sich das locker.« Ich schüttete die dampfenden Spaghetti zurück in den heißen Topf und verbrannte mir dabei den Handrücken.

Samira schaute mich ungläubig an. »Wovon träumst du nachts? Ich bin hier die Putzfrau und die Köchin.«

Ich hielt meine Hand unter den Wasserhahn und ließ kaltes Wasser darüber laufen. Wie hielt sie das bloß aus? Ich hatte schon die Hosen voll mit der Aussicht auf ein Kind, das ich demnächst weitgehend allein versorgen musste. Jacob würde mindestens drei Monate im Jahr im Ausland verbringen; wenn der zunehmende kriegerische Wahnsinn dieser Welt es verlangte, womöglich auch mehr.

»Eine bezahlte Putzfrau wäre für meinen Mann eine Katastrophe.« Samira schüttelte den Kopf ob meiner bodenlosen Naivität. »Deine Frau kriegt noch nicht mal ihren Haushalt auf die Reihe? Das würde er sich bestimmt nicht gerne von seinen Kumpels fragen lassen.«

»O.k., ich hab’s verstanden.« Ich drehte das Wasser ab und sah mich nach Tellern um. Wenn überhaupt, dann war jetzt die Gelegenheit, für meine kleine Freundin zu intervenieren. »Trotzdem finde ich es nicht in Ordnung, dass Selin alles abkriegt, weil dir deine Ehe über den Kopf wächst.«

Samira kniff den Mund zusammen.

»Was heißt hier alles abkriegt. Alle Jubeljahre mal eine Ohrfeige, das ist ja wohl kein Verbrechen.«

»Es ist nicht nötig, dass du sie ohrfeigst«, widersprach ich und öffnete einen Schrank neben dem Fenster.

»Sie ist meine Tochter«, wurde Samira laut. »Und du hast mir gar nichts zu sagen. Wie ich mit ihr umgehe, ist allein meine Sache!«

»Klar, weil sie dein persönliches Eigentum ist.« Ich hatte die Teller im Oberschrank neben dem Herd gefunden und stellte sie unsanft auf den Tisch. »Genau wie du das persönliche Eigentum deines Mannes bist, oder?«

»Sei vorsichtig!« Samira reckte das Kinn vor, wie ich es schon so oft bei Selin gesehen hatte.

»Sehr gut«, sagte ich und stellte mich ganz dicht vor sie. »Und genauso machst du es auch mit deinem Kerl, wenn du ihm erklärst, dass du demnächst wieder arbeiten gehst.«

Samira biss sich auf die Lippen.

»Dann brauchst du deinen Frust nicht an deiner fünfjährigen Tochter abzulassen.«

Der Teller traf mich genau auf den großen Zeh, und mein Schmerzensschrei ließ innerhalb von Sekunden Selin und ihre zwei kleinen Brüder in der Küchentür erscheinen.

»Warum schreist du so rum, Josh?«, fragte Selin. »Tut dir was weh?«

Ich betastete vorsichtig meinen Fuß.

»Joshua ist ein Teller auf den Fuß gefallen, als er gerade den Tisch decken wollte«, sagte Samira zu den Kindern.

Selin musterte ihre Mutter misstrauisch. »Warum muss Joshua bei uns den Tisch decken? Das ist doch deine Arbeit?«

Samira klappte die Kinnlade runter. »Ich glaube, ihr spinnt alle!«, schrie sie und rannte aus der Küche.

Can und Ilker fingen zeitgleich an zu heulen. Selin hatte sich hinter meinem Bein in Deckung gebracht. Ich ging in die Knie und versuchte, die Jungs zu beruhigen, aber das war keine gute Idee. Die beiden Feuerwehrsirenen legten locker zehn Dezibel zu.

»Habt ihr Lollies?«, fragte ich Selin verzweifelt.

»Wir dürfen keine Süßigkeiten vor dem Abendessen!«, entgegnete sie streng.

»Heute machen wir mal eine Ausnahme«, versuchte ich die beiden Schreihälse zu übertönen.

Wenn die Brüder erst mal richtig in Fahrt waren, gab es kein Halten mehr. Ich war oft genug eine Etage tiefer von ihrem nächtlichen Gebrüll aufgewacht. Es würde ewig dauern, sie zu beruhigen.

Selin schob einen Hocker an die Küchenarbeitsplatte, kletterte geschickt nach oben und öffnete die Schranktür. Sie angelte eine Blechdose mit rosa Herzchen heraus. Stolz hielt sie mir den verbotenen Schatz unter die Nase. Ich nahm den Deckel ab und kramte drei Lutscher hervor. Selin riss sie mir aus der Hand und kletterte wieder nach unten. Ilker und Can verstummten schlagartig, kaum dass sie die Süßigkeiten in den Händen hielten. Erleichtert aufatmend, ließ ich Selin für die beiden das Papier abwickeln, und verteilte derweil Teller auf dem großen Esstisch. In der zweiten Schublade, die ich probierte, fand ich Besteck; Gläser hatte ich schon bei meiner Suche nach den Tellern ausfindig gemacht. Ich wollte das Essen fertig haben, bevor die Zwillinge das Interesse an ihrer Vorspeise verloren.

Wenig später schaufelte Selin sich eine gigantische Portion Spaghetti auf ihren Teller. Ilker hatte in der Zwischenzeit Can seinen Lutscher in die Haare geklebt und fing schon wieder an zu heulen, weil sein Bruder ihn zum Ausgleich in die Hand biss. Gerade als ich dazwischen ging, kam Samira zurück und schüttelte den Kopf, als sie die Jungs mit den Lollies fuchteln sah.

»Gewöhn dich schon mal dran«, sagte Samira, und ließ sich mir und Selin gegenüber an den Tisch fallen. »aber keine Angst, man kriegt ja soo viel zurück von den Kleinen«, fügte sie zwinkernd hinzu.

Ich riss die Augen auf. Seit Wochen trug ich nur noch schlabberige Sweat-Shirts und hatte meinen wachsenden Bauch immer sorgsam eingezogen.

»Jetzt guck nicht so entgeistert«, Samira zuckte mit den Schultern. »Glaubst du, ich bin blöd oder was?« Sie begann, Nudeln auf ihren Teller zu häufen. »Selbst mein Mann hat es schon gemerkt.«

Mir wurde warm im Gesicht. Großartig. Wenn der es gemerkt hatte, dann wusste es sicher schon die ganze Straße.

»Das ganze Haus redet darüber«, bestätigte Samira meine Befürchtungen.

»Prima«, hauchte ich und schob meinen leeren Teller von mir weg. Mir war plötzlich wieder so schlecht wie in den ersten drei Monaten, dabei roch es noch nicht mal nach Zigaretten.

»Ich geh dann mal«, sagte ich steif und stand auf.

Ein breites Grinsen erschien auf Samiras Gesicht.

»Es war ein Witz«, strahlte sie mich an. »Mein Mann hat keine Ahnung, der kriegt doch sowieso nichts mit.«

»Ich muss jetzt trotzdem gehen«, sagte ich und strich Selin zum Abschied über die Haare.

»Komm schon«, bat mich Samira und hielt mich am Arm fest. »Niemand redet darüber. Ich hab es bloß erraten, weil Selin sagt, dass dir immer schlecht ist in letzter Zeit.«

Ich schluckte. »Aber sie werden darüber reden«, entgegnete ich. »Wenn nicht jetzt, dann in zwei Monaten. Über den schwangeren Transfreak, der einen Doktortitel in Medizin hat, aber zu blöde ist, ein Kondom zu benutzen.«

»Du bist doch gar nicht blöde«, mischte sich Selin mit vollem Mund ein.

Samira ließ mich los. »Das finde ich auch«, stimmte sie ihrer Tochter zu. »Ein bisschen borniert manchmal, aber sonst eigentlich ganz nett.«

Selin öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, aber statt verständlicher Worte kamen nur zerkaute Spaghetti heraus. (Ich wusste auch so, was sie fragen wollte. »Was heißt borniert, Josh?«)

Ich nickte unsicher und machte gerade noch rechtzeitig einen Schritt zur Seite, als Ilkers Saftglas an mir vorbeischoss. Samira schimpfte mit ihrem Sohn auf Türkisch und griff nach einem zerfetzten Lappen in der Spüle.

»Der dunkelhaarige Typ mit dem Audi, ist das dein Freund?«, fragte sie, während sie auf den Knien den Apfelsaft aufwischte, der in einem erstaunlich großen Streuwinkel über den Küchenboden verteilt war.

»Yep«, sagte ich und schnappte Can das Glas aus der Hand; er hatte gerade angesetzt, der guten Idee seines Bruders nachzueifern.

»Der ist süß. Den hätte ich auch nicht von der Bettkante geschubst.«

Ich schaute Samira ungläubig an.

»Nun freu dich doch endlich mal!«, sie stand mit dem nassen Lappen wieder auf und boxte mich scherzhaft auf den Oberarm. »Du tust, als ob die Welt unterginge, dabei kriegt ihr doch bloß ein Kind?«

Bloß. Ein Kind. In ihren Augen war ein Kind vermutlich eine Art Strandspaziergang.

»Ich freue mich ja«, entgegnete ich. Besonders überzeugend klang es nicht.

Samira schüttelte den Kopf.

Ich räusperte mich. »Ich muss jetzt wirklich los«. Den Kindern zum Abschied winkend ging ich in den Flur.

»Danke, dass du dich um Selin kümmerst«, rief mir Samira aus der Küche hinterher. «Und alles Gute für das Baby!«

[image: ]

Zwölf Tage später weckte mich nachts das Klingeln meines Handys. Praktischerweise hatte ich es unten auf meinem Schreibtisch liegen lassen. Ich sah auf den Wecker, aber es war zu dunkel, um die Uhrzeit zu erkennen. Mir fiel der Streit mit Jacob wieder ein. Am frühen Mittag hatte er mich, direkt nach seiner Rückkehr nach Deutschland, aus Büchel angerufen und mir mitgeteilt, dass er erst einen Tag später nach Hause käme, weil er noch einen Abend mit Gregor und den Jungs in Köln verbringen würde.

»Auf einen Tag kommt es doch nun wirklich nicht an«, hatte er mich angeschnauzt, als ich mich beschwerte.

Ich hatte nicht geantwortet.

»Ich komme ja morgen«, hatte er nach einem Moment des Schweigens eingelenkt. Irgend etwas stimmte nicht mit ihm, aber er bekam den Mund nicht auf.

Das Telefon bimmelte immer noch. Hoffentlich war bei Jacob alles in Ordnung. Ich krabbelte zum Fußende des Bettes und schwang mich rückwärts auf die Leiter. Mit zwei Schritten war ich unten. Die Nummer auf dem Display kannte ich nicht. »Hallo?«, fragte ich, ein wenig schneller atmend als normal. Der winzige Embryo in meinem Bauch beanspruchte bereits erstaunlich viel von meinem Sauerstoff.

»Ich bin’s,« hörte ich Alexandras Stimme am anderen Ende. »Ist Jacob bei dir?«

Ich atmete erleichtert aus. Jacob war nichts passiert.

»Nein, er ist nicht hier«, antwortete ich nicht mehr ganz so freundlich. Jacob war noch nicht mal zurück in Berlin und schon telefonierte Alex ihm auf meinem Handy hinterher?

»Komm schon Jenn... Joshua«, korrigierte sie sich hastig, »es ist wichtig, ich muss ihn sprechen. Ich weiß, dass er aus den USA zurück ist, er hat mir eine Nachricht geschickt.«

Jacob hatte ihr eine Nachricht geschickt. Wie schön für sie.

»Er ist aber nicht hier. Wenn du was von ihm willst, ruf ihn auf seinem Handy an. Es ist mitten in der Nacht.« Ich wurde langsam wach. Und sauer.

»Er geht nicht ran. Ich versuche ihn die ganze Zeit zu erreichen.«

»Das kann nicht sein«, gähnte ich, »Jacob geht immer an sein Handy, außer wenn er fliegt.« Ich machte die Schreibtischlampe an und kniff im grellen Licht die Augen zusammen.

»Mann, Joshua, ich bin gerade einfach umgekippt und kann mich an nichts mehr erinnern. Jacob geht nicht an sein Telefon und meine Eltern sind im Urlaub.«

Ich war schlagartig hellwach. Umkippen war das Eine. Sich an nichts zu erinnern war medizinisch Besorgnis erregend.

»Ruf den Rettungsdienst«, sagte ich. »Die sollen dich abholen!«

Alex stockte. »Das schaffe ich nicht«, sagte sie nach einem kurzen Augenblick.

Verdammt, ich hatte vergessen, dass Alex Ärzten und Krankenhäusern gegenüber noch misstrauischer war als ich selbst.

»Doch, das schaffst du«, schnarrte ich sie an und suchte meine Klamotten zusammen, die auf dem Fußboden verstreut lagen. »Wenn du wirklich umgekippt bist, musst du dich sofort durchchecken lassen, Alex, auch wenn dir das unangenehm ist!«

»Was soll das heißen, wenn du wirklich umgekippt bist?«, frage sie.

»Ruf den Notarzt an, der kommt zu dir nach Hause«, instruierte ich sie, während ich in meine Jeans schlüpfte.

»Hab ich schon«, schnüffelte Alexandra. »Der kann frühestens in einer Stunde hier sein. Die sagen, ich soll den Rettungsdienst anrufen.«

Ich stöhnte. »Jacob kommt erst morgen nach Berlin, er ist mit seinen Bundeswehrkumpels in Köln unterwegs.« Ich versuchte vergeblich, meine Hose zu schließen. Der oberste Knopf ging nicht mehr zu. »Mach als erstes die Wohnungstür ein Stück auf und dann zieh dich an«, wies ich sie an. »Ich bin schon unterwegs.« Ich hätte sie zum Mond schießen können, aber ich schuldete ihr mehr als nur eine Fahrt ins Krankenhaus.

Eine Stunde später blinkte endlich das große J auf meinem Display. Ich hatte bereits drei Mal auf Jacobs Mailbox gesprochen.

»Jacob!«, sagte ich erleichtert. Die zwei Schwestern von der Erste-Hilfe-Rezeption drehten sich zu mir um. Die Nutzung von Mobiltelefonen war in der Aufnahmestation verboten.

Niemand antwortete. Ich hörte dichten Straßenverkehr am anderen Ende der Verbindung.

»Komm schon, Jake. Jetzt stell dich nicht so an.«

Das war Gregors Stimme, aber ziemlich leise. In Köln schien es stark zu regnen, die Reifen der Autos, die ich im Hintergrund vorbeifahren hörte, machten ein schmatzendes Geräusch.

»Jacob?«, schrie ich in mein Telefon. »Kannst du mich hören? Ich bin im Krankenhaus, mit Alexandra.«

Die OP-Schwester tippte sich an die Stirn und nickte in meine Richtung. Ich war schon auf dem Weg nach draußen, der Empfang war offensichtlich schlecht und Jacob konnte mich nicht verstehen. Mein Ellenbogen betätigte unsanft den automatischen Türöffner an der Wand und ich rannte mir beinahe den Schädel ein, als die Glastür nicht schnell genug aufschwang.

Es regnete nicht nur in der Domstadt am Rhein; dicke Tropfen fielen mir wie ein Vorhang in den Kragen, als ich unter dem Eingangsvordach nach draußen in die Dunkelheit trat.

»Ich habe nein gesagt«, hörte ich Jacob durch das Rauschen sagen. Ein vorbeifahrendes Auto hupte aggressiv und ich hielt das Telefon ein Stück von meinem Ohr weg.

»Was sagst du?«, schrie ich in das Handy. »Was meinst du damit?«

»Früher bist du immer mitgekommen, Jacob.« Das war Konstantin, der Penner, der mir bei Jacobs und meinem ersten Treffen an den Arsch gefasst hatte.

»Jacob!«, rief ich noch einmal in das Telefon. Warum zum Teufel sagte er nichts?

»Das war früher«, hörte ich ihn sechshundert Kilometer entfernt antworten. Dann ging seine Stimme in einer Kolonne von durch Pfützen zischenden Autoreifen unter. Sie mussten an einer Ampel stehen, die gerade grün geworden war.

Als der Lärm abklang, hörte ich Gregor wieder sprechen.

»Mann, Jacob, Alex ist schwanger, da haben die Weiber doch eh keinen Bock. Erzähl mir doch keinen Scheiß.« Seine Stimme war lauter als zuvor, er musste näher an Jacob herangerückt sein.

»Ich habe nein gesagt, Gregor.« Jacob klang wütend. »Ich gehe nicht ins Bordell.«

Das Martinshorn eines Rettungswagens drang aus meinem Telefon, wurde schreiend laut und verebbte dann.

»Du stehst wohl neuerdings nicht mehr auf Pussies?«, fragte Gregor lauernd. Er musste jetzt direkt vor Jacob stehen, ich konnte ihn hervorragend verstehen.

Ich schluckte. »Jacob?«, fragte ich viel zu leise, als dass er mich bei dem Regen hätte hören können. Er hatte mich gar nicht angerufen. Sein Telefon musste sich versehentlich aktiviert haben. Und er wusste auch nicht, dass ich alles mitbekam.

»Lass mich in Ruhe«, sagte Jacob und dann kam wieder die klitschende Autolawine.

Mein Handy piepte. Nicht jetzt, bitte nicht jetzt, dachte ich und sah auf das Display. Die kleine Batterie blinkte rot.

Ich drehte mich um, stieß die Automatiktür mit dem Unterarm auf und rannte nach drinnen. Neben der vollverglasten Notfallaufnahme rutschte ich mit meinen regennassen Turnschuhen aus und konnte mich gerade noch am Türdrücker festhalten. Am Tresen tauschte gerade ein junges Paar Versicherungskarten mit der diensthabenden Nachtschwester aus. Der Mann hatte ein kleines Kind auf dem Arm.

»... jetzt lieber Männer, hab ich gehört«, hörte ich Gregors Stimme aus der Kölner Nacht an meinem Ohr.

»Ich ficke wen ich will«, sagte Jacob atemlos. Bestimmt hatte Gregor ihn von sich weg geschubst, so wie damals mich nach meinem Treffer auf Jacobs Nase.

»Tu’s nicht, Jacob. Bitte«, flehte ich völlig nutzlos in mein Mobiltelefon.

»Ich brauche ein Ladegerät. Für ein Samsung-Handy. Sofort!« sagte ich panisch zu der komplett in blaue OP-Tracht gekleideten Rezeptionsschwester, die mich mit offenem Mund anstarrte. Am Rhein hörte ich nur Rauschen, die Scheiß-Ampel hatte wieder auf grün geschaltet.

»Es ist ein NOTFALL!«, schrie ich sie an, als sie nicht reagierte.

Das Paar mit dem Kind machte einen Schritt weg von mir, die Kleine fing an zu heulen.

Die Schwester zuckte mit den Schultern und ich wusste, sie würde gleich den Notrufknopf für die Security unter ihrem Schreibtisch drücken. Mein Handy piepste erneut und ich presste das Gerät so dicht an meinen Kopf, dass es weh tat.

»Jacob«, sagte ich und merkte, dass ich gleich heulen würde, aber er konnte mich natürlich nicht hören mit dem Telefon in seiner Hosentasche.

»..bester Freund bumst eine Transe. Das ist wirklich ekelhaft, Jacob«, keuchte Gregor.

»Vielleicht solltest du es auch mal versuchen«, Jacobs Stimme klang dumpfer als vorher, hatte Gregor ihn bereits im Schwitzkasten? Ich hörte ein klatschendes Geräusch. Hatte er Jacob eine reingehauen? Jacob war zäh und schnell, aber Gregor brachte locker zwanzig Kilo mehr auf die Waage. Wenn er Jacob erst mal am Boden hatte, wäre die Nummer gelaufen.

Mein Handy piepste dreimal schnell hintereinander, dann brach die Verbindung ab. Mir war schlecht. Denk nach, Josh, denk verdammt noch mal nach. Meine Faust drosch gegen die raugeputzte Flurwand und die Welle von Schmerz ließ endlich die richtigen Synapsen gemeinsam feuern. Ich machte auf dem Absatz kehrt und sprintete zurück in den Behandlungsraum, wo Alexandra immer noch auf der Untersuchungsliege lag und wartete, dass ihre Infusion durchlief und endlich ein Bett frei würde.

»Ruf Gregor an, sofort!« schrie ich sie an.

Alex schreckte von der Liege hoch. Sie war eingeschlafen.

»Spinnst du, du hast mich zu Tode erschreckt!« Sie war blass und hatte dunkle Augenringe. An mehreren Stellen hatten sie ihr die Haare abrasiert, um die Elektroden für die Gehirnstrommessungen anzulegen. Sie sah schlimm aus. Aber es nützte nichts, mir lief die Zeit davon.

Ich zerrte ihre Umstandshose von dem klapprigen Kunststoffstuhl neben ihrer Liege. Natürlich war das Telefon nicht in der Hosentasche. Zu nah am Embryo, hatte ihr sicher ihre Gynäkologin erzählt.

»Wo ist dein verdammtes Telefon?«, schrie ich. Panik wallte in mir auf. So wie in meinem immer wiederkehrenden nächtlichen Albtraum, wo ich ein wichtiges Flugzeug erreichen musste und sich mir ständig neue, unüberwindbare Hindernisse in den Weg stellten.

Als nächstes flog ihre Handtasche vom Wandhaken. Ich riss ihre Handtasche vom Stuhl neben der Liege und schüttete aus einem Meter Höhe alles vor mir auf den Fußboden.

»Bist du bescheuert?«, schrie Alex auf und sprang von der schmalen Pritsche.

»Bitte Alex, du musst Gregor anrufen, Jacobs Fliegerkameraden, jetzt sofort!« Ich rannte um das Fußende der Untersuchungsliege herum. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Die machen Jacob sonst fertig.« Ich schüttelte sie am Oberarm; erst da sah ich das Handy auf dem ausgeschalteten Ultraschallgerät liegen, mit dem Display nach unten.

»Was?«, fragte Alex und riss die Augen auf.

»Alex, bitte, mach ein einziges Mal einfach was ich dir sage!« Ich hörte mich schon an wie Jacob. »Ruf Gregor an und sage, dass es ein medizinischer Notfall ist, und dass du sofort mit Jacob sprechen musst.«

Sie starrte mich an, als ob ich nicht mehr alle Nadeln an der Tanne hätte.

»Bitte! Ich hab dir auch geholfen!« Ich hielt ihr das Handy direkt vor die Nase.

Sie schüttelte verständnislos den Kopf, aber dann schob sie mit zwei Fingern die wichtigsten Kontakte von rechts auf den kleinen Bildschirm. Mit einem einzigen Fingertipp wählte sie die Nummer aus und ein blinkender Telefonhörer erschien unter dem Konterfei von Gregor. Schnell hielt sie das Handy an ihr Ohr.

»Stell das Telefon auf laut!«, zischte ich Alexandra an »Und kein Wort über mich!«

Er ging tatsächlich ran. »Hi«, hörte ich Gregor sagen. Alex räusperte sich.

»Hi«, sagte sie.

»Es ist grad schlecht, kann ich dich zurückrufen?«, fragte Gregor.

»Ich muss Jacob sprechen«, sagte Alex und räusperte sich wieder. »Es ist dringend, Gregor. Ich bin im Krankenhaus, es ist ein Notfall.«

»Äh, ich, ...« Gregor versuchte Zeit zu schinden. »Wie geht es dir?«

Ich sah Alex auffordernd an und machte ihr mit den Händen eine Geste, mehr Druck zu machen.

»Komm schon«, flüsterte ich, »sag ihm, dass du weißt, dass Jacob mit ihm unterwegs ist, und du ihn sofort sprechen musst.«

»Gregor, es geht mir nicht gut, deshalb rufe ich ja an. Ich muss wirklich dringend mit Jacob sprechen.« Sie zögerte. »Bitte.«

Einen Moment waren nur die mir schon vertrauten Fahrgeräusche auf der nassen Straße zu hören.

»Hier«, hörte ich dann Gregor zu Jacob sagen, als er ihm das Telefon weiterreichte.

Jacob räusperte sich am anderen Ende. »Ja?« fragte er schließlich. Er klang außer Atem.

Mir schnürte sich der Hals zu.

»Ich, ich bin im Krankenhaus«, sagte Alex stocksteif.

»Notfall!« formte ich mit den Lippen. »Es ist ein Notfall«. Oh Gott, ich hoffte, sie war als Anwältin kreativer. »Du musst sofort herkommen«, flüsterte ich.

Alex nickte genervt und drehte sich von mir weg zur Wand.

»Bitte komm her.«

»Ich bin in Köln«, sagte Jacob und spuckte aus. Hoffentlich kein Blut.

Ich sah sie vor mir stehen im Regen. Gerade noch beste Freunde, und jetzt warteten sie mit geballten Fäusten und belauerten jedes Wort von Jacob. Ich musste ihn da rausholen; ihm einen Grund zum Verschwinden geben, den selbst diese homophoben Pisser akzeptieren würden.

»Sag ihm, dass du vielleicht das Baby verlierst, er soll sofort kommen.«

Alex schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn.

Ich hatte keine Wahl, ich brauchte einen Moment Zeit. Sorry, dachte ich und trat gegen ihr Schienbein. Alexandra schrie auf vor Schmerz und krümmte sich nach vorne. Ich schnappte ihr das Handy aus der Hand und beendete das Gespräch.

Sie schluchzte und atmete stoßweise. Ich hatte die Wucht meines Trittes nicht gut unter Kontrolle gehabt.

»Du bist total irre. Hau ab!«, heulte sie und zog die Knie schützend vor ihren schon ansehnlichen Babybauch.

»Hör zu«, sagte ich und fasste sie an der Schulter. »Ich hab keine Zeit, dir jetzt alles zu erklären.« Alex’ Handy in meiner Hand begann zu klingeln. Gregors Visage blinkte mich an.

»Gregor, Konstantin und dieser Typ mit den katzengrauen Haaren haben Jacob in die Mangel genommen. Sie wollen ihn verprügeln.«

Alex sah mich an.

»Und jetzt ist mein Akku leer«, fügte ich verzweifelt hinzu.

»Sie haben sich geprügelt, während ihr telefoniert habt?«, fragte Alex ungläubig. Das Klingeln hörte auf. Und begann gleich darauf von neuem.

»Du spinnst«, sagte Alex mit immer noch vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen. »So ein Schwachsinn; das würde Gregor nie machen. Sie sind Freunde, seit über fünfzehn Jahren.«

Das Handy bimmelte immer noch.

»Alex, ich spinne nicht. Die machen Jacob fertig. Du musst ihm helfen, bitte.« Mit dem Ärmel wischte ich mir eine Träne von der Wange.

Alex sah mich erstaunt an, dann schob sie die Unterlippe vor.

»Dann ruf ihn doch selbst an, wenn du wirklich glaubst, dass Gregor so etwas niveauloses tun würde.«

Ich sah sie ungläubig an.

Alexandras Handy begann zum dritten Mal zu klingeln.

»Das kann ich nicht«, sagte ich leise, »ich bin der Grund, warum Gregor Jacob in die Mangel genommen hat.«

Alexandras eisblaue Augen weiteten sich.

Woher wusste Gregor eigentlich von der Sache zwischen Jacob und mir? Ich hatte keinen Zweifel, dass ich die Transe war, über die er sich gerade ausgelassen hatte. Als ich Alexandras erschrockenes Gesicht sah, ging mir ein Licht auf. Plötzlich war ich mir ganz sicher, dass Gregor die Info von ihr bekommen hatte.

»Du sollst es nicht für mich machen.« Wieder schüttelte ich unsanft Alexandras Oberarm. »Tu es für Jacob, er ist immerhin der Vater deines Kindes.« Ich hoffte, dass das stimmte, als ich sah, wie sie sich auf die Lippen biss.

Alex schluckte und nahm das Gespräch endlich an. Sie hatte das Telefon diesmal nicht auf Lautsprecher gestellt, aber ich hörte Jacob am anderen Ende trotzdem.

»Verdammt, Alex, warum gehst du nicht ran? Was ist los, was fehlt dir denn?«, sein Atem ging immer noch schnell.

»Du musst sofort kommen«, sagte Alex.

»Lauter!«, flüsterte ich. Die Botschaft war nicht für Jacob, sondern für die anderen.

»Der Doc sagt, ich werde vielleicht das Kind verlieren«, schrie Alex in ihr Telefon. »Du musst sofort nach Hause kommen!«

Sie hatte doch mehr schauspielerisches Talent als ich gedacht hatte. Am anderen Ende brauste wieder die Fahrzeuglawine vorbei, ich hörte sie selbst aus einem Meter Entfernung.

»Ist gut. Ich bin unterwegs«, sagte Jacob über den Autolärm. Ich betete, seine Jungs würden einen Schritt zur Seite treten und ihn unbehelligt ziehen lassen.

Alex drückte das Gespräch weg und schaute mich nicht an. Ich setzte mich neben sie auf die harte Untersuchungsliege. Ihr Smartphone schwieg in ihrem Schoß. Wir saßen eine ganze Weile still nebeneinander und starrten die blinkenden Lämpchen der Dialyse-Maschine an, die neben der Liege patientenlos im Standby-Modus summte.

»Das wollte ich nicht«, sagte Alex schließlich in die Stille.

»Ich weiß«, sagte ich und wischte mir mit meinem Hemdärmel die Nase. Oben auf der Plastikverkleidung des Ultraschallgerätes, mit dem Alex untersucht worden war, stand eine verstaubte Packung Kleenex-Tücher. Ich zog die letzten zwei aus der Papphülle und gab sie Alex, die sich damit geräuschvoll die Nase schnäuzte.

»Ich war einfach so sauer. Und allein.« Sie klang so erschöpft, wie ich mich fühlte.

Etwas kitzelte mich plötzlich von innen an der Bauchdecke. Ich sog die Luft ein und meine Hand wanderte zu meinem Bauch.

»Was ist?«, fragte Alex. »Bewegt sich das Baby?« Sie legte ihre Hand auf meine. Ihre war eiskalt.

»Ich weiß nicht«, sagte ich. Es hatte sich sehr fremd angefühlt. Sigourney Weaver fiel mir ein, und das schlüpfende Alien, das durch ihre Bauchdecke brach.

»Guck nicht so erschrocken, das ist ganz normal«, versuchte Alex mich zu beruhigen. »Du gewöhnst dich daran.«

Hoffentlich hatte sie Recht.

»Warum macht Gregor sowas?« Alex starrte wieder in das blinkende Weltall der Untersuchungsgeräte.

Ich zuckte mit den Schultern. »Weil er ein arrogantes Arschloch ist, vermute ich.« Ihre Hand war wirklich kalt. »Hat dir Jacob eigentlich mal erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?«, fragte ich meine alte Freundin.

Alex schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie hatte sie immer noch, diese pantherhaft anmutende Art sich zu bewegen, die mich seit jeher an ihr faszinierte. Selbst jetzt, wo sie als blasses Häufchen Elend mit halbrasierten Haaren an einem Tropf hing.

»Aber das Kind ist schon von Jacob, oder?«, fragte ich, ohne sie anzusehen.

»Hey, lass den Quatsch.« Sie zog ihre Hand von meinem Bauch weg. »Natürlich ist Jacob der Vater.«

Ich nickte nur. Es war nicht schwer, mir vorzustellen, wie Alex und Gregor sich näher gekommen waren, nachdem Jacob sie sitzengelassen hatte. Vermutlich hatte sie an einem warmen Sommerabend allein auf ihrem Balkon gesessen und Gregor war spontan vorbeigekommen, um mal nach dem rechten zu sehen. Mit Sicherheit war er überrascht gewesen zu erfahren, dass Jacob und Alexandra gar kein Paar mehr waren. Ob sie es ihm bevor oder nachdem sie mit ihm im Bett gelandet war, erzählt hatte, dass Jacob jetzt stattdessen mit einem schwulen Transsexuellen vögelte – was spielte das für eine Rolle.

Ich seufzte und wollte aufstehen, aber Alex griff nach meiner Hand und hielt sie fest. Also blieb ich sitzen, zum Umfallen müde wie ich war.

»Du willst ihn unbedingt, oder?«, fragte sie leise.

Ich nickte. Hoffentlich hatten sie ihn gehen lassen.

»Und du?«, fragte ich zurück.

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht.« Sie fuhr sich mit der anderen Hand durch die Haare und nagte an ihrer Unterlippe. »Ich schaffe das nicht allein.« Sie schwieg einen Moment. »Ich wollte doch gar keine Kinder und jetzt ...« Mit geschlossenen Augen sah sie noch zerbrechlicher und dünner aus als sonst. »Als Jacob ging, habe ich einfach Panik bekommen.«

Ich nickte. »Ich auch.«

»Du doch nicht«, entgegnete Alex und versuchte ein Lächeln. »Du ziehst das einfach durch. Irgendwie, so wie mit deinem Geschlechtswechsel.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was willst du denn?«, fragte ich, ohne auf ihr fragwürdiges Kompliment einzugehen.

Alex zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«

Ich drückte ihre Hand in meiner. »Du hast mir doch vor langer Zeit selbst gesagt: Wenn du keine Antworten findest, musst du dich trauen, gefährlichere Fragen zu stellen.« Ich sah sie an. »Was mich angeht, siehst du ja, was dabei herausgekommen ist.«

Wir mussten beide lachen. Alex zog die Nase hoch. Ich hatte kein Taschentuch mehr, das ich ihr anbieten konnte.

»Ich muss jetzt los«, raffte ich mich auf und legte ihre nicht mehr ganz so kalte Hand vorsichtig neben mich auf das Laken. Dann stand ich auf. Sie blieb sitzen und lächelte traurig. Ich ließ sie ungern alleine, inmitten all dieser seelenlosen technischen Geräte. Aber ich konnte auch nicht bleiben.

»Ruf Jacob an und sag ihm, dass mit dem Baby alles in Ordnung ist«, bat ich sie zum Abschied. »Sonst rast er sich noch tot auf dem Weg hierher.
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Nervös trommelten Jacobs Finger auf dem hochgeklappten Ledersitz meines Motorrads, über den er mir beim Schrauben zusah.

»Deine Mutter kann doch so lange in Charlottenburg wohnen«, schlug er vor. »Ich bin froh, wenn die Bude nicht die ganze Zeit leer steht.« Er suchte hoffnungsvoll meinen Blick, wie immer, wenn er seiner Meinung nach einen genialen Plan ausgeheckt hatte. Ich wechselte in der warmen Nachmittagssonne die schwer erreichbare Zündkerze meiner XT.

»Alex nimmt das Zimmer von Renate, bis das Baby da ist und Renate zieht nach Charlottenburg und hat bis zur Entbindung Zeit, sich in Ruhe eine neue Wohnung zu suchen. Das ist doch Win-Win für alle Beteiligten?«

Ich war begeistert. Die Neurologen hatten eine unterschwellige Epilepsie bei Alexandra diagnostiziert. Durch die Schwangerschaftshormone induziert, hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Krampfanfall bekommen. Laut Meinung der behandelnden Ärzte war der Anfall selbst nicht dramatisch, und es bestand die Hoffnung, dass Alex nach der Entbindung wieder völlig beschwerdefrei würde leben können. Nur bis dahin, waren sie sich einig, sollte sie nicht allein sein. Alexandra hatte es daraufhin genau eine Woche bei ihren Eltern ausgehalten, als Jacob mit seinem Wahnsinnsvorschlag in meine Reparatur hineinplatzte.

Ich dachte an Gregor. Jacob war stinksauer gewesen, weil Alex seinem Freund von mir erzählt hatte. Natürlich hatte Alexandra mit keinem Wort erwähnt, dass sie mit Gregor im Bett gewesen war. Jacob war auch sauer auf mich gewesen. Er hatte mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er alleine mit seinen Kameraden klar kam und meine Intervention völlig überflüssig gewesen sei.

»Es ist doch nicht mein Problem, wenn Alex nicht mit ihren Eltern klar kommt!«, antwortete ich und nahm die neue Zündkerze aus ihrer Verpackung.

»Nein, es ist nicht dein Problem«, antwortete Jacob mit zusammengepressten Lippen. »Aber meins.« Er stocherte mit der Schuhspitze im Fugensand des Kopfsteinpflasters. »Schließlich ist sie von mir schwanger, und letztlich wurde dadurch die Epilepsie ausgelöst.«

Ich biss mir auf die Zunge und verkniff mir ein wieso bist du dir da eigentlich so sicher? Stattdessen hielt ich die Luft an bei dem Versuch, mit spitzen Fingern die neue Kerze auf den Zylinderkopf zu schrauben.

»Die Alternative ist, dass ich bis zur Entbindung wieder bei Alexandra einziehe«, sagte Jacob ruhig.

Das Gewinde schien gegriffen zu haben, ich ließ die Zündkerze los und atmete aus. Mit einem leisen Klonk fiel sie mir genau vor die Füße. Jede Wette, dass die Keramik einen Sprung hatte.

»Toll«, zischte ich, während ich mit meinem für den vierten Monat beachtlichen Bauch in die Hocke ging, um die kaputte Zündkerze aufzuheben. »Und die Alternative beinhaltet natürlich auch, dass du jede Nacht dort schlafen musst, richtig?«

»Meinst du wirklich, es ist gut, wenn du hier die ganze Zeit schraubst und dich so verrenkst?«, fragte Jacob skeptisch. Ihm war nicht entgangen, wie atemlos mich unsere kurze Unterhaltung gemacht hatte.

Was blieb mir übrig? Bei der Vorstellung, dass Jacob die nächsten vier Monate liebevoll bei Alexandra Händchen hielt, wäre mir auch ohne Babybauch die Luft weggeblieben. Einen einzigen Vorteil hatte die Sache – ich würde vielleicht endlich meine Mutter loswerden.

Jacob übernahm es bereitwillig, Renate den Deal schmackhaft zu machen. Er bat sie ihm zu helfen, einen Spiegel aus der Wohnung abzuholen, da Alex und ich ja beruflich eingebunden waren. Renate half gerne und war begeistert. Von der Fahrt in Jacobs schnittigem Sportwagen und von Alexandras geschmackvoll inszenierter Inneneinrichtung. Hinterher erzählte Jacob mir, er habe im Zusammenhang mit seinem alten Trainingszimmer ein paar Mal das Wort Meditationsraum fallen lassen und dann wie nebenbei gefragt, ob sie sich vorstellen könnte, für eine Weile in Charlottenburg zu wohnen.

Nicht ganz so begeistert war, genau wie ich, meine alte Freundin Alexandra. Sie hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera, zwischen ihren blasierten Eltern und einer Gnadenduldung in meiner Wohnung. Ganz sicher hätte es ihr besser gefallen, wenn Jacob wieder mit zu ihr nach Charlottenburg gezogen wäre. Ich hätte auch nicht meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sie trotz unseres gemeinsam gemeisterten Krankenhausabenteuers nicht trotzdem versucht hätte, ihn wieder für sich zu gewinnen. Aber Jacob war fair. Auch wenn ich mich schwer getan hatte, zuzustimmen, Alexandra bei mir einziehen zu lassen – als die Entscheidung stand, stellte er Alex vor die klare Wahl. Entweder mit ihm bei mir oder gar nicht.

Der Umzug verlief problemlos. Jacob hatte ohne mich zu fragen ein Umzugsunternehmen beauftragt. Die Männer schleppten nicht nur Renates Sachen die Treppe runter, sondern packten sie vorher auch noch in Seidenpapier ein. Meine Mutter genoss es sichtlich, den jungen Männern bis aufs I-Tüpfelchen genau zu erklären, was sie zu tun und zu lassen hatten.

»Ich bin so froh, endlich wieder ein wenig Luft zum Atmen zu haben«, ließ sie Jacob und mich wissen, als wir in unserer Küche einen letzten Kaffee im Stehen tranken, bevor der Umzugswagen abfuhr.

Jacob schüttelte unmerklich den Kopf und ich ging einfach in mein Zimmer.
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Jacob registrierte beim Aufschließen, wie fremd ihm der Flur des Charlottenburger Mietshauses bereits nach so kurzer Zeit geworden war. Er war immer noch sauer auf Alex. Es war eine Sache, dass sie verletzt war, weil er sie verlassen hatte. Das gab ihr noch lange nicht das Recht, sein Privatleben vor seinen Kollegen auszubreiten. Trotzdem hatte er nichts über ihr indiskretes Verhalten gesagt, als er sie eine Woche zuvor aus dem Krankenhaus abgeholt und zu ihren Eltern gefahren hatte. Sie hatte so jämmerlich blass und gerupft gewirkt.

Renate folgte Jacob zügig die Treppe nach oben. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich auf ihr neues Domizil freute.

Alex öffnete bereits nach dem ersten Klingeln. Offensichtlich war sie beim Friseur gewesen, jetzt waren ihre Haare an den Seiten so kurz, dass die stoppeligen Flecken an den Stellen, wo der Neurologe im Krankenhaus die Elektroden platziert hatte, kaum noch zu erkennen waren.

»Hallo«, sagte Jacob und gab ihr zur Begrüßung förmlich die Hand.

Sie zögerte einen Moment, bevor sie ihm ebenfalls die Hand reichte.

»Grüß dich!«, sagte Renate überschwänglich und umarmte Alexandra, als wären sie alte Freundinnen, die sich ewig nicht gesehen hätten.

Der erste Möbelpacker kam stöhnend bei ihnen auf dem Treppenabsatz an und drängte die drei unsanft zur Seite. Mit einer Kiste auf dem Rücken schob er sich an ihnen vorbei in die Wohnung.

»Wohin damit?«, fragte er an Alex gewandt.

»Hinten rechts«, antwortete sie und musterte stirnrunzelnd die schmutzigen Turnschuhe des jungen Mannes, der unter seiner Last ächzend den Flur durchquerte. Renate folgte ihm zielstrebig in die Wohnung.

»Wo sind deine Sachen?« Jacob sah sich suchend um.

Alexandra wies mit dem Kopf hinter sich. »Im Wohnzimmer«, entgegnete sie. »Damit nichts durcheinander kommt.«

Jacob betrat das Wohnzimmer und sah, dass Alexandra nur fünf Kisten gepackt hatte. Wie ein braunes Schlachtschiff standen sie zum Abtransport neben dem Sofa bereit. Obenauf thronten eine Menge kleine Schuhkartons mit Sichtfenster.

»Es wäre mir lieb, wenn du die Schuhe tragen könntest«, sagte Alex.

Jacob nickte. Ihre geliebten Schuhe würde sie sowieso keinem Möbelpacker überlassen. Er dachte an Joshs Wohnung. Dort gab es kein Ankleidezimmer. Sämtliche Schuhe lagen auf einem wilden Haufen hinter der Wohnungstür.

»Na dann los«, seufzte er und hob vorsichtig den Stapel Schuhkartons an. Er schaffte es immerhin bis durch die Verbindungstür in den Flur. Dort kollidierte er mit dem zweiten Umzugsmann, der zwei übereinander getürmte Umzugskisten vor sich her trug und ihn nicht gesehen hatte. Jacob geriet aus dem Gleichgewicht, und sämtliche Schuhkartons krachten polternd zu Boden.

»Was ist denn hier los?« Renate stürmte aus ihrem neuen Zimmer. »Na Gott sei Dank!«, entfuhr es ihr erleichtert, als sie dem Mann mit ihren zwei unversehrten Kisten Platz machte.

Alex funkelte Jacob an und sammelte ihre Schuhkartons wieder ein. »Alles auf einmal funktioniert eben nicht«, zischte sie in seine Richtung.

Jacob war sich nicht sicher, ob sie gerade über ihre Schuhe sprach.

»Kein Problem«, erwiderte er beschwichtigend. »Dann gehe ich eben zweimal.« Er nahm Alexandra einige der Schuhkartons ab und machte sich damit auf den Weg nach unten. Er fröstelte, als er aus dem Haus trat, es war ungewöhnlich kühl für Ende Juli. Seine schwangere Ex zog gerade bei seinem schwangeren Freund ein. So richtig fassen konnte er es selbst nicht. In wenigen Monaten würde er nicht Vater von einem, sondern gleich von zwei Kindern werden.

Gerade noch rechtzeitig wich er zwei weiteren Möbelpackern aus, die soeben Renates Schreibtisch über den Gehweg manövrierten. Noch vor wenigen Monaten hatte er an nichts anderes denken können, als möglichst schnell möglichst weit weg zu kommen. Aber dann war alles ganz anders gekommen. Und am Ende war er nicht davon gerannt wie sein eigener Vater. Jacob kämpfte am Bordstein stehend mit den Schuhkartons und der Fernbedienung, um sein Auto zu öffnen. Anschließend stapelte er Alexandras Schuhe gewissenhaft auf den Rücksitz. Als er sich auf den Fahrersitz gleiten ließ, um eine Zigarette zu rauchen, breitete sich eine wohlige Zufriedenheit in ihm aus. Vielleicht würde er nach der Geburt der Kinder doch noch einmal die Suche nach seinem eigenen Erzeuger aufnehmen. Schließlich hätte er dann gleich zweifach bewiesen, dass keine noch so widrigen Umstände ein zwingender Grund waren, seine Nachkommen im Stich zu lassen.
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Das unfreiwillige Zusammenleben in unserer kleinen WG funktionierte erstaunlich reibungslos. Jacob war unter der Woche in Büchel und kam freitagabends spät nach Hause. Wenn er da war, verzog sich Alex meistens in ihr Zimmer oder ging außer Haus. In ihre Kanzlei, vermutete ich, wo es mit Sicherheit immer etwas zu tun gab. Jacob vermutete, dass sie sich zumindest gelegentlich mit seiner Mutter traf. Wenn er in Büchel war, kam es mir vor, als schlossen Alex und ich nahtlos an unsere WG-Zeit vor zwanzig Jahren an. Meist trafen wir uns morgens in der Küche, bevor Alex in ihre Kanzlei verschwand und ich zu meinen Mäusen ging. Ich kochte Kaffee für uns beide und achtete peinlich darauf, mein Geschirr sofort in die Spülmaschine zu stellen. Der unerledigte Abwasch war stets unser schlimmster Streitpunkt gewesen. Die Abende verbrachte ich mit meinen Weltraumhelden vor der Glotze und genoss meine neu gewonnene Freiheit. Endlich konnte ich schlecht gelaunt aus dem Institut kommen, ohne mütterlich sorgenvolle Blicke über mich ergehen zu lassen. Niemand krittelte mehr an meinen Essgewohnheiten herum. An den wenigen Abenden, wenn Alex vor zwanzig Uhr von der Arbeit kam, kochte sie manchmal und stellte für mich einen Teller mit Essen auf den Küchentisch. Dann schickte sie mir eine Nachricht und verschwand in ihrem Zimmer. Voilá! Natürlich ließ ich es Jacob gegenüber nicht raushängen, aber nach ziemlich kurzer Zeit begann ich, unsere Zweck-WG zu genießen. Nicht komplett alleine zu sein und trotzdem mein Ding machen zu können, war komfortabel. Genau so hatte ich mir unsinniger Weise bei meiner Rückkehr nach Berlin vor zwei Jahren das Zusammenleben mit meiner Mom ausgemalt.

So genau ich auch die Augen und Ohren spitzte, ich konnte keinerlei noch so unterschwellige Signale ausmachen, dass Jacob weiterhin ein Auge auf Alexandra hatte. Bei ihr war ich mir nicht ganz so sicher. Alex hatte sich berufsbedingt gut unter Kontrolle, aber zumindest in ihrem Verhalten Jacob gegenüber gab es nichts Doppeldeutiges. Also beschloss ich im Zweifel für den Angeklagten, wie sie es ausdrückte, mir keine weiteren Gedanken zu machen.

[image: ]

Ende August erfuhr ich bei der pränatalen Feindiagnostik, zu der mich Frau Dr. Spitz beordert hatte, dass Jacobs und mein Kind ebenfalls ein Junge werden würde. Jacob freute sich, und ich war unglaublich erleichtert. Bei einem männlichen Fötus war das Restrisiko für Fehlentwicklungen durch meine frühere Testosteroneinnahme wesentlich geringer.

Am letzten Samstag im September machten Alex, Jacob und ich uns in Jacobs Audi auf den Weg, den Kreißsaal zu besichtigen. Alex hatte ihre Krankenhausphobie überwinden müssen, denn einen Wunschkaiserschnitt gab es nun mal nur in einer Klinik. Zum Ausgleich hatte sie eine angebliche Super-Hebamme aufgetan, bei der etliche ihrer prominenten Klienten entbunden hatten.

Wir waren noch nie zu dritt Auto gefahren, und vermutlich weil Alexandra die Verabredung arrangiert hatte, schien es für sie ganz natürlich, dass sie neben Jacob vorne im Auto saß. Ich quetschte mich schimpfend hinten auf den Notsitz. Als wir die Stadtautobahn verließen, schlug ich vor, ins Parkhaus zu fahren. Meiner Erfahrung nach waren die wenigen Stellplätze auf dem Krankenhausgelände immer besetzt. Jacob ignorierte meinen Vorschlag und fuhr stattdessen mit der Motorhaube so dicht an die Zufahrtsschranke, dass der Pförtner in seinem kleinen Häuschen neben der Einfahrt aufstand, um zu kontrollieren, ob ein Schaden entstanden war. Dann öffnete er kopfschüttelnd per Knopfdruck die Barke. Jacob fuhr mit quietschenden Reifen auf die schmale Asphaltspur zwischen den Klinikgebäuden. Die ausgewiesene Schrittgeschwindigkeit schien mal wieder nur für Zivilisten zu gelten.

»Wir wollen den Kreißsaal heute nur besichtigen, nicht benutzen«, sagte ich und beugte mich zwischen den Sitzen nach vorne, um besser sehen zu können. »Du musst nicht so auf die Tube drücken.«

Alex rollte mit den Augen. Ob wegen Jacobs Fahrstil oder meiner Ermahnung, war mir nicht klar. Meine Sorge bezüglich eines Parkplatzes erwies sich als unnötig. Jacob parkte direkt vor dem Eingang im Halteverbot. Auf meinen Hinweis, dass wir abgeschleppt würden, sobald der nächste Krankentransport nicht durch käme, setzte er noch einmal zurück, um den Audi halb auf den gepflasterten Gehweg zu parken. Ich hielt den Atem an, aber Jacob kannte seinen Wagen besser als ich, er schaffte es tatsächlich, nicht mit dem Unterboden auf der Bordsteinkante aufzusetzen.

Die Gynäkologie war kürzlich renoviert worden. Als wir aus dem Edelstahl verkleideten Fahrstuhl die zweite Etage betraten, strahlte uns auf der Entbindungsstation ein frisch gestrichenes Hellblau entgegen. Babyfotos prangten in weißen Rahmen an allen Wänden. Nicht, dass ich vor Rührung Freudensprünge gemacht hätte, ein Krankenhaus blieb ein Krankenhaus, aber zumindest vermittelte die Station nicht unmittelbar das Gefühl, zum Sterben hierher gekommen zu sein. Alex hielt sich dicht an meiner Seite. Ich mochte keine Krankenhäuser, weil ich wusste, was hinter den Kulissen ablief. Ihr dagegen bereiteten sie körperliche Beklemmungen wie anderen Leuten der Anblick von behaarten Spinnen. Als wir den Flur hinunter gingen, sah Jacob zum dritten Mal seit unserer Ankunft auf die Uhr. Er schien es kaum abwarten zu können, diesen Besuch möglichst schnell hinter sich zu bringen.

An einer blechverstärkten Schwingtür erwartete uns die Hebamme, Frau Singer, zur Führung durch die Entbindungsstation. Ihr Outfit überraschte mich. Sie trug ein cremefarbenes Oberteil mit einem tiefen Ausschnitt und ihr perfektes Makeup erinnerte mich an Demolius – die bunte Halskette aus geschliffenen Glassteinen wäre ihr allerdings zu unwissenschaftlich gewesen. Ich versuchte Frau Singers Alter zu schätzen, scheiterte aber dabei genaus so wie bei meiner Chefin – einige Frauen schienen nach Überschreiten der Fünfzig die Zeit anhalten zu können. Am meisten faszinierten mich ihre frisch lackierten Fingernägel und ihre hochhackigen Schuhe. Vielleicht wollte sie direkt im Anschluss ins Theater.

Alexandra schenkte der Hebamme ein strahlendes Lächeln und machte uns miteinander bekannt. Frau Singer lächelte zurück, während sie sich mit routinierten Bewegungen einen weißen Stationskittel überstreifte, den sie vorne lässig offen ließ. Als wir uns die Hand gaben, sah ich, dass sie aus dem Augenwinkel Alexandras und meinen Bauch musterte, so routiniert, wie ein Mechaniker bei der Einfahrt eines Wagens in die Werkstatt dem Motorengeräusch lauschte.

»Und Sie sind also der Vater?«, sagte sie, als sie sich schließlich Jacob zuwandte und dabei eine ausladende Geste machte, die Alexandra, mich und einen Großteil des Wartebereiches einzuschließen schien.

»Jawohl«, sagte Jacob gehorsam.

»Sehr schön«, sagte Frau Singer zufrieden nickend und drückte auf den Türöffner an der Wand. »Dann wollen wir mal«, sie winkte uns zu, ihr zu folgen und setzte sich in Bewegung, als die automatische Tür nach beiden Seiten aufschwang.

Was auch immer Alexandra vorab erklärt hatte, sie schien damit zufrieden zu sein.

»Und Sie planen also einen Wunschkaiserschnitt?«, wandte sie sich dann auch zuerst an Alex.

Wir gingen an einer Reihe geschlossener Türen vorbei, auf denen Kreißsaal stand. Sie waren mit aufsteigenden Nummern versehen. Alexandra nickte.

»Im Moment sind wir ziemlich voll«, erklärte Frau Singer, »ich kann Ihnen nur den ganz kleinen Saal zeigen, und zwischendurch müsste ich mal kurz verschwinden, um nach meinen beiden Frauen zu sehen.«

Ich starrte sie entgeistert an. Sie wollte also nicht ins Theater, das war ihre Arbeitskleidung. Gerade als wir den nächsten Kreißsaal passierten, und ich mich schmerzlich daran erinnerte, wie oft ich selbst während meiner Ausbildung von einem Patienten zum nächsten durch schier endlose Krankenhausgänge gehetzt war, ertönte ein markerschütternder Schrei aus dem Zimmer neben uns. Jacob und ich zuckten zusammen.

»Definitiv ein Wunschkaiserschnitt«, sagte Alexandra bestimmt. »Das tue ich mir ganz sicher nicht an.«

Frau Singer nickte. »Natürlich«, sagte sie, »das liegt ganz bei Ihnen, wir stellen uns da völlig auf die individuellen Bedürfnisse der Frauen ein.« Sie lächelte Alexandra an, und dann fiel ihr Blick auf mich. »Haben Sie sich auch schon Gedanken gemacht, wie Sie entbinden möchten?«

Ich schluckte. Natürlich hatte ich das. Das Problem war, dass mir die zur Verfügung stehenden Optionen vorkamen wie die Wahl zwischen einem Erdbeben und einem Tsunami.

»Na ja«, antwortete ich, »Ein Kaiserschnitt ist immerhin eine OP unter Vollnarkose. Die birgt nicht nur ein erhöhtes Risiko für eine Infektion mit Antibiotika resistenten Keimen, sondern erhöht auch die Gefahr möglicher Atemdepressionen beim Neugeborenen.« Ich holte tief Luft. »Und das sind nur einige der möglichen Komplikationen.«

Frau Singer sah mich einen Moment erstaunt an.

»Richtig«, sagte sie dann, »Sie sind ja Arzt.«

Sie führte uns durch eine offen stehende Tür in einen kleinen Raum. Das Linoleum war, dem Geruch nach zu urteilen, frisch verlegt und an der linken Wand prangte eine Sprossenwand, vor der eine Gummimatte und ein riesiger türkisfarbener Gymnastikball auf dem Boden lagen. Den ganzen hinteren Bereich des Raumes nahm ein gigantischer gynäkologischer Stuhl ein, den man über eine schnurgebundene Fernbedienung mit den Ausmaßen einer Phaserkanone in verschiedene Positionen bringen konnte. Als ich an ihm vorbei zu dem einzigen Fenster ging, das den Raum erhellte, konnte ich nicht umhin, an einen elektrischen Stuhl zu denken, auf dem die Delinquenten ihrem letzten Stündlein entgegen sahen. Jacob war gleich neben der Tür stehen geblieben und sah aus, als müsste er dringend aufs Klo. Ich schaute aus dem Fenster nach unten auf die Straße. Ein Mann in blauer Uniform klemmte gerade einen gelben Zettel unter einen von Jacobs Scheibenwischern. Ich drehte mich um und lächelte Jacob an. Was waren schon fünfzig Euro Bußgeld gegen das, was mir hier demnächst bevorstehen würde?

»Sie tendieren also eher zu einer vaginalen Geburt?«, fragte Frau Singer.

Ich schluckte. Sicher hatte sie aus Rücksicht auf Alexandra nicht »natürliche Entbindung« gesagt, aber ihre Ausdrucksweise projizierte verstörende Bilder vor mein inneres Auge. Renate war bei meiner Geburt fast gestorben. Jedenfalls behauptete sie das, seitdem ich zurück denken konnte, wann immer sie mir detailgenau von dieser schrecklichsten Nacht ihres Lebens berichtet hatte.

»Glauben Sie, das ist ein Problem?«, fragte ich, »also ich meine, weil sich ja durch die Hormone gewisse Dinge verändern?« Ich hatte nicht vor, die eventuelle Volumenveränderung meiner Vaginalmuskulatur vor Alexandra auszubreiten. Sie hörte mit Sicherheit genau zu, obwohl sie völlig unbeteiligt wirkte, während ihr Zeigefinger Staub von den Querstreben der Sprossenwand wischte.

Frau Singer sah überrascht Jacob an. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass das Baby auf natürlichem Wege in den Bauch hinein gekommen ist?«

Jacob nickte wortlos.

Frau Singer schien mit der Antwort zufrieden. »Dann sehe ich keinen Grund, warum es nicht auch auf natürlichem Wege wieder herauskommen sollte.«

Ich fühlte mich erleichtert. Irgendwie hatte ich mir die Sache mit der Entbindung als Mann komplizierter vorgestellt.

»Und Sie denken wirklich nicht, dass es Probleme gibt, wenn ich als Mann auf der Gyn einchecke?«

Frau Singer lächelte. »Na ja, ein bisschen komisch werden sie wohl gucken«, sagte sie, »aber daran dürften Sie ja gewöhnt sein.«

Ich nickte. Und ob ich das war. Noch immer sahen mir im Institut manche Mitarbeiter hinterher, offenbar in dem Glauben, mir fiele es nicht auf.

»Im Übrigen«, fügte Frau Singer hinzu, »wird es Zeit, dass die Krankenhäuser sich an Derartiges gewöhnen. Sie werden vielleicht der erste Mann sein, der hier entbindet, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass Sie ganz sicher nicht der letzte sein werden.«

Als wir den Raum verließen, kam uns eine zierliche junge Frau mit lose hochgestecktem Haar entgegen. Sie trug einen weißen Kittel, der ihr deutlich zu lang und zu weit war. Aus dunklen, weit auseinander stehenden Augen musterte sie uns neugierig.

»Hallo Carole«, sagte Frau Singer, und wurde von lautem Schreien unterbrochen. Es musste von der Frau kommen, die wir vorher schon gehört hatten. »Ich mache gerade eine Kreißsaalführung mit den Herrschaften«, fuhr unsere elegante Hebamme unbeeindruckt fort und schaute auf ihre Armbanduhr. »Wo du gerade da bist – ich müsste mal ganz kurz nach meinen beiden Frauen in der 4 und der 7 sehen.« Sie lächelte die junge Frau freundlich an. »Könntest du ihnen in der Zwischenzeit die Badewanne zeigen, ich bin sofort zurück!«

»Mache ich«, sagte Carole und winkte uns, ihr zu folgen. Ich verfolgte Frau Singer mit den Augen, und war erleichtert, dass sie nicht den Kreißsaal betrat, aus dem die schrecklichen Schreie drangen. Wir folgten Carole den langen Gang ein Stück weit zurück, bis sie eine Tür öffnete und uns eintreten ließ.

»Das ist das Badezimmer«, erklärte sie und ich meinte, einen leichten Akzent heraus zu hören. Spanisch, vermutete ich. Passend zu ihrem etwas dunkleren Teint. In dem Raum befand sich nur eine riesige Badewanne. An einer Seite befand sich eine Schwingtür, die man öffnen konnte. Wie in einem Seniorenprospekt, den ich mal in Philipps Praxis durchgeblättert hatte.

»Hier kann man baden«, erklärte Carole.

Nicht, dass man in Anbetracht der Ausstattung etwas anderes hätte vermuten können.

»Vorausgesetzt, der Muttermund ist noch nicht zu weit geöffnet«, fügte sie hinzu und fing an zu kichern.

Alex lachte auf, als hätte jemand einen guten Witz gemacht. Jacob und ich blickten uns erstaunt zu ihr um.

»Frau Singer beendet die Geburten ihrer Frauen nicht in der Badewanne«, erklärte Carole uns in verschwörerischem Tonfall, sie machte eine vage Handbewegung, »aus irgendwelchen versicherungstechnischen Gründen.«

Alexandra schien ihr aufmerksam zuzuhören.

»Ist ihr mal ein Kind während der Geburt ertrunken?«, fragte ich misstrauisch.

Carole lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht!« versicherte sie. »Frau Singer ist schon über vierzig Jahre Hebamme und hat tausende Kinder entbunden – und zumindest hier im Haus ist ganz sicher keins ertrunken!«

Alex sah mich an, als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.

»Man wird ja wohl mal fragen dürfen«, wandte ich ein und zuckte mit den Schultern. Wenn Frau Singer schon so lange im Beruf war, musste ich mich bezüglich ihres Alters gründlich verschätzt haben.

»Und Sie«, fragte Alex die junge Frau, »sind Sie hier auch Hebamme?«

»Ja«, antwortete Carole, und schon wieder schwang ein Lachen mit, »aber erst seit fünf Jahren. Im Gegensatz zu Frau Singer habe ich vermutlich erst eine mittelgroße Oberschule entbunden und noch kein ganzes Fußballstadion.«

Alex quittierte ihre Bemerkung mit einem erneuten freundlichen Lachen. Jacob und ich sahen uns an. Das war ja rasend komisch.

»Aber seit kurzem leite ich die Geburtsvorbereitungskurse hier im Haus«, fügte Carole hinzu. »Kommen Sie doch mal vorbei, es ist sehr zu empfehlen!«

Vor allem bei Wunschkaiserschnitt, schoss es mir durch den Kopf.

»Klar, warum nicht«, strahlte Alex die Hebamme an.

Im selben Moment erschien Frau Singer in der Tür. Sie bedankte sich bei ihrer Kollegin und führte uns wieder hinaus in den Flur.

»Ihre Kollegin hat uns die Geburtsvorbereitungskurse ans Herz gelegt«, sagte Alexandra, während Carole den langen Flur hinunter ging.

Frau Singer zuckte mit den Schultern. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, antwortete sie trocken. »Aber wenn Sie mich fragen, gehen Sie lieber noch mal zusammen ins Kino. Mit wem auch immer«, ergänzte sie in Jacobs und meine Richtung. »Dazu werden Sie nämlich nach der Entbindung vorerst keine Gelegenheit mehr haben.«

Alexandra nickte, während ihr Blick der zierlichen Hebamme folgte, die am Ende des Ganges um die Ecke bog und verschwand.
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Eine Woche nach der Kreißsaalbesichtigung rief Demolius im Labor an und beorderte mich unverzüglich in ihr Büro. Wie so oft in der letzten Zeit hatte ich, vor meinem Rechner sitzend, aus dem Fenster geschaut und die Leute auf den Balkonen im Gebäude gegenüber beobachtet, anstatt mich um die endlosen Spalten meiner Datentabellen zu kümmern. Ich machte mich auf den Weg.

Seitdem Demolius mich erst rausgeschmissen und dann wieder eingestellt hatte, war es mir immer schwerer gefallen, mich gedanklich auf den Inhalt meiner Experimente zu konzentrieren. Die Laborarbeit ging mir im Schlaf von der Hand, aber mit der Auswertung der Daten hinkte ich um Wochen hinterher. Und den revidierten Artikel, den Demolius nun schon seit Monaten anmahnte, hatte ich immer noch nicht fertig.

Demolius’ Sekretärin war schon weg, ihr Platz in dem winzigen Vorzimmer war verwaist. Sophia-Elektra hatte mich um eine Zusammenfassung meiner neuesten Ergebnisse gebeten, und ich legte ihr den dünnen Stapel Papier wortlos auf eine Kante ihres Schreibtisches, die einzige freie Fläche inmitten riesiger Aktenstapel. Meine Chefin trug keinen Kittel, sondern ein bis zum Hals geschlossenes schwarzes Kostüm. Sie runzelte die Stirn, als sie meine wenigen Blätter in die Hand nahm.

»Sie wissen, warum ich Sie hergebeten habe?« fragte sie und warf nur einen flüchtigen Blick auf die Ergebnisse.

»Weil Sie mich wieder entlassen wollen?«, fragte ich. Unauffällig verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein aufs andere. Mein Rücken tat mir weh.

Demolius legte meinen Bericht achtlos auf einen der anderen Stapel. Dann nahm sie ihre Brille ab und massierte sich mit den Zeigefingern ihren Nasenrücken. Mir wurde ein bisschen mulmig. Demolius war müde und machte keinen Hehl daraus, es zu verstecken. Ihre ungewohnte Menschlichkeit beunruhigte mich. Schließlich setzte sie ihre Brille wieder auf.

»Was zum Kuckuck wollen Sie eigentlich, Dr. Hunter?«, fragte sie unvermittelt.

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich zurück. »Ich mache meine Arbeit, was sonst?«

Demolius schüttelte den Kopf. »Nein, das tun Sie nicht«, stellte sie fest. »Früher waren Sie einer meiner produktivsten Mitarbeiter. Sie waren kreativ, motiviert und haben Ihre analytischen Fähigkeiten hervorragend eingesetzt.« Sophia-Elektra stand hinter ihrem Schreibtisch auf. »Bis vor kurzem war ich mir deshalb sicher, Sie würden alles daran setzen, eine steile Karriere in der Wissenschaft zu machen.«

Ich traute meinen Ohren nicht. Seit wann hielt mich meine Chefin für einen ihrer besten Mitarbeiter? Misstrauisch studierte ich ihr Gesicht, aber ich konnte kein noch so verstohlenes Grinsen um ihre Mundwinkel entdecken.

»Und jetzt«, fuhr Demolius fort, »reißen Sie mit dem Hintern alles wieder ein, was Sie sich in den letzten Jahren aufgebaut haben, weil Sie unbedingt als Mann ein Kind in die Welt setzen müssen.«

Ich schluckte und wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Sie sind nicht mehr zwanzig«, fuhr sie fort, »irgendwann muss man sich entscheiden, was man im Leben eigentlich will.«

Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. »Andere Wissenschaftler haben auch Kinder«, sagte ich leise.

Demolius lachte auf. »Vielleicht haben Sie bei Ihrem Geschlechtswechsel ein wenig den Überblick verloren«, sagte sie kopfschüttelnd. »Erfolgreiche männliche Wissenschaftler haben in der Regel eine patente Hausfrau im Rücken oder zumindest eine Partnerin mit Halbtagsjob, die ihnen die Familie vom Hals hält. Als Frau haben Sie in der Wissenschaft genau zwei Möglichkeiten: entweder leisten Sie das Fünffache ihrer männlichen Kollegen oder sie verfügen über brillante Networking-Fähigkeiten, wie man das heutzutage nennt.« Immer noch stand sie hinter ihrem Schreibtisch, der uns wie eine Wehrmauer trennte und betrachtete mich mit ungläubiger Miene. »Welche dieser beiden Strategien wollen Sie denn in Ihrem Zustand bedienen? Glauben Sie ernsthaft, dass Sie in unserer Branche noch irgendwelche Karrierechancen haben, nach allem, was vorgefallen ist?«

Sie ging zum Fenster und schloss mit einem Ruck die halbgeöffneten Lamellenvorhänge. »Denken Sie eigentlich immer nur an sich selbst?«, fragte sie, als sie sich wieder umdrehte. »Demnächst rauschen Sie hier morgens mit einem hautengen Stop Transphobia-T-Shirt durchs Foyer und stecken ihrem Lebensgefährten zum Abschied vor versammelter Mannschaft die Zunge in den Hals.«

Ich starrte auf den mausgrauen Teppichboden vor meinen Füßen und zählte so langsam ich konnte. Erst bei dreißig sah ich wieder zu ihr hoch.

»Passen Sie auf, was Sie sagen«, antwortete ich leise.

Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich.

»Es geht nicht nur um Sie, Dr. Hunter«, entgegnete sie. »Sie wissen genau so gut wie ich, wie das hier im Institut läuft – ein schlechter Leumund reicht, um bei der nächsten Geldvergabe leer auszugehen.«

Ich atmete tief durch. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen in Ihrer Finanzpolitik im Wege stehe«, sagte ich, »aber ich bin wer ich bin und wie ich schon sagte, muss ich mich nicht bei Ihnen dafür entschuldigen, ein Kind zu bekommen.«

Demolius’ Schultern zogen sich zusammen wie bei einer Raubkatze, die zum Sprung ansetzte. »Ich bin wer ich bin«, äffte sie mich nach. »Sie sind ein gigantischer Egoist! Ich habe eine Menge für Sie riskiert, und zum Dank benehmen sie sich wie die Axt im Walde!«

»Sie haben für mich etwas riskiert?«, fragte ich ungläubig. »Sie haben mich bei der erstbesten Gelegenheit rausgeschmissen, obwohl ich, wie Sie eben behauptet haben, angeblich einer Ihrer besten Mitarbeiter war!«

»Was hätte ich denn machen sollen?«, entgegnete Demolius aufgebracht, »nachdem ihre Verflossene Ihnen hier eine bühnenreife Eifersuchts-Szene gemacht hat?« Sophia-Elektra kam einen Schritt auf mich zu und senkte ihre Stimme. »Was glauben Sie wohl, warum Ihre Kündigung einen Formfehler enthielt?«

Ich sah sie verständnislos an. Was war das für eine bekloppte Frage? Fehler passierten eben.

Demolius hatte die Arme vor ihrem Kostüm verschränkt und musterte mich. Nur langsam begann es mir zu dämmern. Demolius hatte noch nie einen Fehler gemacht, seitdem ich bei ihr angefangen hatte. Warum dann ausgerechnet bei meiner Kündigung?

»Und warum haben Sie mich dann die ganze Zeit drangsaliert? Warum musste ich jedes verfluchte Screening dreimal machen, und alle anderen nicht, obwohl ich angeblich einer ihrer fähigsten Mitarbeiter bin?«

Demolius schüttelte erneut den Kopf. »Weil ich Sie absichern musste? Weil ich vorsorgen musste, für genau den Fall, der jetzt eingetreten ist!« Sie ging zurück hinter ihren Schreibtisch. »Was glauben Sie, was ich seit der Rücknahme Ihrer Kündigung am Hacken habe? In zwei Stunden esse ich mit dem Koordinationskreis des Sonderforschungsbereiches zu Abend, und ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass mein Chef mir wieder in den Ohren liegen wird, Sie endlich loszuwerden.«

Ich schluckte. Ich hatte mir also nicht eingebildet, dass einige meiner Kollegen komisch guckten. Demolius sah mich immer noch herausfordernd an. Wenn ich ihrer Karriere im Weg stand, wenn Sie mich loswerden wollte, warum kündigte Sie mir dann nicht endlich wirklich? Ihre plötzliche Offenheit verwirrte mich, aber sie erwartete von mir, mich zu positionieren. Den Gefallen konnte sie haben.

»Ich kann wirklich verstehen, dass Sie frustriert sind«, setzte ich an. »Wenn ich in Ihrer Situation wäre, mit nichts als diesem armseligen bisschen Wissenschaft im Rücken, würde es mir genau so gehen.«

Demolius’ Mund öffnete sich.

»Wenn ich auf alles verzichtet hätte« fuhr ich fort, bevor sie mich unterbrechen konnte, »auf Familie und Kinder, auf jede Form von Spaß außerhalb meiner Forschung, für diese lausigen kleinen Erfolgserlebnisse«, ich hob die Hand, um sie am Sprechen zu hindern, »dafür, dem einen Kollegen mal mit einer Publikation vors Schienbein treten und dem anderen eine Förderung vor der Nase wegschnappen zu können – dann ginge es mir genauso.«

Demolius’ Augenbrauen bildeten eine geschlossene Linie über ihrer violetten Brille, als sie mich unterbrach. »Hüten Sie sich, Dr. Hunter, Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte sie heiser.

Aber ich war mit meiner Geduld am Ende. »Es ist nicht meine Schuld, dass so viele Männer in der Wissenschaft überhebliche Machos sind, und ein Mateo Delgado es nicht ertragen konnte, sich von Ihnen die Butter vom Brot nehmen zu lassen!«, sagte ich wütend.

Demolius war blass geworden; eine ihrer Halsschlagadern pulsierte über ihrem engen Kostümkragen.

»Sie waren das! Sie haben diese Emails geschrieben«, brachte sie schließlich heraus.

Ich versuchte nicht zu blinzeln und schwieg.

»Sie lassen sich ab morgen drei Wochen krank schreiben«, sagte sie kaum hörbar, weil ich nicht antwortete, »und danach gehen Sie direkt in Ihren verfluchten Mutterschutz, oder wie auch immer das bei Ihnen heißen mag!«

Ich stand da und starrte sie ungläubig an. Wieso schmiss Sie mich nicht endlich wirklich raus, dann hätten wir es beide hinter uns?

»Worauf warten Sie noch?«, donnerte Sie mich an. »Ich will Sie hier die nächsten vier Monate nicht sehen!«
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Habermann schrieb mich, genau wie beim letzten Mal, problemlos krank, nachdem ich ihm die Situation geschildert hatte. Ich selbst brauchte allerdings einige Tage, um in meiner neuen Freiheit anzukommen. Morgens stand ich weiterhin früh auf, weil ich abends regelmäßig so zeitig vor dem Fernseher einschlief, dass ich morgens um sechs von alleine aufwachte. Ich genoss es, im Schlafanzug meinen Frühstückskaffee zu trinken. Alex war ebenfalls müder als sonst, wollte es aber partout nicht zugeben. Wenn ich grinste, weil die sonst so hyperkorrekte Mrs. Perfect den dritten Tag die Woche verpennt hatte und wie ein aufgescheuchtes Huhn zwischen Bad und Küche hin und her hastete, um noch rechtzeitig vor einem Klienten in der Kanzlei zu sein, revanchierte sie sich mit Sprüchen über meinen dicken Bauch. Ich hatte bereits zehn Kilo zugenommen, und davon entfielen leider nur fünf auf das Baby und Fruchtwasser. Alex dagegen sah man von hinten ihre Schwangerschaft gar nicht an. Ihre Hüften waren so schmal wie immer und auch ihre Brüste schienen im Gegensatz zu meinen in Punkto Östrogene immun zu sein. Mehr denn je beneidete ich sie um ihre jungenhafte Figur und stellte mir vor, wie viel mehr ich aus meiner Männlichkeit mit ihren körperlichen Voraussetzungen hätte machen können. Davon abgesehen, genoss ich ihre Gesellschaft, wenn ich ehrlich war.

Nach ein paar Tagen Müßiggang befand Alex, dass es mir gut täte, wieder auf Trab zu kommen. Sie schrieb Einkaufslisten, die ich, zu meiner eigenen Verwunderung, bereitwillig abarbeitete. Mit einem Funken schlechten Gewissens dachte ich an Renate. Und was ich wohl gesagt hätte, wäre sie auf die Idee gekommen, mich mit Einkaufslisten zu behelligen. Aber für Couscous mit Erdnusssalat zum Abendessen, fand ich, waren meine kleinen Zuarbeiten völlig gerechtfertigt. Alex stellte auch nicht dauernd so anstrengende Fragen.

Die von Demolius verordnete Beurlaubung raubte mir leider die Ausrede, keine Zeit zu haben, um den noch fehlenden Babykram zu besorgen. Jacob zeigte sich diesbezüglich wenig einsatzfreudig. Er rümpfte die Nase, wenn ich nur darüber sprach, was alles noch zu erledigen und zu besorgen war. Ich fing schon an, Witze zu machen, dass wir außer einer Windel nichts einzukaufen bräuchten, denn der offizielle Geburtstermin war der 24. Dezember. Ganz jesusmäßig würden wir wohl den Zwerg mit nichts als einer Leinenwindel um die Hüften in Jacobs TT nach Hause chauffieren. Ich schwankte noch zwischen männlich bockiger Verweigerungshaltung und erwachendem mütterlich schlechtem Gewissen, als eines späten Nachmittags Selins Mutter Samira klingelte und mir einen großen Pappkarton mit abgelegten Sachen von Can und Ilker in die Hand drückte. Als ich ihn öffnete, erblickte ich ein faszinierendes Potpourri winziger hellblauer Höschen und Strampelanzüge, Kunststoff-Nuckelflaschen, einen elektrischen Flaschenwärmer und eine angebrochenen Packung Pampers, die so winzig wirkten, dass ich bezweifelte, ein echter Mensch, wie neugeboren auch immer, könnte jemals dort hinein passen. Samira bot mir auch eines der Babybetten der Zwillinge an. Ich traute mich nicht, gleich auch noch nach dem zweiten zu fragen, für Alex. Wusste der Himmel, was die Leute im Haus über uns dachten, ich hatte jedenfalls nicht vor, mehr Informationen preiszugeben als nötig. Erleichtert schleppte ich den Karton in mein Zimmer. Jetzt musste ich nur noch das Bücherregal zum Babyschrank umfunktionieren. Noch bevor Alex aus der Kanzlei nach Hause kam, ging ich zum Baumarkt um die Ecke und kaufte Schrauben und eine Sperrholzplatte. Im Ikea-Prospekt hatte ich einen ausklappbaren Wickeltisch gesehen. Genauso gut konnte ich die Platte direkt an das Bücherregal anschrauben, das sparte Platz und jede Menge Geld. Auf dem Rückweg vom Baumarkt machte ich noch einen Abstecher in die Apotheke und besorgte einen Sterilisator.

Kaum dass Alexandra die Tür aufgeschlossen und ihre Handtasche im Flur an den Wandhaken gehängt hatte, präsentierte ich ihr stolz mein Tagwerk. Kritisch betrachtete sie meinen selbstkonstruierten Wickeltisch und die Stapel pastellfarbener Babyklamotten im Regal.

»Prima«, sagte sie und ging in die Küche. »Den Sterilisator kannst du übrigens wieder zurück bringen«, fügte sie hinzu, als sie sich stöhnend auf einen Küchenstuhl fallen ließ. Sie streifte ihr hochhackigen Stiefel von den Füßen und massierte ihre offensichtlich schmerzenden Zehen.

»Wieso?«, wollte ich wissen und fragte mich, wie sie es schaffte, den ganzen Tag in diesen Schuhen herumzulaufen. Mir hatte zum Schluss schon der Rücken geschmerzt wenn ich in Turnschuhen an der Laborbank stand. »Die Nuckelflaschen mit der Milchnahrung sind doch ein fürchterlicher Nährboden für Keime.«

Alex nahm dankbar das Glas Wasser, das ich ihr anbot.

»Schon«, sagte sie, nachdem sie ausgetrunken hatte. »Aber Säuglinge müssen von Anfang an lernen, mit der normalen Keimbelastung des Alltags klarzukommen.« Sie streckte sich. »Sonst bekommen sie später Schwierigkeiten mit ihrem Immunsystem.«

Ich sah sie irritiert an. Seit wann beschäftigte sich Alex mit Statistiken zum kindlichen Immunsystem?

»Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, Josh«, sie stellte das leere Glas auf dem Tisch ab, »ich werde unser Baby von Anfang an auf dem Fußboden wickeln. Damit beugt man effektiv jeder Art von Unfall auf einem Wickeltisch vor.« Sie lächelte mich nachsichtig an. »Versteh mich nicht falsch, ich finde deinen Wickeltisch toll«, lobte sie mich wie einen kleinen Jungen, der einen Ball beim dritten Versuch dann endlich gefangen hatte, »aber wenn ein Kind gleich auf dem Boden gewickelt wird, kann es eben nicht irgendwo herunter fallen, verstehst du?«

»Lernt ihr sowas in diesem Geburtsvorbereitungskurs?«, fragte ich misstrauisch. Ich war froh gewesen, dass Frau Singer diesen Lehrgang für entbehrlich hielt. Ich konnte mir wirklich Schöneres vorstellen, als mich von einer Gruppe schwangerschaftsverstrahlter Pärchen bestaunen zu lassen.

Alex zuckte mit den Schultern und lächelte. »Manches davon«, sagte sie.

Ich nickte. Vielleicht war es nicht schlecht, dass wenigstens einer von uns an dem Kurs teilnahm, dann konnte sie mir die wichtigsten Informationen weitergeben.

»Wollen wir heute Abend zusammen kochen?«, fragte ich. »Ich habe eingekauft.«

»Tut mir leid«, verneinte Alex, »heute Abend habe ich keine Zeit.«

Ich nickte erstaunt und Alex verzog sich in ihr Zimmer; ihre Schuhe blieben unter dem Tisch liegen, wo sie sie ausgezogen hatte. Ich seufzte. Manche Dinge änderten sich nie.
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Am letzten Sonntagabend im Oktober nagte Jacob an einem Hühnerknochen und ich hing ihm gegenüber wie gelähmt auf meinem Stuhl am Küchentisch. Alex hatte Huhn in Rotweinsauße serviert, und Jacob und ich hatten kein Gramm davon übrig gelassen. Alexandra schob ihren Teller von sich weg, stand auf und strahlte uns an.

»Jungs, den Abwasch müsst ihr selbst machen.«

»Gehst du noch weg?«, fragte ich erstaunt.

»So könnte man es auch nennen.«

»Hab ich was verpasst?«, fragte Jacob und wischte seine Finger an einer Serviette ab. »Bist du noch verabredet?«

Alex schüttelte den Kopf. »Ich fahre ins Krankenhaus, ihr Knalltüten«, sagte sie und verließ die Küche.

Jacob und ich waren gleichzeitig aufgesprungen.

»Ins Krankenhaus?«, fragte Jacob und lief hinter Alex her. »Der Termin ist doch erst nächste Woche.«

»Hast du etwa Wehen?«, rief ich und folgte den beiden in Alex’ Zimmer.

»Schon den ganzen Tag, Joshi«, grinste sie mich an.

Ich verzog das Gesicht. »Wieso sagst du dann nix?«

»Was soll ich denn sagen?«, fragte Alex und griff nach einer schicken Handtasche im XL-Format, die neben ihrem Schreibtisch stand. Das Zimmer roch ganz anders, seitdem Renate nicht mehr darin wohnte. Jetzt duftete es nach Zitronengras mit einem Hauch teurer Sonnencreme, genau wie Alex selbst, als sie an mir vorbei wieder in den Flur ging. Jacob und ich sahen ihr zu, wie sie sich im Stehen ihre Stiefel anzog.

»Und wer von uns soll jetzt mitkommen?«, fragte ich.

»Bitte?«, fragte Jacob neben mir. »Was ist denn das für eine Frage?«

»Regt euch ab«, ächzte Alex, der es schwer fiel, die Reißverschlüsse ihrer Stiefel zu schließen, weil sie sich so weit bücken musste. »Ihr könnt in Ruhe Formel 1 gucken, ich bin versorgt.«

Jacob guckte mich vorwurfsvoll an, ich zuckte mit den Achseln.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, widersprach er. »Immerhin ist es auch mein Kind, ich fahre dich in die Klinik, keine Widerrede.«

Alex stöhnte genervt und nahm ihren schokobraunen Mantel vom Haken. Kurz entschlossen griff ich ebenfalls nach meinem Kapuzenparka.

»Dann komme ich auch mit, ich bin schließlich Arzt und man kann nie wissen.«

»Auf einmal«, sagte Jacob.

»Also gut«, sagte Alex. »Die Wehen werden stärker und ich habe keine Lust, mich mit euch zu streiten.« Sie versperrte uns den Weg durch die Wohnungstür in den Hausflur. »Aber dass eins klar ist: Bei der Geburt haltet ihr euch raus. Das mache ich allein. Mit Carole!«

Mit Carole. Ein Blick in Jacobs Gesicht versicherte mir, dass er genauso überrascht war wie ich. Ich erinnerte mich, wie die zierliche Hebamme um die Ecke des langen Flurs verschwunden war und Alex ihr nachgeblickt hatte. Deshalb also war sie in den letzten Wochen oft noch später nach Hause gekommen als sonst. Ich hatte geglaubt, sie arbeite in der Kanzlei für die Babypause vor.

Wenig später empfing uns die zierliche Hebamme auf der Entbindungsstation.

»Ihr müsst hier nicht warten«, drängte uns Alexandra. »Das kann dauern, ihr könnt ruhig nach Hause gehen, wir rufen dann an.«

»Ich dachte, du machst einen Wunschkaiserschnitt?«, fragte ich entgeistert. Erfuhren wir überhaupt noch irgendetwas?

»Wir haben es uns anders überlegt«, antwortete Alex lächelnd und winkte Jacob und mir zum Abschied.

»Wir haben es uns anders überlegt«, äffte Jacob sie nach, kaum dass sich die Schwingtür hinter den beiden geschlossen hatte. »Warum kann sie uns denn nicht einfach sagen, dass sie eine neue Freundin hat?«

Er tigerte angespannt auf dem Krankenhausflur hin und her.

»Außerdem ist es immerhin auch mein Kind! Wieso entscheidet diese Carole jetzt plötzlich, wie mein Kind entbunden wird?«

»Reg dich ab«, entgegnete ich. »Carole ist schließlich Hebamme, sie wird Alex schon nichts Schlechtes raten.«

Vergeblich blickte ich mich nach einem Getränkeautomaten um.

»Vielleicht sollten wir tatsächlich nach Hause fahren?« Ich war durstig und hundemüde. Es hatte wenig Sinn, die ganze Nacht vor dieser geschlossenen Milchglastür zu verbringen, nur um uns in den frühen Morgenstunden verkünden zu lassen, dass Mutter und Kind wohlauf seien und erst einmal schlafen müssten.

»Vergiss es!«, regte sich Jacob auf. »Ich bin es leid, immer nur auf der Reservebank zu sitzen und andere Leute über meinen Kopf entscheiden zu lassen!«

Ich verstand überhaupt nichts mehr. »Hör zu«, versuchte ich ihn zu beruhigen, »in letzter Instanz ist es nun mal Alexandras Bauch, und sie entscheidet, wie der Zwerg da raus kommt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Du kennst sie doch lange genug. Sie trifft immer alle wichtigen Entscheidungen alleine.«

Jacob ließ sich auf eine schwarze Plastikbank fallen, die gegenüber des Stationseinganges stand. Ich seufzte.

»Nimm’s nicht so schwer – meistens sind Alex’ Entscheidungen am Ende ziemlich gut.«

»Ich muss in Büchel anrufen, dass ich morgen nicht zum Dienst kann«, murmelte Jacob, als hätte er mich gar nicht gehört.

»Na und?«, fragte ich und setzte mich neben ihn. »Es wird dir doch keiner zum Vorwurf machen, dass dein Kind eine Woche früher kommt?«

Jacob nickte nur. Mir fiel auf, dass wir noch gar nicht darüber gesprochen hatten, ob und wie Jacob seine Abwesenheit vom Stützpunkt nach meiner Entbindung rechtfertigen wollte. Weil der errechnete Geburtstermin Heiligabend war, hegte ich den dringenden Verdacht, dass Jacob seinen Weihnachtsurlaub als ausreichend einschätzte, um mich mit dem Baby zu unterstützen.

»Nein, das sollte kein Problem sein«, seufzte Jacob. »Es läuft sowieso beschissen zur Zeit, da kommt es darauf auch nicht an.«

»Macht dir Gregor Stress?«, fragte ich und widerstand der Versuchung, nach seiner Hand zu greifen. »Meinst du, er hat was rumgetratscht?«

»Weiß nicht«, Jacob zuckte mit den Schultern. »Keiner sagt was, ich kann niemandem offen einen Vorwurf machen. Früher habe ich selbst die Einteilungen gemacht, aber seit dem Absturz bin ich nicht nur als Einsatzoffizier überflüssig, sondern bei jeder Einteilung als Pilot zuletzt an der Reihe. Wenn es nicht genügend flugfähige Maschinen gibt, bin immer ich es, der am Boden bleibt.« Er schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Früher war ich immer vorne dabei und jetzt bin ich scheinbar abgemeldet und habe keinen Schimmer, was ich dagegen tun soll.«

»Warum gehst du nicht ein halbes Jahr in Elternzeit?«, fragte ich. »Bis du wieder kommst, hat sich Gregor beruhigt, keiner redet mehr darüber und du kannst an deine alten Erfolge anschließen.«

Jacob sah mich an.

»Ich hab nach dem Absturz und meiner Sperre genug Probleme Combat Ready zu bleiben. Ich kann nicht einfach ein halbes Jahr Pause machen. Außerdem bin ich Kampfpilot«, entgegnete er entgeistert.

»Du bist Beamter«, entgegnete ich und stand auf. »Alexandra ist Freiberuflerin, der wird es finanziell entschieden stärker schaden, ein halbes Jahr nicht zu arbeiten.«

»Hat sie das gesagt?«, fragte Jacob und stand ebenfalls auf.

»Nein, hat sie nicht«, versicherte ich ihm. »Ich möchte nur vorbauen, dass sie nicht darauf spekuliert, dass ich hier das Kindermädchen mime, damit ihr zwei euch weiter beruflich verwirklichen könnt.«

Ich winkte Jacob, mir endlich zu folgen. Eine halbe Stunde Krankenhausluft war für meinen Geschmack mehr als genug.

[image: ]

Die schlaflosen Nächte nach der Geburt des kleinen Adrians zehrten an unseren Nerven. Alex bestand darauf, dass Jacob und sie sich nachts abwechselnd um den Kleinen kümmerten, damit sie auch mal durchschlafen konnte. Also übernachtete Adrian jeden zweiten Tag bei mir und Jacob im Zimmer. Leider hatte ich einen entschieden leichteren Schlaf als Jacob, der sich immer erst aufraffte, um in die Küche zu gehen und ein Fläschchen zu machen, nachdem ich ihn mit unsanften Ellenbogenstößen dazu ermunterte. Im Gegensatz zu Jacob wachte ich auch regelmäßig auf, wenn das Baby bei Alex im Zimmer schrie und nach einer Woche stolperte ich wie auf Drogen durch den Tag. Wir waren zu dritt vollauf damit beschäftigt, einen einzigen Säugling zu versorgen. In der ganzen Bude lagen dreckige Klamotten und Babyutensilien herum und in der Küche konnte man sich kaum noch bewegen, weil neben dem Esstisch jetzt eine pastellblaue Babywippe den Weg versperrte. Der moderne Wiegenersatz pendelte auf Tischhöhe an einem Plastikständer und in dem darüber hängenden Rüschenhimmel drehte sich ein Mobile zu »Au claire de la lune«. Carole hatte drei Tage nach der Entbindung damit in unserer Wohnungstür gestanden. Wie selbstverständlich hatte sie Jacob den Karton in die Hand gedrückt. Nachdem er die erste Kunststoffschraube beim Festziehen abgerissen hatte, hatte ich ihm das Gerät wieder abgenommen und es selbst zusammen gebaut. Seitdem mussten wir uns an dem hässlichen Plastikmonster vorbei drängeln, wann immer wir in die Küche wollten. Adrian liebte die Wippe, aber Danger Mouse hasste sie genauso wie ich. Sobald die blecherne Schlafmusik erklang, flog er auf den Rüschenhimmel und versuchte, die umher schleudernden Sterne und Monde mit dem Schnabel zu erwischen.

Das tat er auch, als wir uns am letzten Novembersamstag, Jacobs Geburtstag, bemühten, die Wohnung in einen halbwegs vorzeigbaren Zustand zu versetzen. Alex scheuchte ärgerlich zum dritten Mal den Vogel von Adrian weg, aber Danger Mouse wich ihr aus und flüchtete auf seinen Käfig. Natürlich nur, um kurze Zeit erneut auf die Wippe hinunter zu stoßen. Ich wusch hektisch den Berg dreckigen Geschirrs ab, der nicht mehr in die Spülmaschine gepasst hatte; Jacob hatte sich zum Bäcker bequemt, um Kuchen zu kaufen. Seine Mutter hatte sich angesagt. Quasi gegen seinen Willen. Eigentlich hatte er seinen Geburtstag gar nicht feiern wollen, aber Cornelia hatte darauf bestanden, endlich ihren Enkel zu sehen. Genau wie Renate, die mit ihrem »Ach was, ich komme einfach schnell vorbei und gratuliere nur kurz« Jacob den letzten Wind aus den Segeln genommen hatte.

»Schön, dass deine und meine Mutter jetzt entscheiden, wie ich meinen Geburtstag feiere«, hatte er nach dem Auflegen gemurrt, aber natürlich am Ende doch nicht abgesagt. Und Sebastian hatte ich dann kurzentschlossen ebenfalls eingeladen. Irgendwann mussten die beiden sich schließlich kennen lernen. Sebi freute sich, den Piloten endlich persönlich zu treffen, hatte er am Telefon gesagt. Was, überlegte ich, während ich die Teller eilig im Schaum schrubbte, wenn er und Jacob sich nicht ausstehen konnten?

Doch meine Ängste bezüglich meines Bruders erwiesen sich als unbegründet. Als Jacob mit dem Kuchen zurück kam, hatte er Sebastian bereits im Schlepptau. Der hatte gerade auf unsere Klingel gedrückt, als Jacob aus der Haustür getreten war. Sebastian gab Alexandra die Hand, die ihn das letzte Mal als Teenager gesehen hatte und zeigte ihr nach einem kurzen Blick auf den schlafenden Adrian einen Daumen nach oben. Jacob bot ihm ein Bier aus dem Kühlschrank an und die beiden prosteten sich zu wie alte Kumpels. Das Kuchenpaket stand verwaist mitten auf dem halb fertig gedeckten Kaffeetisch. Darum konnten sich gefälligst die Jungs kümmern, Geburtstag hin oder her, ich war nicht Jacobs Haushaltshilfe. Gerade als ich den Finger auf die Lippen legte, damit Jacob und Sebi nicht Adrian aufweckten, klingelte es an der Wohnungstür. Alexandra öffnete und in der Tür erschien Jacobs Mutter. Ohne ihren Sohn oder mich eines Blickes zu würdigen, steuerte sie auf Adrian zu.

»Wie klein er ist!«, sagte sie an Alex gewandt, die ihr gefolgt war. Vorsichtig streichelte sie eine seiner winzigen Hände. Erst dann schien sie sich an Jacobs Geburtstag zu erinnern. »Herzlichen Glückwunsch!« sagte sie und umarmte Jacob, der da stand wie beim Fahnenapell. Schließlich löste er sich aus ihrer Umarmung und stellte mich vor. Cornelia zögerte einen Moment, bevor sie mir die Hand gab, nur um sich sofort wieder abzuwenden.

»Ich bin so froh, dass mit Eurer Entbindung alles gut verlaufen ist«, strahlte sie Jacob an.

Alex und ich tauschten einen kurzen Blick aus, als es schon wieder klingelte. Wenige Augenblicke später stand Renate mit einem riesigen Blumenstrauß in der Hand in der Tür.

»Jacob«, sagte Cornelia, »du hast gesagt, ich soll keine Blumen mitbringen!«

»Meine Lieben«, begrüßte uns meine Mutter, »Es ist ja so schön, euch alle zu sehen!« Sie drückte den Blumenstrauß der überraschten Alexandra in die Hand und warf nur einen kurzen Blick in die Babywippe, in der, unbeeindruckt der vielen Leute um ihn herum, Adrian schlief wie ein Murmeltier. Vermutlich holte er gerade die zwei Stunden Schlaf nach, um die er uns in der vorangegangenen Nacht mit seinem Geschrei gebracht hatte. Renate schien zufrieden, ob mit dem Baby oder mit der Tatsache, dass es schlief, blieb offen. Sie ergriff je eine Hand von Alexandra und Jacob.

»Das habt ihr gut gemacht«, gratulierte sie ihnen, als hätten sie soeben ihr Examen abgelegt.

Cornelia stand der Mund offen. Als nächstes schnappte sich Renate Jacob und umarmte ihn.

»Alles Gute zum Geburtstag, mein Lieber!«

Jacob grinste, als sie ihn wieder los ließ. Cornelia starrte ihn an und setzte sich dann mit zusammen gepressten Lippen auf den Stuhl neben die Babywippe. Ich nahm ihr gegenüber Platz und beobachtete wie sie kritisch das nach wie vor nicht ausgepackte Kuchenpaket musterte. Ich notierte im Geiste ein paar Bonuspunkte für meine nächste Konfrontation mit Jacob. Er hatte es bestimmt nicht leicht gehabt als Kind.

Als endlich alle saßen, reichte Alexandra die Kaffeekanne herum. Niemand rührte das Kuchenpaket an. Jacob und Sebastian leerten bereits ihr zweites Bier und diskutierten über Tempolimits auf deutschen Autobahnen. Renate fragte Alexandra nach ihrer Kanzlei und wann sie wieder arbeiten wolle. Jacobs Mutter nippte an ihrem Kaffee und sah schnell weg, wenn sich unsere Blicke zufällig trafen.

Nach ein paar Minuten stand ich auf und schaltete das Radio an. You can get it if you really want, ertönte es aus dem alten Röhrenradio. Endlich. Ein bisschen Entspannung konnte die Tafel gut gebrauchen. Cornelia warf mir einen bösen Blick zu, vielleicht mochte sie keinen Reggae. Danger Mouse flog auf meine Schulter als ich an seinem Käfig vorbei kam und begleitete mich zurück zum Tisch.

»Sebastian, möchtest Du nicht mal den Kuchen auspacken?«, flötete Renate, und setzte ihre Unterhaltung mit Alex fort.

Mein Bruder schnitt eine Grimasse, als ich grinste, aber er machte sich daran, endlich den Kuchen zu verteilen. Jacob half ihm natürlich bereitwillig. Er hatte Kirschtorte gekauft und nach den ersten Bissen ging es mir langsam besser. Trotz der Schwangerschaft bemühte ich mich, nicht zu viele Kohlenhydrate zu essen, aber ein absurder Heißhunger auf Süßes machte mir zu schaffen. Wenn ich mir Süßigkeiten verkniff, war ich angespannt und unruhig, also wurde ich öfter schwach als gut war. Seit Beginn der Schwangerschaft hatte ich zwölf Kilo zugenommen; im Spiegel sah ich mich schon lange nicht mehr an.

Der Zucker in Jacobs Torte beruhigte mich; allerdings nicht besonders lange. Danger Mouse, den ich mit einer Kirsche gefüttert hatte, verfiel auf die unsinnige Idee, von meiner Schulter aus in Cornelias Teller zu starten. Dort schlug er mit den Flügeln, bis die rote Gelatine in alle Richtungen spritzte. Verschmiert rettete er sich schließlich auf die Babywippe und verteilte das klebrige Gelee auf Adrians Zudecke. Cornelia und Alex waren aufgesprungen und wischten mit Servietten an Adrians Schlafstatt herum. Alle anderen am Tisch sahen mich vorwurfsvoll an. Glaubten sie ernsthaft, man konnte einen Wellensittich darauf trainieren, den Kuchen seiner Beinahe-Schwiegermutter zu attackieren? Auf Renates Geheiß sperrte ich Danger Mouse schließlich in seinen Käfig, aber vorher kraulte ich ihn heimlich am Hals.

Nach dem Kuchenangriff waren die Gespräche am Tisch verstummt. Selbst mir war der Appetit auf Kirschen vergangen, deshalb stand ich auf, um das Radio noch eine Spur lauter zu drehen. Gerade lief »Lass die Leute reden« von den Ärzten, aber noch bevor ich das Radio erreichte, klingelte es an der Wohnungstür.

»Wer ist das?«, fragten Jacob und ich gleichzeitig. Für eine Sekunde durchfuhr es mich bei dem Gedanken, Jacob könnte Gregor eingeladen haben, ohne mir Bescheid zu sagen.

Aber es war Carole und nicht Gregor, der Alex die Tür öffnete, ich erkannte ihre Stimme. Ausatmend sank ich auf meinen Stuhl zurück und auch Jacob wirkte erleichtert.

»Hallo«, begrüßte sie uns, als sie schließlich mit Alex in die Küche kam. Sicher hatten sie sich heimlich im Flur geküsst. Carole hatte sich ordentlich aufgebrezelt, im Vergleich zu den eher sportlichen Klamotten, in denen ich sie bislang kannte. Ihr dunkelblaues Kleid war tief ausgeschnitten für einen Nachmittagskaffee. Ein silberner Mond an einer kurzen Kette betonte ihr wohlgeformtes Dekolleté.

Aus den Augenwinkeln sah ich meinen Bruder schlucken. Jacob hatte sich besser unter Kontrolle oder er stand wirklich nicht auf Brüste. Carole dagegen schien unsere Blicke gar nicht zu bemerken; sie war um die Babywippe herum gegangen und beugte sich über den schlafenden Adrian. Cornelia verrenkte sich den Hals, als sie Alex’ neue Freundin anstarrte, wie sie ganz unbefangen Adrians Wange streichelte. Das Baby ballte im Schlaf seine winzigen Fäuste. Alex stand hinter Carole und schaute ihr lächelnd über die Schulter. Dann hauchte sie ihr einen Kuss auf den Nacken. Farin Urlaubs Schlussakkord ging unter, weil Cornelias Gabel auf ihren Kuchenteller krachte. Danger Mouse kreischte in seinem Käfig und Adrian schrie laut los.

Alex stand auf und beeilte sich, den Kleinen auf den Arm zu nehmen, wo er sofort begann, glucksende Geräusche von sich zu geben.

»Zeit, für was zu trinken!«, konstatierte Carole scheinbar völlig unberührt von dem ganzen Trubel und schaltete den Wasserkocher an.

»Das finde ich auch«, ließ sich Renate vom Ende des Tisches vernehmen. Sie stand auf und öffnete den Kühlschrank.

»Na bitte«, zufrieden nahm sie eine Flasche Sekt heraus, »wir haben schließlich einiges zu feiern!«.

Jacob sprang auf und nahm ihr die Flasche aus der Hand, holte Gläser aus dem Schrank und verteilte den Sekt. Alex angelte mit Adrian auf dem Arm nach dem Milchpulver im Schrank über der Spüle. Carole quetschte sich auf einen Küchenhocker zwischen Renate und meinen Bruder. Als jeder ein Glas hatte, übernahm Renate das Wort.

»Also, dann herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag, lieber Jacob! Ich freue mich sehr, dich in unserer Familie zu haben!«

Cornelia guckte meine Mutter erbost an und stand ebenfalls auf.

»Und auf meinen Enkel Adrian!« sagte sie. »Das Kind von Jacob und Alexandra!«

Jacob verdrehte die Augen, aber Sebastian gab ihm ein Zeichen, sich nicht aufzuregen. Gerade wollte ich mich wieder setzen, als mein Bruder ebenfalls sein Glas hob.

»Auf alle Mütter«, setzte er grinsend an und prostete in die Runde, »und auf alle Väter! Und nicht zu vergessen, auf alle, die irgendwie mit drin hängen«, ergänzte er mit einem Augenzwinkern zu Carole. Dann kippte er sein Glas in einem Zug hinunter. Alex tat es ihm nach. Cornelia blieb der Mund offen stehen.

»Alexandra«, sagte sie tonlos, »ich denke, der Kleine hat Hunger?«, sie ruderte mit ihrer freien Hand in der Luft. »Wieso trinkst du Alkohol, der geht doch direkt in die Muttermilch!«

»Welche Muttermilch?«, fragte Alex, die ihr Sektglas abstellte und Adrian kurz an Carole übergab. »Ich will in sechs Wochen wieder arbeiten, da fange ich doch nicht mit dem Stillen an.«

Cornelia schien den Tränen nahe. Die Sache mit der im Stich gelassenen Kindesmutter hatte sie sich bestimmt irgendwie anders ausgemalt. Alex schüttete erst Milchpulver und dann das heiße Wasser in das Babyfläschchen und schüttelte es. Anschließend hielt sie die Mischung unter den kalten Wasserhahn.

»Habe ich euch eigentlich schon erzählt, dass ich in drei Wochen nach Brasilien gehe?«, wechselte Renate nonchalant das Thema.

»Nach Brasilien?«, echoten Jacob und ich wie aus einem Mund. Sie hatte »gehen« nicht »fahren« gesagt, und ihrem verheißungsvollen Gesichtsausdruck nach sprach sie nicht von einem Urlaub.

»Ja«, strahlte Renate. »Mit Fernando. Er eröffnet in Sao Paulo eine Premium-Linie seiner Restaurantkette, und ich kümmere mich um das Entertainment.«

Jacob schloss den Mund. Ich war noch nicht so weit.

»Fernando«, fragte ich, »ist das dein neuer Freund?«

»Auch das«, entgegnete meine Mutter. »Wir sind Partner und Geschäftspartner«, betonte sie, während sie sich eine aufsässige Haarsträhne hinters Ohr strich.

Sebastian starrte Renate an, brachte aber kein Wort heraus.

»Aber ihr kennt euch doch kaum?«, fragte ich ungläubig. »Du willst mit einem Mann, den du gerade erst kennen gelernt hast, nach Brasilien und dein ganzes Leben hier stehen und liegen lassen? Was ist mit deinen Freunden, was – was ist mit uns?«

Renate zuckte mit den Schultern. »Was soll mit euch sein?« fragte sie. »Du und Sebastian, ihr seid erwachsen, und du konntest es bis vor ein paar Wochen kaum abwarten, dass ich endlich ausziehe und du mich los wirst.«

Jacob legte unter dem Tisch eine Hand auf mein Knie. Ich wusste, dass er Recht hatte, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen.

»Kannst du nicht ein Mal was Normales machen?«, insistierte ich.

»Du betest mir doch seit Jahren vor, ich solle endlich aktiv werden«, entgegnete Renate schulterzuckend, »und was normal angeht, würde ich vielleicht an deiner Stelle den Mund nicht zu voll nehmen.«

Jacob räusperte sich. »Und Fernando, dein Freund, ist also Gastronom?«, fragte er, Renates Spitze ignorierend.

»Genau«, lächelte ihn Renate an. »Er besitzt eine ayurvedische Restaurantkette mit Filialen in ganz Südamerika.«

Ich sah wie Cornelia, die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete, wie Alex Carole das Baby abnahm und sich setzte, um ihm die Flasche zu geben. Mit Sicherheit hatte Renate diesen Fernando in ihrem vedischen Voodoo-Zirkel aufgegabelt. Schön, dass sie sich so uneingeschränkt über ihren neuen Lover freute, aber mein Vertrauen in brasilianische Restaurantkettenbesitzer war überschaubar. Hoffentlich handelte der Kerl wirklich mit Linsengerichten und nicht noch mit ganz anderen Substanzen.

»Ich freue mich für dich über diese vielversprechende Möglichkeit«, versicherte Jacob meiner Mom, »und ich bin sicher, ihr habt einen hieb- und stichfesten Vertrag gemacht, was die geschäftlichen Einzelheiten angeht«, fügte er charmant hinzu.

Ich hätte ihn umarmen können. Gezielt, getroffen, versenkt.

»Ich könnte ja mal einen Blick auf den Vertrag werfen«, mischte sich Alex ein ohne Adrians Fläschchen abzusetzen.

»Das ist im Moment nicht nötig«, sagte Renate lächelnd, »aber ich komme bei Bedarf gerne darauf zurück.«

Alex und ich sahen uns an. Dazu würde es nie kommen, soviel war klar.

»Wie du möchtest«, entgegnete Alex. »Ich freue mich jedenfalls, dass ich bald wieder in meine Wohnung zurück kann, wir treten uns hier nämlich ganz schön auf die Füße, seit der Kleine da ist.«

Mein Herz schlug unvermittelt schneller. Alex wollte so schnell wie möglich ausziehen. Womöglich bevor unser Baby da war. Ich schielte zu Jacob, aber der hatte sein Pulver verschossen und unterhielt sich mit Sebastian. Entweder hatte er Alex’ Bemerkung gar nicht mitbekommen, oder es war ihm tatsächlich gleichgültig, wo sie demnächst wohnte. Für ihn machte es ja auch keinen allzu großen Unterschied; er war den größten Teil der Woche weg.

Alex stand auf und hob den Kleinen von ihrem Schoß. Cornelia streckte ihr erwartungsvoll die Arme entgegen und Alexandra tat ihr endlich den Gefallen und legte ihr ihren Enkel in den Arm. In unserer Küche war nicht viel Platz mit all den Leuten, und so stand Cornelia auf und trat mit dem Baby an ihre Schulter gelehnt von einem Fuß auf den anderen, vermutlich um dem Zwerg ein Bäuerchen abzuringen. Als sich unsere Blicke trafen, wandte sie sich schnell ab.

Ich hätte nicht so gewissenhaft abzuwaschen brauchen, schoss es mir durch den Kopf. Zu versuchen, sie mir und unserer Familienkonstellation gewogen zu machen, war reine Zeitverschwendung gewesen. Auf Unterstützung brauchte ich offensichtlich von keinem der Anwesenden zu hoffen. Wie gut, dass ich mir das mit dem Kinderkriegen reiflich überlegt hatte.


7 Alte und neue Väter


Nach der Geburtstagsfeier fühlte ich mich völlig erschlagen. Jacob fuhr am Tag darauf bereits um die Mittagszeit Richtung Eifel. Ich hatte das Gefühl, er war einfach froh, verschwinden zu können. Ich flüchtete ebenfalls. Der kleine Adrian schrie jede Nacht und jetzt, wo Jacob weg war und Alex selbst aufstehen und sein Fläschchen machen musste, wurde sie von Tag zu Tag unleidlicher.

Weil ich mit meinem Babybauch schlecht joggen oder Krav Maga trainieren konnte, ging ich notgedrungen schwimmen. Über zwei Jahre hatte ich kein öffentliches Schwimmbad betreten. Am schlimmsten waren die ersten Tage, an denen ich, meinen dicken Bauch von meinem Wintermantel kaschiert, die Frauenumkleide betrat. Ich glaube, Sie sind hier falsch!, war noch der netteste Kommentar, den ich zu hören bekam. Ich ging einfach weiter und täuschte ein Hörproblem vor. Eine junge Frau riss erschrocken ihr Handtuch vor sich in die Höhe, und ich verzog mich schnellstmöglich in eine der wenigen Kabinen, die gerade frei wurde.

Ab der zweiten Woche wurde es besser. Die deutsche Regelmäßigkeit spielte mir in die Hände. Nun kannten mich fast alle weiblichen Badegäste, die morgens ihre Runden drehten, und meine Gefahreneinstufung schien sich verringert zu haben. Ich schwamm jeden Morgen tausend Meter und war danach so erschöpft, dass ich mich zuhause wieder ins Bett legte und bis nachmittags schlief. Die selten aufblitzenden Gedanken an meine berufliche Zukunft, an Demolius und das Institut verdrängte ich erfolgreich. Das fiel mir nicht weiter schwer – ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nicht so müde und zerschlagen vom reinen Nichtstun gefühlt. Jacob kam über die Wochenenden nach Hause und fluchte darüber, in Büchel nur noch seine Zeit abzusitzen. Er langweilte sich auf dem Stützpunkt zu Tode.

Alexandra bot an, Heiligabend für uns alle zu kochen. Ihre Eltern verbrachten die Feiertage auf den Kanaren, und Alex hatte dankend abgelehnt, sie zu begleiten. Es würde Alexandras kulinarischer Abschied werden, bevor sie zwischen den Jahren wieder zurück nach Charlottenburg zog. Allerdings, das war ihre Bedingung, würde ich ihr in der Woche vor Weihnachten Adrian abnehmen müssen, damit sie alles Nötige vorbereiten und mal in Ruhe shoppen konnte. Jacob zuckte mit den Schultern, er würde erst am 24. mittags aus Büchel weg können, und ich stimmte schließlich, wenn auch mit einem etwas mulmigen Gefühl, zu. Es konnte nicht schaden, ein wenig Erfahrung in der Babypflege zu sammeln. Wenn ich dafür vermeiden konnte, mich am vorweihnachtlichen Einkaufstaumel beteiligen zu müssen, sollte es mir recht sein.

Am dritten Adventswochenende wachte ich kurz vor sieben auf, obwohl es draußen noch stockdunkel war. Ich musste endlich meinen Schuppen im Hof aufräumen. Unnötig leise kletterte ich vom Hochbett. Jacob hatte in der Nacht Flaschendienst für Adrian gehabt, jetzt schlief er wie ein Stein.

Erst zwei Stunden später erschien er neben mir in der Schuppentür und rieb sich noch den Schlaf aus den Augen. Erstaunt blickte er auf meine Schraubenkisten und Werkzeuge die draußen in der Kälte standen. Ich hockte vor dem Werkzeugschrank und fegte den untersten Regalboden. Dieses Mal würde es keine meiner üblichen Quick-and-Dirty-wir-schmeißen-alles-in-irgend-eine-Ecke-Aktionen werden, dieses Mal räumte ich von Grund an auf.

»Mann, du gibst es dir aber richtig«, murmelte Jacob verschlafen.

»Was muss, das ...«, setzte ich an. Als ich mich aufrichtete, verspürte ich einen stechenden Schmerz in meiner Wirbelsäule. »Scheiße«, beendete ich den Satz und ging wieder in die Hocke.

Jacob half mir hoch und mir stiegen die Tränen in die Augen.

»Was machst du denn?«, fragte er entgeistert.

»Nichts«, entgegnete ich mit angehaltenem Atem und hielt mich an meiner Werkbank fest. »Sicher nur ein dumme Bewegung.« Das hoffte ich jedenfalls. Wenn ich mir einen Nerv eingeklemmt hatte und ab sofort auch noch das Schwimmen ins Wasser fiele, würde ich ausrasten.

Sehr langsam schleppte ich mich in Jacobs Begleitung die Treppe in den dritten Stock hoch, aber nach einem heißen Bad stellte ich erleichtert fest, dass die Schmerzen schon besser wurden.

»Kannst du nicht wenigstens ein bisschen kürzer treten?«, fragte Jacob, als wir in der Küche frühstückten und er Adrian die Flasche gab. Alexandra schlief natürlich noch.

Ich atmete tief durch und nickte. Meine berufliche Untätigkeit machte mich rasend. Dass ich keinen richtigen Sport treiben konnte, half auch nicht gerade. Von meiner Angst vor der Zukunft mit einem Baby ganz zu schweigen. Adrian war wirklich goldig. Ich mochte ihn. Machmal nahm ich ihn Alex ab und kasperte mit ihm herum. Aber wenn ich sie sah, die den ganzen Tag um den kleinen Wurm herumrotierte, bekam ich manchmal Panik. Füttern, wickeln, baden, anziehen, und das Ganze wieder von vorne. Neulich war sie schnell zum Bäcker geflitzt, weil sie Heißhunger auf Kuchen bekommen hatte. Fast wäre mir herausgerutscht, sie solle sich vielleicht doch vorher lieber die Haare waschen. Ausgerechnet Alexandra, die sonst die Farbe ihrer Unterwäsche auf die ihrer Handtasche abstimmte. Die ihre Termine immer im Kopf hatte und nie einen Geburtstag vergaß. Wie sollte ich das jemals schaffen?

»Was ist eigentlich mit deinem Dad?«, riss mich Jacob unvermittelt aus meinen Gedanken. Adrian war auf seinem Arm eingeschlafen.

Ich zuckte mit den Schultern. Sebastian hatte mir letzte Woche die gleiche Frage gestellt. Er telefonierte nur selten mit Allan, aber er hatte zu bedenken gegeben, es sei vielleicht sinnvoll, wenn unser Vater von mir statt über ihn von seinem Enkel erführe.

»Ich finde es sehr löblich, dass du dein Leben aufräumst«, sagte Jacob lächelnd und griff nach meiner Hand. »Um den Schuppen brauchst du dir aber jetzt keine Gedanken mehr zu machen«, er drückte mich und ließ wieder los, damit ihm Adrian nicht aus der Armbeuge rutschte, »ich habe alle zweihundert Schraubenkisten penibel einsortiert!«

Ich machte eine Grimasse. Es waren höchstens fünfzig gewesen. Jacob lehnte sich mit dem Baby in seinem Stuhl zurück und wurde wieder ernst.

»Meinst du nicht, du solltest deinen Vater wenigstens mal anrufen?«

Ich antwortete nicht und dachte an die wenigen Telefonate, die ich mit Allan geführt hatte, seit unserem Riesenkrach vor fünf Jahren, als er gerade mit den »Fantastischen Vier« auf Tour war. Vielleicht hätte Jacob gerne seinen eigenen Vater angerufen, wenn er gekonnt hätte. Feigling! sagte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Irgendwann würde ich es Allan sowieso sagen müssen.

Das Handy meines Vaters klingelte eine gefühlte Ewigkeit, während Jacob den schlafenden Adrian in Alex’ Zimmer brachte. Fast hätte ich aufgelegt, als schließlich doch noch abgenommen wurde.

»Hello?«, fragte eine giggelnde Stimme am anderen Ende.

Mein Magen vereiste auf der Stelle.

»Ich möchte Allan Hunter sprechen«, sagte ich und sah aus den Augenwinkeln, dass Jacob zurückgekommen und hinter mir ans Fenster getreten war. Schön, dass Allans Tussis jetzt schon an sein Privathandy gingen.

»Who is there?«, fragte sie und kicherte schon wieder.

»Gib das her«, hörte ich meinen Vater am anderen Ende sagen. »Hunter«, meldete er sich.

Ich schluckte und brachte kurzfristig keinen Ton raus.

»Ich bin’s«, krächzte ich schließlich.

Am anderen Ende herrschte Stille.

»Jennifer?«, fragte Allan schließlich. »Bist du das?«

Nein, hätte ich am liebsten geantwortet, das war ich mal. Aber ich musste schließlich von vorne anfangen.

»Hi Dad«, sagte ich stattdessen.

»Who’s that?« hörte ich die Dame im Hintergrund fragen. Allan ignorierte sie.

»Du lebst noch?«, fragte er mich stattdessen. »Was verschafft mir denn die Ehre?« Er räusperte sich. »Ist ja erst drei Jahre her, dass du das letzte Mal angerufen hast.«

Du hättest ja auch mal anrufen können, lag mir auf der Zunge, aber da legte Jacob mir von hinten die Hand auf die Schulter.

Ich atmete tief durch. »Ich heiße nicht mehr Jennifer, sondern Joshua, weil ich das Geschlecht gewechselt habe«, sprudelte ich raus, bevor ich es mir anders überlegen und auflegen konnte. »Außerdem bin ich schwanger. Von einem Kampfpiloten! Das wollte ich dir nur mitteilen.«

Jacobs Hand verschwand von meiner Schulter. Allan sagte keinen Ton.

»Dad, bist du noch da?«, fragte ich schließlich.

»Ja«, räusperte er sich. Im Hintergrund war gedämpftes Getuschel zu hören. Ich tippte auf irgendein alkoholisiertes Groupie einer Band, die Allan derzeit auf Tournee begleitete. Hoffentlich war sie schon achtzehn.

»Du verarschst mich, Jennifer?«, fragte er schließlich. »Just shut up a second«, sagte er leiser zu seiner Begleitung. Seine Stimme klang undeutlich, als hätte er das Handy für einen Moment mit der flachen Hand abgedeckt. Dann knallte es dumpf. Ich tippte auf eine Hotelzimmertür, die schwungvoll ins Schloss gefallen war.

»Nein«, antwortete ich. »Ich verarsche dich nicht. Vielleicht wäre es gut, wenn wir uns mal treffen könnten, bevor das Baby da ist.« Mein Herz benahm sich, als wäre ich versehentlich ohne Fallschirm aus einem Flugzeug gesprungen.

»Ich bin auf Tour«, sagte Allan.

Ich spürte, wir mir das Blut ins Gesicht schoss und drehte mich zu Jacob um. Er starrte angespannt aus dem Küchenfenster. Natürlich, Allan war auf Tour. Wie konnte ich da erwarten, dass mein Vater Zeit für mich hatte, nur weil ich zufällig schwanger war und das Geschlecht gewechselt hatte. Jacob wandte sich zu mir um und zuckte mit den Schultern. Noch gab ich mich nicht geschlagen.

»Dad«, machte ich einen weiteren Anlauf, »es ist wirklich wichtig für mich. Bitte. Wir kommen auch zu dir, du wirst ja mal einen Offday haben in den nächsten zwei Wochen?!«

»Wir?«, fragte Allan skeptisch. »Hast du auch gleich noch geheiratet, oder was?«

»Nein«, antwortete ich. »Aber Jacob würde dich gerne kennen lernen.«

»Der Kampfpilot?«, fragte mein Vater.

»Der Vater meines Kindes«, sagte ich und biss die Zähne zusammen. Für meinen Geschmack war ich weit genug auf ihn zugegangen, noch mehr Hände würde ich ihm nicht zum Abhacken hinhalten.

Am anderen Ende herrschte Stille. Danger Mouse knirschte neben mir auf seiner Stange leise mit dem Schnabel. Jacob hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte aus dem Fenster.

»Ich muss jetzt los«, sagte Allan schließlich. »Ich überlege es mir.« Er legte einfach auf.

Meine Hand krampfte sich noch um mein Handy, als die Verbindung schon lange getrennt war.

»Tut mir leid, war ’ne Scheißidee«, sagte Jacob nach einer Weile. »Ich hatte gedacht, wenn die eigenen Kinder Nachwuchs erwarten, müsste man als Vater einfach versöhnlich reagieren.«

»Scheiß auf Väter«, sagte ich heiser und steckte meine Fingerkuppe durch die Gitterstäbe von Danger Mouse’ Käfig. »Allan ist einfach nur ein infantiler Egozentriker.« Verschwommen sah ich, wie Jacobs Augen sich weiteten. Ich hörte mich schon an wie meine Mutter. Allan konnte sich überlegen was er wollte, die Nummer war für mich gestorben.
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Jacob war, genau wie die beiden voran gegangenen Male, die er in diesem Monat hatte fliegen dürfen, mit Marc als Waffensystemoffizier eingeteilt worden. Immerhin war er froh, nicht schon wieder am Boden bleiben zu müssen, aber er hatte sich über Gregor geärgert, der bei der Teameinteilung blöde gegrinst hatte. Ob Marc dabei die Hände im Spiel hatte? Jacob konnte sich nicht vorstellen, dass Marcs Vater nichts Besseres zu tun hatte, als Gregor oder einem der anderen Einsatzoffiziere in die Flugplanung seines Sohnes hineinzureden. Auf dem Weg zur Umkleide schwieg Jacob, dicht gefolgt von Marc, der mit ihm zusammen seine Fliegermontur an der Materialausgabe abgeholt hatte. Jacob graute schon davor, sich wie üblich neben Gregor umziehen zu müssen. Seit ihrer Auseinandersetzung in Köln wurde jede Pre-Flight Routine in dem engen Umkleideraum für Jacob zur Belastungsprobe. Er beeilte sich, seine Flugmontur auf die Bank zu stapeln, aber bereits als er seinen Helm neben die Weste legte, betrat Gregor, gefolgt von zwei Nachwuchspiloten die Umkleide.

Gregor ging zu seinen Spind neben Jacob und ließ dessen Tür unsanft gegen die anderen Schränke schlagen. Jacob machte einen Schritt zur Seite und schlüpfte in seine G-Hose. Gregor warf seine Sachen vor sich auf der Bank ab, so dass sie halb auf Jacobs landeten.

»Na ihr zwei«, sagte er leise an Jacob gewandt und nickte mit dem Kopf in Marcs Richtung, »kommt ihr vor lauter Händchen halten noch zum Fliegen?«

Jacob ignorierte seinen Kameraden und konzentrierte sich auf das korrekte Anlegen der Spezialhose, die mit aufblasbaren Luftpolstern bei hoher Beschleunigung half, das Blut nicht in die Beine absacken zu lassen.

Gregor stieg neben ihm ebenfalls in seine Fliegerhose.

»Vermisst du es gar nicht, mit Alex zu ficken?« fragte er Jacob von der Seite.

Jacob hielt in seiner Bewegung inne. »Was hältst du davon, dich ab sofort aus meinem Privatleben herauszuhalten, Gregor?«, fragte er seinen ehemaligen Freund böse. Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass die beiden jungen Piloten es plötzlich eilig hatten, sich fertig umzuziehen.

Gregor tat, als hätte er Jacob nicht gehört. Er ließ die flexiblen Hosenträger gegen seinen Oberkörper schnipsen.

»Also mir würde es fehlen«, fügte er an Jacob gewandt hinzu.

Jacobs Augen wurden schmal. »Was soll das?«, fragte er, »was willst du von mir?«

Ein Grinsen breitete sich auf Gregors Gesicht aus.

»Hatte ich ganz vergessen«, sagte er, »du machst dir ja nichts mehr aus Frauen, dieser Tage.« Er gab Jacob einen Klaps auf die Schulter, wie zu alten Zeiten. »Na ich fand Alexandra jedenfalls richtig geil!«

Jacob brauchte einen Moment, bis er kapierte, was Gregor gesagt hatte. Er starrte seinen Kameraden an. Die beiden jungen Piloten, die zuletzt gekommen waren, tuschelten.

»Was hast du mit Alexandra zu schaffen?«, fragte Jacob leise, während Gregor sich in aller Ruhe seine Rettungsweste anzog. Hinter sich hörte Jacob eine Bewegung.

»Der will dich nur provozieren, Jacob, das bringt nichts!«, warnte ihn Marc, der plötzlich neben ihm stand.

»Was ist mit Alex?«, fragte Jacob Gregor noch einmal.

Gregor schloss die Schnallen seiner Weste.

»Vielleicht sollte ich lieber nichts mehr sagen«, sagte er in verschwörerischem Tonfall, »nicht dass du wieder ausrastest, Jacob, so wie in Kundus.«

Jacob hatte Gregor schon am Schlafittchen, bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte. »Du Penner!«, brüllte er ihn an und schubste seinen Kameraden gegen die Bank vor den Spinden.

Gregor kam kurz aus dem Gleichgewicht, konnte sich aber abfangen, als Marc sich unsanft zwischen sie drängte und Jacob auf Abstand hielt. Jacob bemühte sich, Gregor erneut zu fassen zu bekommen, aber Marc war erstaunlich kräftig, er ließ ihn nicht durch.

»Hör auf Mann«, fluchte Marc an Jacob gewandt, »merkst du nicht, dass der dich nur aus der Reserve locken will?«

»Verdammt!«, schrie Jacob und trat gegen die Bank, auf der seine Weste und sein Helm lagen.

Marc ließ die Arme sinken, als Jacob sich endlich wieder unter Kontrolle hatte.

Gregor hob theatralisch die Hände in die Höhe.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte er laut, »er hat mich angegriffen!«

Die beiden Jungpiloten schüttelten die Köpfe, bevor sie sich ihre Helme unter den Arm klemmten und schleunigst die Umkleide verließen.

Jacob zog mit steifen Bewegungen seine Weste an, schnappte sich seinen Helm und ging an Marc vorbei nach draußen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sein Backseater, als sie wenig später draußen auf dem Flugfeld ihre obligatorische Runde um ihren Vogel drehten.

»Ja, verdammt«, gab Jacob zurück und kletterte über die Leiter ins Cockpit. Er presste für einen Moment beide Fäuste vor seine Augen. Er musste sich auf seine Startchecks konzentrieren.

Schließlich gelang es ihm, Gregor und Alex und diesen ganzen Mist aus seinem Kopf zu verbannen. Ihre heutige Flugmission war vergleichsweise einfach. Sie sollten aus tausend Meter Höhe Bilder einer Brücke am Oberrhein, einer inszenierten strategischen Schlüsselposition, machen und anschließend zum Heimatstützpunkt zurückkehren.

Der Hinflug verlief unspektakulär, doch als sie bei der Brücke angelangten, hatte sich die Wettersituation geändert. Die Wolkendecke hing so niedrig, das Jacob und Marc sie über dem dicht besiedelten Gebiet nicht unterfliegen durften. Die beiden Piloten kehrten ohne Fotos nach erfolglos abgebrochener Mission zum Fliegerhorst zurück.

Als Jacob nach dem Umkleiden seinen Anzug und seinen Helm wieder an der Materialausgabe ablegte, kam plötzlich der Kommodore die Treppe herunter, direkt auf ihn zu. Jacob stöhnte. Es war sinnlos gewesen zu glauben, die Szene zwischen ihm und Gregor wäre unbemerkt geblieben. Trotzdem hatte er gehofft, dass er vielleicht ein Mal Glück gehabt hätte. Immerhin war es Freitag Mittag. Wieso war der Chef nicht längst zuhause?

»Herr Ludwig«, kam sein Vorgesetzter ohne Umschweife zur Sache, »ich denke, es wäre gut, wenn Sie sich für den Rest des Tages krank melden. Fahren Sie übers Wochenende nach Hause und melden Sie sich am Montag Morgen bei mir im Büro.«

Jacob öffnete den Mund, aber bevor er etwas erwidern konnte, ließ der Kommodore ihn einfach stehen.

Marc legte seinen Helm neben den von Jacob und sah ihrem Vorgesetzten nach.

»Halt den Ball flach und lass erst mal Gras über die Sache wachsen«, sagte er leise an Jacob gewandt.

Über den Flur hinweg hörten sie Gregors laute Stimme aus der Umkleidekabine. Er war kurz nach ihnen gelandet und mussten jeden Augenblick mit umziehen fertig sein. Jacob nickte und quittierte die Rückgabe des Helmes auf einem Klemmbrett mit einer Namensliste. Bildete er es sich nur ein, oder hatte ihn der junge Leutnant hinter dem Tresen besonders aufmerksam gemustert? Er hob die Hand zum Gruß und ging wortlos den Flur hinunter. Er hatte eindeutig genug von Gregors Gelaber, genauso wie von Marcs unwillkommener Solidarität. Er würde ein paar Kleinigkeiten in seine Reisetasche werfen und bei der Sekretärin des Kommodore anrufen, um sich krank zu melden. Dann ginge es auf die Autobahn, wo er fünf Stunden Zeit hatte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Draußen regnete es knapp über dem Gefrierpunkt. Jacob fror, vielleicht hatte er in der Aufregung seine G-Hose nicht sorgfältig genug angelegt, und sein Kreislauf war nicht richtig in Schwung. Sein Atem formte weiße Dunstwolken und die Tannen neben dem Weg wirkten schwarz und düster vor Nässe. Wie sollte er so die nächsten zwei Jahre überstehen? Wie sollte er sich auf seine Arbeit konzentrieren, jetzt, wo sein vermeintlich bester Freund so weit ging, ihn vor sämtlichen Kollegen bloß zu stellen? Jacob biss die Zähne zusammen, als er an Alexandra dachte. Wehe, wenn es stimmte, dass sie mit Gregor gevögelt hatte. Selbst wenn sie die nächsten zwei Wochen bis zu Renates Abreise im Hotel wohnen musste, er würde ihr schon klar machen, was er von solch einem Vertrauensbruch hielt.

Auf dem Parkplatz standen nur wenige Wagen. Jacob stieg in seinen Audi und öffnete die Schranke am Kasernentor mit seiner Schlüsselkarte. Die Fahrt zum Wohngelände dauerte nur wenige Minuten. Im Wohnheim, auf dem Weg zu seinem Zimmer nahm er zwei Stufen auf einmal. Was hatte Marc damit gemeint, er solle erst mal Gras über die Sache wachsen lassen? Jacob atmete schnell, als er endlich vor seiner Kammertür stand. Marcs Beistand verunsicherte ihn. Schließlich war Marc es gewesen, der ihm durch seine unsinnige Koketterie vor dem Stabsarzt in Afghanistan den ganzen Schlamassel erst eingerührt hatte. Jacob hatte ihn nicht um Hilfe gebeten; mit Gregor wurde er auch allein fertig. Allerdings gestand er sich ein, dass er ohne Marcs Eingreifen Gregor vermutlich an die Gurgel gegangen wäre.

Er schloss mit klammen Fingern die Tür auf, streifte im Hineingehen seine Schuhe ab und begann, sich erneut umzuziehen. Seine Tasche stand griffbereit im Schrank, nur sein Tablet fehlte noch. Je schneller er von hier weg kam, umso besser. Als er sein Hemd auf einen Bügel hängte, klingelte sein Telefon. Die Nummer auf dem Display hatte er noch nie gesehen.
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Jacob erwischte mich auf dem Handy, gerade als ich nach dem Schwimmen mein am Körper klebendes Surfshirt und meine nasse Hose auszog.

Stockend berichtete er mir von seinem Streit mit Gregor, und von Marc, der dazwischen gegangen war. Wasser tropfte von meinen Haaren auf mein Telefon.

»Moment«, unterbrach ich ihn, »Worum ging es denn in eurem Streit?«

»Gregor hat angedeutet, dass er mit Alex im Bett war«, antwortete Jacob nach kurzem Zögern, »aber das ist nicht das größte Problem.«

Ich erstarrte. Hatte Gregor es tatsächlich nicht lassen können, Jacob seine Affäre mit Alex unter die Nase zu reiben?

»Das eigentliche Problem ist«, sagte Jacob, »dass mich gerade ein Oberst aus Fürstenfeldbruck angerufen hat, um mich davor zu bewahren, meine Karriere zu ruinieren.«

Ich ließ meine nassen Sachen achtlos auf den Boden fallen.

»Und?«, fragte ich. Oberst. Das klang nach hochkarätigem Ärger.

Jacob räusperte sich bevor er antwortete. »Er behauptet, er sei mein Vater.«

Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke und bekam für einen Moment keine Luft. »Aber du hast doch gesagt, dein Vater sei bei der Fremdenlegion?«, brachte ich schließlich mühsam heraus.

»Das hat Cornelia immer behauptet!«, entgegnete Jacob.

Ich hustete und fühlte mein Herz rasen. Vaterschaftstest, war das erste was mir in den Sinn kam, aber dann fiel mir Jacobs Streit mit Gregor wegen Alex wieder ein, und dass es vielleicht sinnvoll war, diesen Aspekt nicht ausgerechnet jetzt anzusprechen. Außerdem, falls der Typ wirklich Jacobs Vater war, hatte er ihn vermutlich angerufen, weil Jacob tatsächlich in Gefahr war, sich ernsthaften Ärger einzuhandeln. Machte es unter diesen Umständen Sinn, von diesem Oberst, ob er nun Jacobs Erzeuger war oder nicht, erst einen Gentest zu fordern, bevor Jacob mit ihm redete?

»Was soll ich jetzt machen, Josh?«, fragte Jacob.

Ich stolperte in meiner bereits auf Halbmast hochgezogenen Jeans.

»Musst du heute noch fliegen?«

»Nein«, antwortete Jacob tonlos.

»Gut«, entfuhr es mir erleichtert.

»Er will, dass wir uns treffen«, sagte Jacob. »Er ist schon auf dem Weg hierher nach Büchel!«

»Wir kriegen das schon hin«, versicherte ich Jacob und zerrte weiter an meiner Hose.

»Wenn das stimmt, und dieser Typ mein Vater ist«, sagte Jacob, »dann bringe ich Cornelia um.«

Endlich hatte ich diese verflixte Umstandsjeans über meine noch feuchten Beine bekommen und schlüpfte in meine Turnschuhe.

»Bleib ruhig, mach dich nicht verrückt«, riet ich Jacob und sah auf meine Uhr. Ich konnte am späten Nachmittag bei ihm sein, wenn ich direkt vom Schwimmbad zum Bahnhof fuhr. »Geh ein Stück spazieren…«

»Josh«, unterbrach mich Jacob, »wusstest du von der Sache zwischen Alex und Gregor?«

Ich schluckte und schwieg.

»Wusstest du es?«, insistierte er.

»For fuck’s sake«, stöhnte ich.

Es klickte in der Leitung. Er hatte das Gespräch beendet.

Ich fuhr mit meinem nassen Schwimmzeug in der Sporttasche direkt zum Hauptbahnhof und hatte Glück. Der nächste Zug nach Frankfurt fuhr nur zehn Minuten später. Während der Fahrt hatte ich jede Menge Zeit zum Nachdenken. Wie konnte ich Jacob den Rücken stärken, jetzt wo er sich nach all den Jahren urplötzlich mit seinem vermeintlich verschollenen Vater konfrontiert sah? Was für ein Mensch mochte dieser Mann sein, der Jacob so lange über seine Existenz im Dunkeln gelassen hatte, nur um sich zu outen, als seiner Meinung nach Jacobs Karriere auf der Kippe stand?

Behindert von meinem dicken Bauch, erstellte ich auf dem Randstreifen des Bahnfahrplanes, der auf meinen Knien balancierte, eine Liste aller Fragen, die mir für die bevorstehende Konfrontation von Bedeutung schienen.

Wie ich erwartet hatte, ging Jacob nicht an sein Telefon. Nach zwei Versuchen gab ich es auf. Ich würde schon einen Weg finden, um vom Bahnhof in Cochem nach Büchel zu kommen; notfalls mit dem Taxi. Zwischendurch wanderten meine Gedanken zu Jacobs Mutter Cornelia. Ich war gespannt, wie sie die neueste Enthüllung mit ihrer zur Schau gestellten moralischen Überlegenheit vereinbaren würde. Um das Gespräch, das sie in Kürze mit Jacob führen würde, beneidete ich sie jedenfalls nicht. Vorausgesetzt natürlich, der Typ war wirklich Jacobs Vater. Allerdings wäre er der erste Mann, von dem ich hörte, der sich als verschollen geglaubter Vater zu erkennen gab, um es dann doch nicht zu sein. Aber man konnte nie wissen. Vaterschaftstest; notierte ich also ganz oben auf meiner Liste. Die Affäre von Gregor und Alex würde hoffentlich etwas in den Hintergrund getreten sein, bis ich bei Jacob ankam.
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Jacob hatte versucht, die Lebensgeschichte seines angeblichen Vaters im Internet zu recherchieren. Er war fast verrückt geworden, weil das marode W-LAN im Unterkunftsgebäude immer wieder zusammengebrochen war. Normalerweise störte es ihn nicht, dass seine Dienstwohnung noch nicht mal den Standard einer Jugendherberge erfüllte, aber diesmal hätte sein neues Tablet fast genau so geendet wie sein altes. Schließlich setzte er sich in sein Auto und fuhr Richtung Büchel Ort. An der Tankstelle war der Mobilfunkempfang endlich gut genug, um auf dem Handy im Internet zu surfen.

Jacob erfuhr, dass Oberst Michael Bruckmann in den frühen siebziger Jahren Starfighterpilot gewesen war und danach die Karriereleiter innerhalb der Luftwaffe empor kletterte. Heute war er Ausbilder an der Offizierschule der Luftwaffe.

Ungläubig starrte Jacob auf sein Telefon. Irgendwie war er insgeheim davon überzeugt gewesen, sein Vater sei letztlich wegen seiner Mutter zur Fremdenlegion gegangen. Ihm war es nur logisch vorgekommen, dass er wegen einer Überdosis Friedensmärsche und Lichterketten schlussendlich das Weite gesucht hatte. Und nun bot sich ihm ein komplett anderes Bild. Seine Mutter hatte sich von einem Soldaten schwängern lassen, einem wie ihm, der für alles stand, was sie zu hassen vorgab.

Als er das Foto seines vermeintlichen Vaters auf der Homepage der Offizierschule betrachtete, war er ein bisschen enttäuscht. Oberst Bruckmann hatte eine Halbglatze und trug eine Brille. Er hatte sich seinen Vater irgendwie imposanter vorgestellt. Aber schließlich hatte er auch sein Leben lang geglaubt, sein gewissenloser Erzeuger wäre als französischer Söldner durch die afrikanische Wüste gerobbt.

Jacob zuckte jedes Mal zusammen, wenn sein Telefon klingelte. Aber er ging beide Male nicht ran. Es war nicht Joshs Schuld, dass Gregor und Alex ihn gelinkt hatten, aber er hätte ihm trotzdem die Wahrheit sagen sollen.

Jacob dachte daran, Cornelia anzurufen, aber er verschob es auf später. Als er sich nur ihre Stimme vorstellte, befürchtete er, vor Wut kein Wort heraus zu bringen. Es reichte, dass er Gregor gegenüber ausgerastet war; gleich würde er diesem Bruckmann gegenüber treten, da musste er sich unter Kontrolle haben. Vater oder nicht, wenn der Typ extra seinetwegen nach Büchel kam, dann hatte er möglicherweise genügend Einfluss, um ihm das Leben schwer zu machen.

Beim nächsten Anrufer schluckte Jacob, bevor er das Gespräch annahm. Die Nummer hatte sein Kopf bereits abgespeichert.

»Wir treffen uns an der ersten Haltebucht auf der Landstraße Richtung Müllenbach«, sagte der Mann, der behauptete, sein Vater zu sein. »Ich bin schon vor Ort.«
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In Frankfurt am Main stieg ich um in einen IC Richtung Koblenz; von dort musste ich weiter nach Cochem. Das Online-Portal der Deutschen Bahn versprach sechs Minuten Umsteigezeit in Koblenz. Aber leider nur theoretisch. Praktisch wartete unser Zug aus betriebstechnischen Gründen geschlagene fünf Minuten vor der Einfahrt in den Bahnhof. Als sich endlich die Türen öffneten, blieb mir, um den letzten Zug des Tages nach Cochem zu erreichen, nichts anderes übrig, als einen beherzten Sprint zwischen Bahnsteig 3 und 9 hinzulegen. Ich sprang in den Regionalexpress, als sich dessen Türen gerade schlossen und lehnte mich mit meiner Schwimmtasche über der Schulter an eine Haltestange, um wieder zu Atem zu kommen. Da spürte ich das erste Ziehen in meinem Unterleib. Vermutlich hatte die körperliche Anstrengung die Gebärmuttermuskulatur stimuliert. Ein wenig Ruhe, dachte ich, würde die Sache sicher wieder ins Lot bringen.

Knapp eine Stunde später, als mein Zug in dem mittelalterlichen Städtchen in der Eifel einfuhr, wusste ich, dass mein Plan, Jacob als moralische Stütze zu dienen, mal wieder nicht aufgehen würde.
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Jacob lenkte seinen Audi hinter einem dunklen BMW an den Straßenrand. Die Haltebucht markierte den Beginn eines schmalen Waldweges, der sich nördlich des Flugplatzes durch den Tannenwald schlängelte. Es dämmerte bereits; der Oberst stand im Schatten der Bäume, Jacob hatte ihn von der Landstraße aus kaum gesehen. Es war kurz vor vier, in einer halben Stunde würde es stockfinster sein. Sein Vater, wenn er es denn wirklich war, trug zivil wie Jacob selbst. Ihrem Treffpunkt nach zu urteilen, legte er offensichtlich keinen gesteigerten Wert darauf, mit Jacob gemeinsam gesehen zu werden.

Wenigstens konsequent, dachte Jacob, als er aus dem Auto stieg und auf den Mann im schwarzen Mantel zuging. Zwei Meter Abstand schienen ihm persönlich genug. Er blieb stehen, aber der Fremde trat auf ihn zu und hielt ihm eine in der Dämmerung seltsam bleich wirkende Hand zum Gruß hin. Jacob ignorierte sie. Michael Bruckmann sah jünger aus als auf dem Foto, das Jacob im Internet gefunden hatte. Er war mittelgroß, hatte eine sehr aufrechte Haltung und, wie Jacob trotz des schwächer werdenden Lichtes erkennen konnte, die gleichen grün-blauen Augen wie er.

Bruckmann hielt Jacobs forschenden Blick stand und Jacob immer noch die Hand hin. Jacob schüttelte sie schließlich doch, fest, aber unverbindlich, wie er im Dienst einen Kollegen begrüßte. Die Mundwinkel des früheren Starfighterpiloten zuckten eine Sekunde nach oben und Jacob glaubte, die Bewegung in seinem eigenen Gesicht zu spüren, so vertraut war sie ihm.

»Komm«, forderte ihn sein Vater auf und setzte sich auf dem schmalen Weg in Bewegung.

Jacob folgte ihm. Er musste zügig gehen, um Schritt zu halten. Hinter der ersten Biegung des Weges hielt sein Vater an.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte Jacob. Es kam ihm komisch vor, seinen möglichen Vater zu siezen, aber diesen ihm unbekannten Mann mit Du anzusprechen, brachte er nicht über sich.

»Ich will verhindern, dass du dich um Kopf und Kragen bringst«, antwortete sein Vater und sah ihn an. »Wenn du so weiter machst, kannst du deine Pläne für die Lear-Jet Fliegerei vergessen.«

Jacob schluckte. Woher hatte dieser Mann so genaue Informationen? Hatte er ihn überwachen lassen? Nur im Kollegenkreis hatten Gregor und er über ihre Zukunftspläne gesprochen.

»Was soll das heißen«, entgegnete Jacob, »wenn ich so weiter mache?«

Sein Vater blickte sich um. Anscheinend fühlte er sich noch nicht einmal hier sicher, ein paar hundert Meter im Inneren des Waldes.

»Ich meine deinen Absturz und deinen Ausraster bei der stabsärztlichen Untersuchung in Afghanistan«, gab der Oberst zurück, » und jetzt auch noch eine handgreifliche Auseinandersetzung mit einem anderen Offizier vor versammelter Mannschaft.« Sein Vater senkte die Stimme. »Im Gegensatz zu meiner aktiven Pilotenzeit ist unser Arbeitgeber dieser Tage sehr sensibel, wenn es um Diskriminierung geht, Jacob, da magst du mit deinen Eskapaden mit diesem Berliner Transvestiten sogar ungeschoren davon kommen, aber wenn du an deiner bisherigen Karriereplanung festhalten willst, solltest du davon lieber nichts in die Öffentlichkeit dringen lassen.«

Jacob schluckte und brachte kein Wort heraus.

»Auch meine Möglichkeiten sind irgendwann erschöpft«, fuhr sein Vater leise fort. »Ich habe dir viele Türen geöffnet, du hattest reichlich Gelegenheit zu zeigen, was für ein Top-Flieger in dir steckt, aber jetzt bitte ich dich, gut abzuwägen, ob du all das was du erreicht hast, einfach wegwerfen willst.«

Jacob starrte seinen Vater mit offenem Mund an. Was redete der Typ da? Was wusste er von Josh und woher hatte er so schnell Nachricht von dem Streit mit Gregor erhalten?

»Was geht Sie das alles überhaupt an?«, gab Jacob mühsam zurück.

Der Oberst lachte leise auf. »Sei nicht albern, Jacob, ich bin schließlich dein Vater.«

Er zog die Augenbrauen hoch, genau so wie Jacob es selbst tat. Jacob hatte Josh bitten wollen, im Labor einen genetischen Test zu machen, um sicher zu sein, dass dieser Mann tatsächlich sein Erzeuger war. Die Mühe konnte er sich sparen.

»Ich verbitte mir diese Einmischung in mein Leben!«, sagte Jacob heiser und ballte die Fäuste in den Taschen seiner Winterjacke.

»Ich mische mich nicht ein«, entgegnete sein Vater. »Ich habe lediglich versucht dich zu unterstützen, nachdem du dich bei der Luftwaffe beworben hattest. Ich habe nichts getan, was nicht jeder andere Vater auch getan hätte.«

»Einen Scheiß hast du!«, brach es aus Jacob heraus. Plötzlich stand er ganz dicht vor Bruckmann. »Kein normaler Vater hätte seinen Sohn vierzig Jahre im Ungewissen gelassen, wo er ist und wie es ihm geht!«

Der Oberst wich keinen Schritt zurück. »Die Tarnung mit der Fremdenlegion war nicht meine Idee, Jacob.«

Jacob merkte, wie ihm schwindelig wurde; die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf.

»Ich hatte schon eine Familie und zwei Kinder«, fuhr sein Vater fort, »und deine Mutter hat mir keine Wahl gelassen – ich musste ihr versprechen, dich offiziell nie wieder zu sehen, sonst hätte sie mich auffliegen lassen.«

Jacob stöhnte. »Und wieso hast du dich darauf eingelassen?«, fragte er. Er würde nicht vor diesem verantwortungslosen Lügner heulen, und wenn er sich stattdessen die Zunge abbeißen müsste. »Wieso hast du dich nicht wenigstens gemeldet, nachdem ich volljährig war?«

Der Oberst starrte an ihm vorbei in die tiefer werdende Dämmerung.

»Ich hab gedacht, es macht alles nur noch schlimmer«, antwortete er schließlich. »Ich hab dich gesehen, bei deiner Vereidigung. Du sahst glücklich aus, ich dachte, ich würde dir nur noch mehr weh tun – und was hätte es schon geändert?«

Jacob rieb sich mit den Händen über sein Gesicht. »Und warum dann jetzt?«, fragte er schließlich. »Glaubst du, jetzt tut es nicht weh?«

Sein Vater griff nach seinem Arm. »Ich will nicht, dass du später bereust, was du jetzt in einem emotionalen Moment entscheidest.«

Jacob schüttelte die Hand seines Vaters ab. In wenigen Minuten würde es stockfinster sein auf diesem verlassenen Waldweg. Aber länger würde er auch nicht brauchen.

»Dein Cockpit war dir wichtiger als ich«, stellte er fest. »Anstatt einen Karriereknick zu riskieren, hast du lieber einen Sohn komplett aus deinem Leben gestrichen.«

»Du hast keine Ahnung«, brauste der Oberst auf, »damals hätte eine außereheliche Vaterschaft das sichere Aus für meine Karriere bedeutet, ich hätte alles verloren, alles!«

Jacob schnaubte. »Vielleicht«, entgegnete er. »Alles außer mir.«

»Jacob«, setzte sein Vater an, aber in Jacobs Hosentasche vibrierte sein Telefon und er gebot seinem Vater mit einem Handzeichen zu warten. Jacob hatte schon zwei Anrufe von Josh ignoriert, er hoffte nicht, dass der schon wieder Blödsinn machte.
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Bitte um Abholung Cochem Bahnhof. Wehen haben eingesetzt, hatte ich Jacob geschrieben, direkt nachdem ich aus dem Regionalexpress ausgestiegen war. Kaum hatte ich auf senden gedrückt, rief er mich bereits zurück.

»Kannst du deinem Vater absagen?«, fragte ich, sobald er dran war und bevor er wieder auflegen konnte.

»Negativ«, antwortete Jacob. »Er steht gerade vor mir.«

»Mist«, fluchte ich. Heute klappte aber auch gar nichts.

Jacob schwieg einen Moment. »Stimmt das mit den Wehen, Josh?«, fragte er dann. »Ich brauche diesmal kein Rettungsteam. Ich kriege das alleine hin.«

Mir schoss das Blut ins Gesicht. »Das weiß ich«, knurrte ich ins Telefon. »Aber ich nicht.«
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Jacob legte auf. Es war bereits so dunkel, dass er das Gesicht seines Vaters kaum noch erkennen konnte.

»Ich muss los«, sagte er ohne eine weitere Erklärung.

»Jacob«, versuchte sein Vater ihn zurück zu halten, »bitte überlege es dir! Noch ist es nicht zu spät, noch hast du alle Möglichkeiten.«

Jacob schüttelte den Kopf. »Vergiss es«, wiegelte er ab. »Lieber fliege ich für den Rest meines Lebens Touristenbomber nach Bangkok, als mich so feige zu verstecken wie du!«

Sein Vater schaute ihn an, antwortete aber nicht. Was in ihm vorgehen mochte, konnte Jacob nicht sagen, es war bereits zu dunkel. Er nickte dem schwarzen Umriss seines Vaters förmlich zu. Dann machte er sich auf den Weg zurück zu seinem Wagen.

Jacob hörte nichts, außer seinen eigenen Schritten, die auf dem einsamen Waldweg knirschten.

Zurück an der Haltebucht wendete er seinen Audi und gab Gas, bis nach wenigen Metern der geparkte Wagen des Obersts im Rückspiegel von der Dunkelheit verschluckt wurde. Jacob fuhr zurück Richtung Kaserne und bog direkt vor dem Eingangstor nach Cochem ab.
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Während ich auf der Homepage der Airline herum navigierte, hielten Jacobs Hände starr das Lenkrad des Audis fest, der wie ein Projektil auf der Überholspur durch den Winterabend schoss. Vor uns stieben die Autos hektisch auf die rechte Spur.

»Und was ist, wenn das Baby in der Luft zur Welt kommt?«, fragte Jacob.

»Keine Chance«, entgegnete ich. »Renate hat für beide Kinder über dreißig Stunden gebraucht und mein Beckenboden ist in Topform.«

Ich hatte bereits im Zug gedanklich alle Optionen durchgespielt. Die Vorstellung, in einer x-beliebigen Provinzklinik mit meinem Geschlechtsstatus ein Kind auf die Welt zu bringen, trieb mir den Angstschweiß auf die Stirn. Spezialfälle wie meiner wurden gerne genutzt, um Studenten und unerfahrenen Ärzten die Gelegenheit zu geben, ihr Erfahrungsspektrum zu erweitern. Auf keinen Fall würde ich mich unter Schmerzen von fremden Menschen befummeln lassen, mit einer Hebamme an meiner Seite, die ich noch nie gesehen hatte. Ich würde auch keine Gelegenheit mehr haben, mich über die Klinikstatistik bezüglich Antibiotika-resistenter Keime zu informieren.

»Du bist total irre«, sagte Jacob. Zum achten Mal, seit wir vom Bahnhof losgefahren waren.

Ich spürte deutlich, wie sich mein Unterleib zusammen zog, aber der Blick auf meine Taucheruhr versicherte mir, dass zwischen den einzelnen Intervallen noch immer über zehn Minuten lagen. Noch war alles nur Vorgeplänkel.

»Warum können wir nicht wenigstens mit dem Auto fahren?«, insistierte Jacob. »Dann können wir im Notfall von der Autobahn runter und wie normale Menschen in ein Krankenhaus fahren?« Er trocknete sich eine Hand an seiner Jeans ab.

»Ich hab die Tickets gebucht«, erwiderte ich und drückte auf den roten Bestätigungs-Knopf des Onlineformulars. Noch vor zehn Jahren hätte ich wohl oder übel in der nächstgelegenen Klinik in Koblenz entbinden müssen, aber dank Internet und Mobiltelefonie würde ich unser Kind sicher in der Obhut unserer Nobelhebamme zur Welt bringen.

»Mach dir keine Sorgen Jacob, das Kind wird ein echter Berliner«, beendete ich die Debatte. »Wie lief’s mit deinem Vater?«, fragte ich vorsichtig, weil er, seitdem er mich am Bahnhof abgeholt hatte, kein Wort über das Thema verloren hatte.

»Später«, entgegnete Jacob knapp, und setzte den Blinker für die Ausfahrt zum Flughafen.

Wir brauchten zwanzig Minuten, um vom Autobahnabzweig das Flughafen-Parkhaus zu erreichen und den Audi auf dem Langzeitparkplatz abzustellen. Auf dem Weg zum Flugsteig musste Jacob mehrfach auf mich warten, weil ich nicht schnell rennen konnte. Als wir endlich am Gate eintrafen, versuchte ich ruhig zu atmen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Jacob ging vor und hielt mein Smartphone zweimal über den Boardkartenscanner. Vorsorglich vergrub ich beide Hände in den Taschen meines weiten Winterparkas und hielt ihn von meinem prall gewölbten Bauch weg. Mein Herz klopfte zum Umfallen und ich platzte fast vor Hitze, aber die junge Dame mit ihrem roten Barett-Mützchen würdigte mich keines Blickes, vielleicht hatte sie nach dem Boarding Feierabend. Sie winkte uns zügig in den Einsteigetunnel und spannte mit einer routinierten Bewegung das rot-weiße Band vor den Counter des Abflugsteiges. Wir waren gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Auf dem kurzen Weg zum Flugzeug roch es nach Kerosin, die Triebwerke liefen bereits. Der Steward, der auf der kleinen Tunnelplattform an der vorderen Flugzeugtür auf uns wartete, war so groß, dass er den Kopf einziehen musste, als er hinter uns das Flugzeug betrat. Die Airlines schienen bezüglich ihrer Besatzungsmitglieder langsam lockerer zu werden.

Beim Einsteigen hatte ich versucht, einen Blick von außen ins Cockpit zu erhaschen, aber die Seitenscheibe war wegen der Kälte geschlossen gewesen. Nur einen Unterarm mit weißem Hemd und einer vergleichsweise kleinen Armbanduhr hatte ich gesehen, als der Pilot verschiedene Schalter in der Über-Kopf-Konsole betätigte. Der hünenhafte Stewart verriegelte direkt hinter uns die Tür, und eine andere Flugbegleiterin führte uns zu unseren Plätzen. Ich atmete auf. Wir waren als letzte Passagiere an Bord gegangen, und wenn alles gut ging, würden wir in einer dreiviertel Stunde in Berlin Tegel landen, keine zehn Taximinuten vom Virchow-Klinikum entfernt.

Im Flieger saßen die üblichen Büro-Pendler mit aufgeklapptem Laptop auf den Knien. Mehr als die Hälfte der Sitze war leer. Als ich mich auf meinen Platz fallen ließ, spürte ich ein schmerzhaftes Stechen, deutlich unangenehmer als alle vorangegangenen Wehen. Ich holte tief Luft und versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen.

»Alles o.k. bei dir?«, fragte Jacob.

»Shit«, entfuhr es mir unter Schmerzen. »Ich muss die Hebamme anrufen, bevor wir abfliegen!« Frau Singer war Beleghebamme, das hieß, sie war nur in der Klinik, wenn sie ein Kind entband.

»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« Die Stewardess hatte sich umgedreht und musterte mich kritisch. Ich nickte und versuchte, ganz entspannt zu wirken, in meinen dicken Parka, der jetzt im Sitzen deutlich sichtbar über meinem Babybauch spannte.

»Alles bestens!«, versicherte ihr Jacob an meiner Statt mit seinem schönsten Luftwaffen-Lächeln.

Die Flugbegleiterin errötete, doch dann kehrte ihr Blick zu mir zurück. Von meinem Gesicht wanderten ihre Augen zu meinem Bauch und wieder nach oben. Mir wurde noch ein wenig wärmer. Noch waren wir am Boden. Wenn sie mich jetzt meldete, konnte ich eine Entbindung in Berlin vergessen. Ungläubig starrte die junge Frau mich an.

Jacob räusperte sich. »Wann geht es denn los?«, fragte er die Stewardess in einem Tonfall, der mich unter normalen Umständen veranlasst hätte, ihm unsanft meinen Ellenbogen in die Rippen zu hauen.

Der Teint der jungen Frau wurde noch eine Spur dunkler, bevor sie sich umdrehte und zurück in den vorderen Kabinenteil ging. Ich atmete geräuschvoll aus, die Wehe hatte endlich aufgehört, und Jacob lächelte zum ersten Mal an diesem Tag

»Warte, bis die sich da vorne hingesetzt haben«, sagte er leise, »Dann kannst du die Hebamme anrufen ohne dass sie Stress machen.«

»Mitten beim Start?«, fragte ich zweifelnd, »ist das nicht gefährlich?«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?« fragte Jacob zurück und legte seinen Sicherheitsgurt an. »Die Elektronik dieser Kisten ist für einen Blitzschlag der Kategorie 10 ausgelegt. Glaubst du wirklich, es stört die Piloten, wenn einer beim Start telefoniert?«

Ich sah Jacob misstrauisch an. »Telefonierst du etwa im Tornado mit dem Handy?«

Jacob lachte auf. »Ach Josh, manchmal bist du echt süß«, entgegnete er kopfschüttelnd, »ab tausend Metern Höhe ist Feierabend mit Mobilfunkempfang.« Er boxte mich gegen die Schulter. »Und im Tiefflug finde ich es ein bisschen unverantwortlich.«

»Du brauchst dich gar nicht lustig zu machen«, schnappte ich beleidigt. Schließlich hatten sie mich damals nicht fliegen lassen. Woher sollte ich mich mit solchen Details auskennen?

Aus der Sitzreihe neben uns sah, seinen Laptop auf den Knien balancierend, ein Herr in einem verschwitzten Businesshemd herüber.

»Mein Gott, jetzt sei doch nicht so empfindlich«, sagte Jacob leise und legte seinen Arm um meine Schulter.

Der Sitznachbar in der anderen Reihe schluckte und senkte schnell den Blick zurück auf seinen Computer. Jacob ließ mich wieder los. Unser Flieger wurde langsam rückwärts rangiert und rollte dann los in Richtung Startbahn. Über die Lautsprecher ertönte die Bandansage der Sicherheitsanweisungen und über unseren Köpfen klappten surrend die kleinen Unterhaltungsmonitore nach unten, die das computer-animierte Sicherheitsvideo abspielten.

»Ruf jetzt die Hebamme an«, ermahnte mich Jacob, »solange das Band noch läuft. Sonst kommen die da vorne gleich wieder angewackelt«. Er nickte in Richtung der bereits für den Start auf ihren Notsitzen angeschnallten Flugbegleiter.

Es war kurz vor achtzehn Uhr. Frau Singer klang verschlafen, als sie ans Telefon ging. Ich konnte sie kaum verstehen.

»Hallo, hier ist Joshua Hunter«, flüsterte ich in mein Telefon. Der Pilot hatte offensichtlich die Startposition erreicht und fuhr die Turbinen hoch. Ich hielt mir gegen den Lärm mein anderes Ohr zu. Der Mann in der Nebenreihe starrte jetzt unverblümt zu uns herüber.

»Wer ist da?«, Frau Singer klang wenig begeistert. Ich musste lauter sprechen, das Video erklärte immer noch die Brace-Brace-Position, und wir wurden vom Schub der anrollenden Maschine nach hinten in unsere Sitze gedrückt.

»Joshua Hunter«, sagte ich laut und beugte mich über meinen dicken Bauch und gegen die Fliehkraft nach vorne, um das Telefon vor Blicken aus anderen Sitzreihen zu schützen.

»Wo zum Kuckuck stecken Sie denn?«, wollte Frau Singer wissen. »Und was ist das für ein schrecklicher Lärm?«

Ich räusperte mich und hielt die Hand vor meinen Mund und das Telefon. »Ich sitze im Flugzeug und die Wehen haben eingesetzt«, versuchte ich das Turbinengeräusch zu übertönen.

Am anderen Ende herrschte kurzes Schweigen.

»Frau Singer, können Sie mich hören?«, fragte ich durch das Dröhnen, gerade als die Maschine abhob. Die Gesichtsfarbe des Mannes neben uns ähnelte der meiner Labormäuse. Es gongte, als er auf den Ruf-Knopf für den Kabinenservice drückte.

»Ja, ich höre Sie«, gähnte Frau Singer. »Ich bin nur mal wieder überrascht, dass es nach über vier Jahrzehnten in meinem Beruf immer noch etwas Neues gibt.« Sie gähnte noch einmal. »Verzeihung, aber ich habe heute Nacht drei Kinder entbunden und bin gerade erst ins Bett gekommen.«

»Oh«, sagte ich. Übernächtigte Ärzte und Geburtshelfer hatten ein statistisch signifikant erhöhtes Fehlerrisiko.

»Bleiben Sie ganz ruhig, Herr Hunter, mit mir ist alles in Ordnung«, beeilte sie sich mir zu versichern. »Aber was ist mit Ihnen? Wo sind Sie, wann landen Sie und wieso können Sie überhaupt im Flugzeug telefonieren?«

Der Mann neben uns drückte schon zum dritten Mal auf den Roten Knopf über seinem Sitz. Er zerrte an seinem offensichtlich zu eng gebundenen Schlips, als bekäme er nicht genug Luft und schluckte jedes Mal deutlich sichtbar, wenn der Signalton erklang, obwohl er ja selbst auf den Knopf drückte. Der Kopf des großen Stewards erschien über der vordersten Sitzreihe. Missbilligend starrte er in unsere Richtung. Der Mann neben uns schwenkte hektisch einen Arm über seinem Kopf. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn.

Jacob schüttelte neben mir ungläubig den Kopf und ich beugte mich wieder hinter die Rückenlehne meines Vordersitzes.

»Ich kann jetzt nicht weiter sprechen, Frau Singer«, sagte ich. Wieder durchfuhr mich dieser stechende Schmerz, und ich sah auf meine Uhr. »Die Wehen kommen alle acht Minuten. Wenn alles gut geht, sind wir in einer Stunde im Krankenhaus.«

»Ist gut«, antwortete Frau Singer. »Ich gehe duschen und mache mich auf den Weg.«

Ich riskierte einen kurzen Blick über die Sitze. Der Steward hatte sich in Bewegung gesetzt. Er kam auf uns zu und stützte sich mit den Händen an den Sitzlehnen ab, um bei der Schräglage des Flugzeuges nicht ins Schlittern zu geraten. Unser Nachbar hatte nicht aufgehört zu winken und gestikulierte wild in unsere Richtung. Frau Singer war noch dran.

»Bleiben Sie ruhig, Herr Hunter, wir kriegen das Kind schon geschaukelt!«, ermahnte sie mich. Jacob tippte mir an die Schulter und ich ließ das Handy blitzschnell in meine Jackentasche gleiten, gerade noch rechtzeitig, bevor der Steward uns erreichte.

»Was ist hier los?«, fragte er den schwitzenden Fluggast neben uns.

»Die telefonieren da!«, hörte ich den Anzugträger krächzen. Er deutete mit dem Zeigefinger auf uns.

Der Steward schaute uns prüfend an.

»Wir?«, fragte Jacob mit Unschuldsmine.

»Ich sehe hier kein Telefon«, sagte der Flugbegleiter, musterte mich aber argwöhnisch. Ich versuchte trotz der Schmerzen ganz entspannt zu wirken. Bestimmt hatte ihm seine Kollegin schon von mir berichtet. Was genau, wagte ich nicht zu spekulieren.

»Wir sind in der unmittelbaren Startphase«, sagte der Steward im typischen Singsang der Flugbegleiter und ließ dabei offen, ob die Botschaft an mich und Jacob oder den erregten Herren neben uns adressiert war. »Jede Aktivität, die die Sicherheit des Flugzeuges und anderer Mitreisender gefährdet, kann mit einer Geldbuße belegt werden.«

Seinem Tonfall nach pries er uns gerade ein Aftershave aus seiner neuen Bordkollektion an, aber die Take home-Message war unmissverständlich. Jacob und ich nickten brav, während unser Nebenmann frustriert die Luft ausstieß.

»Das gibt’s doch gar nicht«, seufzte er dem Steward hinterher, der sich gut festhielt, während er sich wieder nach vorne zu seinem Klappsitz hangelte. Die Maschine war immer noch im Steigflug und unter der dichten Wolkendecke schaukelte der Flieger in der Thermik.

Jacob blickte prüfend in den vorderen Kabinenbereich, dann lehnte er sich zur anderen Reihe hinüber.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, wir stürzen nicht ab wegen eines Mobiltelefons«, sagte er an den Geschäftsmann neben uns gewandt. Eine erneute Turbulenz ließ die Maschine absacken und der Mann schloss die Augen.

»Hör auf, Jacob, du siehst doch, dass der Flugangst hat«, zischte ich.

Endlich hörte die Wehe auf, gerade als der Pilot das Flugzeug in die Waagerechte manövrierte. Der Herr neben uns klappte seinen Laptop auf und stierte auf den Bildschirm.

Nach ein paar Minuten meldete sich der erste Offizier über Bordfunk. Nachdem er seinen kurzen Text vom Wetter und der Flugzeit aufgesagt hatte wünschte er uns einen angenehmen Flug.

Jacob ließ sich neben mir tiefer in seinen Sitz gleiten.

»Solchen Blödsinn werde ich demnächst vermutlich auch von mir geben dürfen«, murmelte er und fummelte an der Sitztasche vor sich, um an das Flugmagazin zu kommen.

Ich überlegte, ihn noch einmal auf das Treffen mit seinem Dad anzusprechen, aber plötzlich durchzuckte mich die nächste Wehe so heftig, dass ich aufstöhnte. Dummerweise genau in dem Moment, als der große Steward an unserer Sitzreihe vorbei kam. Er blieb stehen und starrte mich an.

»Ist alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut?«, fragte er besorgt.

»Ja, danke«, sagte ich angestrengt, und versuchte ein Lächeln, das mir kläglich misslang, »alles in Ordnung!«

Er schien nicht überzeugt. »Vielleicht sollte ich doch lieber den Kapitän informieren«, wandte er sich an die zweite Flugbegleiterin, die von der anderen Seite des Flugzeuges zu ihm gestoßen war. Sie nickte zustimmend und beäugte mich ebenfalls argwöhnisch. Der Steward zögerte noch einen Augenblick, dann machte er sich auf den Weg zum Cockpit. Ich schloss die Augen. Warum zur Hölle konnten sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Wir waren doch schon fast da. Als der Schmerz endlich nachließ, schielte ich über die Sitzlehne vor mir Richtung Bordküche. Der Steward hatte die Cockpittür angelehnt gelassen und schien mit dem Piloten zu diskutieren, ich sah durch den Türspalt, wie er mit dem Arm gestikulierte. Die nächste Wehe überraschte mich erneut, nicht nur in ihrer nochmals gesteigerten Heftigkeit, sondern auch in der Geschwindigkeit, mit der sie auf die vorhergehende folgte. Die acht Minuten Wehenpause, die ich wenige Minuten zuvor der Hebamme rapportiert hatte, waren höchstens noch vier. Mir stiegen vor Schmerzen die Tränen in die Augen.

Undeutlich sah ich, wie eine uniformierte Gestalt von vorne auf unsere Sitzreihe zusteuerte. Erst nachdem ich mir die Augen gewischt hatte, realisierte ich, dass unser Flugkapitän eine Frau war. Sie war hoch gewachsen und trug eine dunkelblaue Uniform und einen für meinen Geschmack etwas zu grell roten Lippenstift, aber das war es nicht, was mich verwirrte. Vermutlich war es ihr Alter, was mich durcheinanderbrachte. Weibliche Piloten im Cockpit einer Verkehrsmaschine kannte ich bisher nur aus dem Fernsehen, aber da waren sie ausnahmslos deutlich jünger. Aber die Falten um ihre Augen und die dünnen Haare, die unter ihrer Mütze hervorguckten, ließen keinen Zweifel, unsere Pilotin musste kurz vor der Pensionierung stehen. Vielleicht war sie ursprünglich Amerikanerin, denn ich war ganz sicher, als sie jung gewesen war, flogen in deutschen Cockpits noch keine Frauen.

»Was ist hier los?«, fragte sie mit erstaunlich sonorer Stimme. Von amerikanischem Akzent keine Spur.

Jacob klappte der Mund auf, aber er sagte nichts. Ich peilte für einen Moment überhaupt nichts. Dann erst fiel mir das prominente Kinn unserer Pilotin ins Auge und ihre große Hand, die auf der Kopfstütze der Sitzreihe vor uns ruhte. Da begriff auch ich, was Jacobs biomännliche Rezeptoren ihm vermutlich längst gesteckt hatten; unsere Pilotin war nicht im Ausland ausgebildet worden, sie war nur nicht als Frau ausgebildet worden.

Frau Kapitän musterte mich und Jacob wie zwei verwahrloste Punks, die sich in einen Schönheitssalon verirrt hatten. Als ihr Blick meinen Bauch traf, atmete sie hörbar ein. Ausgerechnet in diesem Moment überrollte mich die verflixte nächste Wehe. Schlagartig hörte ich auf, im Kopf die faszinierend geringe Wahrscheinlichkeit unseres Transgender-Treffs über den Wolken zu berechnen, und versuchte mich stattdessen an Alexandras und Caroles praktische Ratschläge zu erinnern. Sie hatten mir gemeinsam in unserer Küche vor geatmet: wie ein Surfer auf der Welle – einatmen und hinauf gleiten, – ausatmen und wieder hinunter. Visualisieren hatte ich es sollen. Es mir bildlich vorstellen. Ich gab mir wirklich Mühe. Schloss die Augen und spürte meine Füße auf dem Brett im Wasser – und das, obwohl wir uns mehrere tausend Fuß über dem Meeresspiegel befanden. Erfolgreich wurde mein Surfboard vom anschwellenden Schmerz die Welle hoch getragen. Für einen kurzen Moment glitt ich auf dem Wellenkamm und freute mich schon, wie perfekt ich die Übung meisterte. Dann riss mir ein unsägliches Stechen das Brett unter den Füßen weg, wie ein gefräßiger Weißhai, der unbemerkt aus der Tiefe geschossen war. Ich drosch auf die betonharte Wasseroberfläche und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Ich hatte gleich geahnt, dass diese Tipps nur was für Frauen waren.

»Wer hat Sie eigentlich in Ihrem Zustand an Bord gelassen?«, fragte mich die Pilotin, als der Schmerz endlich abebbte.

Jacob fixierte sie aus zusammen gekniffenen Augen.

»Und Sie?«, fragte er. »Wer hat Sie eigentlich in ihrem Zustand ins Cockpit gelassen?«

»Jacob«, sagte ich atemlos.

Die Brauen der Pilotin wanderten bedrohlich in die Mitte. Aber dann entspannte sie sich, und ein gar nicht mal so weibliches Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit.

»Ein Geschlechtswechsel stellt keine rechtliche Grundlage dar, aus dem Cockpit entfernt zu werden, junger Mann«, schnappte sie mit kratziger Stimme zurück. »Davon abgesehen landen wir in zehn Minuten außerplanmäßig in Leipzig; das könnte teuer für sie werden.«

»Nein!«, riefen Jacob und ich wie aus einem Mund.

Die Pilotin machte große Augen. Offensichtlich war sie offenen Widerspruch nicht gewohnt.

»In einem medizinischen Notfall ist der nächste erreichbare Flughafen anzusteuern«, klärte sie uns auf, wie ein Priester, der einem begriffsstutzigen Konfirmanden die zehn Gebote erklärte.

Jacob rappelte sich aus seinem Sitz auf. »Warten Sie bitte, einen Moment noch!«

Der hünenhafte Steward machte einen Schritt nach hinten; Jacob war ihm auf die Füße getreten.

»Warum fliegen Sie nicht einfach weiter«, bat Jacob die Pilotin in einem versöhnlichen Tonfall. »Mein Freund hier ist Mediziner, Ich versichere Ihnen ausdrücklich, wir haben alles im Griff!« Er legte mir eine Hand auf die Schulter und nickte der Pilotin hoffnungsvoll zu.

Sie sah uns an und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht machen«, entgegnete sie, »ich muss mich an meine Vorschriften halten.«

»Die Vorschriften«, nickte Jacob verständnisvoll. »Natürlich, ich verstehe.«

Er räusperte sich und beugte sich ein winziges Stück näher zu unserer Pilotin hin. Dann lächelte er. Dasselbe Lächeln, mit dem er kurz zuvor die Stewardess in Verlegenheit gebracht hatte.

»Also jetzt mal unter Kollegen«, senkte er die Stimme, und auf der Stirn der Pilotin bildete sich eine steile Falte, »Sie sind ja immerhin die Flugzeugführerin, nicht? Und da obliegt Ihnen ja auch ein gewisser Entscheidungsspielraum innerhalb ihrer Vorschriften, oder liege ich da falsch?«

Ich war nicht sicher, ob die Pilotin noch die Eier hatte, an denen Jacob sie gerade zu packen versuchte. Ihr Blick bohrte sich in seinen.

»Ich trage hier die volle Verantwortung«, antwortete sie mit ebenfalls gesenkter Stimme »und wie Sie sich sicher vorstellen können, Herr Kollege, habe ich nicht nur Unterstützer in meiner Chefetage.« Sie gab sich keine Mühe mehr, ihre Stimme weiblicher klingen zu lassen. »Warum also soll ich meinen Job gefährden, nur weil Sie beide«, sie machte eine ausladende Handbewegung, die mich mit einschloss, »nicht mit dem Timing ihrer Familienplanung klar kommen?«

Ich widerstand der Versuchung, auf meine Uhr zu sehen. Jede Minute, die Jacob und die Pilotin diskutierten, flog der erste Offizier weiter Richtung Berlin, weiter zu Frau Singer und zum Virchow-Klinikum. Wenn Jacob sie noch ein winziges bisschen hinhielt, würde die zeitliche Differenz zwischen der Erreichbarkeit der beiden Flughäfen kein Argument mehr sein, den planmäßigen Kurs zu ändern.

Der flugängstliche Geschäftsmann in der Nachbarreihe starrte mich hasserfüllt an, vermutlich schon seit einer ganzen Weile.

»Anzeigen müsste man sowas«, schnaufte er an den Steward gewandt, der immer noch hinter Jacob im Gang stand und fasziniert die Auseinandersetzung verfolgte.

Nur zu, hätte ich ihm am liebsten geantwortet, und mich bei der Vorstellung gefreut, wie Alexandra ihn und seinen Anwalt in ihrer pantherhaften Art zerlegen würde, bis ihm allein die Worte geschlechtliche Diskriminierung nächtliche Albträume bereitete.

Aber die nächste Wehe machte meine Pläne zunichte. Anstatt dem Herrn eine patzige Antwort zu geben, biss ich mir fast die Zunge ab, um nicht laut zu schreien. Alexandra hatte von starken Schmerzen berichtet. Nicht von einem Gefühl, als ob einem jemand ein Messer in den Bauch rammte. Vielleicht hatte sie mir keine Angst machen wollen, oder irgendwas mit ihren Schmerzrezeptoren war nicht in Ordnung.

»Schluss jetzt«, hörte ich die Pilotin sagen, als ich endlich wieder normal atmen konnte. »Ich gehe jetzt nach vorne und bespreche das mit meinem ersten Offizier, und dann treffen wir eine Entscheidung.« Sie funkelte Jacob an. »Und Sie, Herr Kollege, bleiben schön auf ihrem Platz und lassen mich mein Flugzeug fliegen.«

Jacob starrte zurück und sagte keinen Ton. Schließlich nickte er widerwillig. Ein Siegeslächeln spielte um die Mundwinkel der Pilotin, bevor sie sich umdrehte und in aller Ruhe zurück ins Cockpit marschierte.

»Eure Alpha-Männchen-Spiele gehen mir auf die Nerven«, zischte ich Jacob an, der sich erst wieder setzte, nachdem die Tür des Cockpits ins Schloss gefallen war.

Nach einigen Minuten bangen Wartens meldete sich der Steward knisternd über Bordfunk. Ich bekam fast einen Herzinfarkt. Aber statt unserer Notlandung in Leipzig kündigte er an, das der Bordshopverkauf wegen Zeitmangels auf diesem Flug ausfiele. Die Pilotin tauchte nicht wieder in der Kabine auf, und der restliche Flug verlief ohne weitere Vorkommnisse. Ich fragte mich, was sie ihrem Kollegen nach ihrer Rückkehr ins Cockpit erzählt haben mochte. Was immer es war, meiner Ansicht nach verdiente sie dafür einen Orden.

Die Tür zur Pilotenkanzel blieb auch geschlossen, als wir wenige Minuten nach der Landung in Tegel das Flugzeug verließen. Mir war mittlerweile alles recht; noch nie in meinem Leben zuvor war ich so froh gewesen, wieder zurück in Berlin zu sein. Widerstandslos überließ ich Jacob die Führung, als er uns einen Weg durch den Gepäckausgabebereich bahnte und folgte ihm zum Taxistand.

»Alles klar, Mann«, sagte der türkische Taxifahrer, als wir in die nach Leder riechenden Sitze seines Fahrzeugs sanken und Jacob ihm einen Fünfziger in die Hand drückte. Dann gab der Fahrer auf Jacobs Kommando Vollgas.

Keine halbe Stunde später musterte Jacob ungläubig unsere Hebamme.

»Was meinen Sie damit? Was soll das heißen, die Klinik wird bestreikt?«

»Sie müssen sich nicht so aufregen, junger Mann«, versuchte Frau Singer ihn zu beruhigen, »wir kriegen das alles in den Griff!«

»Wir sind gerade quer durch die Republik geflogen, um genau hier zu entbinden.« Jacob schien froh, endlich ein Ventil für den Nervenkrieg der letzten Stunden gefunden zu haben. »Ich denke, das ist ein Krankenhaus?«

Frau Singer wollte etwas erwidern, aber Jacob ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Ich streike demnächst auch, wenn Putins Jungs hier vor der Tür stehen!«

Die Hebamme legte ihm behutsam die Hand auf den Oberarm.

»Es gibt keinen Grund zur Panik«, sagte sie sanft. »Ich persönlich arbeite auf freiberuflicher Basis und deshalb interessiert mich der Streik wenig.« Sie lächelte erst mich und dann Jacob an. »Und wir haben heute ja sogar einen Arzt dabei – was kümmert uns da der Streik?«

Jacobs Mund öffnete sich, aber bevor er widersprechen konnte, schob ihn Frau Singer in Richtung Kreißsaaltür.

»Sie holen sich erst mal einen Kaffee«, wies sie ihn freundlich aber bestimmt aus dem Raum. »Der Tag ist noch lang, und sie sehen so aus, als könnten sie einen brauchen.«

Jacob blickte sich mit der Klinke in der Hand zu mir um, aber ich konnte nur mit Mühe Haltung bewahren und winkte ihm zu verschwinden.

»Geh ruhig«, knirschte ich, »aber vergiss bloß nicht wiederzukommen!«

»Sie müssen sich entspannen«, ermahnte mich die Hebamme zwei Stunden später, während sie den Wehenschreiber kontrollierte, der mit einem unbequemen Gurt über meinem Bauch befestigt war. »Dann öffnet sich auch der Muttermund schneller!«

Ich fragte mich, ob die Berufsunfallversicherung für Hebammen auch tätliche Übergriffe von Patientenseite deckte. Aber wir brauchten Frau Singer noch. Vor allem in Anbetracht des Streiks.

»Wie soll ich mich entspannen, wenn mir gefühlt jede Darmschlinge einzeln seziert wird?«, stöhnte ich. »So masochistisch kann man gar nicht sein, um sich dabei zu entspannen.«

Das mit dem Surfen auf den Schmerzwellen hatte ich schon lange aufgegeben. Bestimmt hatte Carole Alex heimlich irgendwelche schmerzstillenden Medikamente verabreicht, vielleicht sogar, ohne es Alexandra überhaupt zu sagen. Jacob war tatsächlich aus der Cafeteria wieder aufgetaucht. Meine Uhr behauptete, nach gerade einmal fünfzehn Minuten. Die hatten sich allerdings wie eine Ewigkeit angefühlt. Ich hatte ihm ausdrücklich verboten, sich noch einmal weiter als zwei Meter zu entfernen. Ich hoffte für ihn, dass er nicht aufs Klo musste.

Während ich kläglich vor mich hin winselte und mehr denn je bedauerte, nicht als Mann geboren worden zu sein, hielt Jacob meine Hand so fest, dass ich es selbst über den Kontraktionsschmerz spürte.

Nach zwei weiteren Stunden kontrollierte Frau Singer erneut den Stand des Muttermundes.

»Zwei Zentimeter«, konstatierte sie emotionslos.

Ich glaubte, auf der Stelle ohnmächtig zu werden. Jacob sah mich an und ich war sicher, wir dachten beide dasselbe. Zehn Zentimeter musste das verdammte Ding offen sein, damit das Baby endlich raus kam. Gerade mal zwei davon hatte ich in den letzten vier Stunden überlebt; das machte nach Adam Riese satte weitere sechzehn Stunden bis zur endgültigen Entbindung.

»Ehrlich?«, fragte Jacob verzweifelt. »Können wir nicht irgendwas tun?«

Die Hebamme blickte mich fragend an. »Wir können alles Mögliche tun.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an, was der Herr Doktor dazu sagt.«

Ich schluckte. Ich hatte bis zuletzt gehofft, diese Entscheidung nicht treffen zu müssen. Meine Recherchen zum statistischen Risiko verschiedener geburtserleichternder Praktiken füllten drei DinA4-Seiten. Unsinniger Weise hatte ich gehofft, Alexandra würde recht behalten und die Dinge würden ihren natürlichen Lauf nehmen. Ausgerechnet bei mir.

»Was würden Sie denn empfehlen?« Jacob klang so jämmerlich, wie ich mich fühlte.

Reingehen, Mission erledigen und zusehen, dass man auf dem schnellsten Weg unversehrt wieder nach Hause kam. Falls er sich das Manöver Kinderkriegen so vorgestellt hatte, lag er leider falsch. Dieses nicht enden wollende Abtauchen in eine Welt des Schmerzes und der Hingebung an denselben war definitiv kein Männergeschäft. Leider kannte ich die Risiken der schmerzfreien Alternativen genauer, als mir lieb war.

»Wir könnten eine PDA machen«, antwortete die Hebamme, »die sollte den Wehenschmerz abschalten.«

Sollte. Bei Ärzten und medizinischem Personal empfahl es sich immer, auf den genauen Wortlaut zu achten. Wenn alles gut ging, hieß das. Wenn der Anästhesist einen schlechten Tag hatte, konnte ich auch den Rest meines Lebens im Rollstuhl verbringen.

»Ich würde Sie dann zeitgleich an den Wehentropf hängen und Ihnen eine Infusion verabreichen, dann können Sie in ein paar Stunden nach Hause gehen.«

Frau Singers Vorschlag zeigte mir immerhin, dass sie wusste, was sie tat. Wie ich gelesen hatte, bestand einer der Hauptkritikpunkte einer PDA zur Schmerzlinderung darin, dass in ihrer Folge häufig die Wehentätigkeit nachließ, was den weiteren Verlauf der Geburt in die Länge zog. Und die Betäubung belastete den Kreislauf. Wehentropf und Infusion würden die Nachteile abfangen. Die Hebamme war seit vierzig Jahren im Geschäft, ich erst seit vier Stunden. Im Gegensatz zu den Ermunterungen des frauenbewegten Geburtsratgebers, den ich mir von Alex ausgeliehen hatte, fühlte ich mich keineswegs in der Lage, diese Geburt selbstbestimmt zu absolvieren. Ganz sicher saß ich nicht auf dem Pilotensitz; eher fühlte ich mich wie ein Postsack im Laderaum.

Ich nickte und zeigte mit dem Daumen nach oben.

Jacob sah mich mit großen Augen an. Vielleicht hatte er sich auf eine längere Diskussion eingestellt.

»Wenn das so easy ist, warum machen wir das dann nicht schon lange?«, fragte er entgeistert.

»Weil es Folgeschäden geben kann«, stöhnte ich. »Außerdem hat es Alex auch ohne PDA geschafft.«

Jacob ließ meine Hand los. »Das ist doch hier kein Weitpinkel-Wettbewerb, Mann!«

Ich sah genau, dass Frau Singer sich ein Grinsen verkniff.

»Worauf warten wir noch?«, fragte Jacob die Hebamme, als animierte er seine Flugstaffel vor einem wichtigen Einsatz. »Holen Sie sofort den Narkosearzt!«

Der Staffelführer hatte das Kommando übernommen, und ich war ihm ausnahmsweise dankbar. Frau Singer sah mich fragend an.

»Na machen Sie schon!«, röchelte ich und hoffte, noch bei Bewusstsein zu sein, wenn der Anästhesist eintraf und ich die Gefahrenbelehrung unterschreiben musste.

Zu meinem großen Erstaunen stand der Doc bereits wenige Minuten später neben meinem Bett und auch wenn Jacob darauf beharrte, er selbst wäre in der Zeit bis zu dessen Erscheinen schon bis nach Moskau und wieder zurück geflogen, war mir sonnenklar, dass Frau Singer in dieser Klinik ein Top-Standing haben musste. Einen Narkosearzt zur Abendbrotzeit in einem bestreikten Universitätsklinikum ans Bett eines nicht als Notfall kategorisierten Patienten zu bekommen, grenzte an ein Wunder. Medizinisch betrachtet, ging es mir und dem Baby schließlich blendend. Wir hatten beide einen Herzschlag und ich atmete noch.

Der Doc verlor auch kein Wort über unsere etwas ungewöhnliche Konstellation und über das »Herr« oben auf der Haftungsausschlusserklärung. Seinen Job machte er ebenfalls ordentlich. Er brauchte zwei Wehenpausen. Die erste, um im Lendenwirbelsäulenbereich einzustechen und die zweite, um die Plastikkanüle in den Neuralkanal meines Rückenmarks einzufädeln. Jacob sah weg und auch ich kniff die Augen zu und bemühte mich, absolut bewegungslos zu sitzen. Sollte mich die nächste Wehe vorzeitig überrollen und ich infolge dessen zusammenzucken, riskierte ich eine ernsthafte Verletzung meines Rückenmarks.

Glücklicherweise kam es nicht dazu. Nachdem die Schmerzen dank der medizinischen Drogen endlich aufgehört hatten, schlief ich auf der Stelle ein. Als ich drei Stunden später wieder aufwachte, wollte unser Sohn so schnell auf die Welt, dass Jacob gerade noch rechtzeitig die Hebamme holen konnte. Und dann war er plötzlich da, der Winzling. Frau Singer legte ihn mir auf den Bauch und Jacob und ich starrten den Kleinen fasziniert an. Er war sehr glatt und hatte eine rosige Gesichtsfarbe. Ihm hatte der zurückliegende Tag offensichtlich weit weniger zugesetzt als seinen Eltern. Jacob neben mir war kreidebleich und hatte dunkle Augenringe. Ich fühlte mich nicht besser, als er aussah.

Robin schrieb Frau Singer auf das hellblaue Namensschild für das winzige Handgelenk unseres Sohnes.

»Hi«, krächzte ich heiser, als Robin kurz die Augen öffnete.

Im gedimmten Licht des Kreißsaals wirkten sie komplett schwarz. Wie bei dem außerirdischen Mops von den Man in Black. Irgendwie hätte es mich nicht verwundert, wenn dieses unbekannte Wesen plötzlich Hey ihr Chaoten, macht bloß keine Faxen, oder etwas ähnliches gesagt hätte. Jacob sah von Robin zu mir und wir mussten beide lachen. Ich glaube, ihm war die Sache auch nicht ganz geheuer. Während Jacob Robin seinen Finger in die Hand legte, vermutlich um den typischen Neugeborenen-Greifreflex zu testen, schloss ich für einen Moment die Augen. Mission accomplished, dachte ich erleichtert. Unser neues Familienmitglied war endlich gelandet.

[image: ]

Eine Woche darauf lümmelten Jacob und ich in zwei ausgeblichenen Plastikstühlen auf einer Restaurant-Terrasse, die den Blick weit über das Elbsandsteingebirge frei gab. Das Lokal selbst hatte geschlossen, nur ein kleiner Kiosk versorgte die wenigen Touristen, die sich zwischen den Jahren hierher verirrten. Statt Milchkaffee gab es zwei Tassen abgestandenen Filterkaffees mit Kaffeesahne, mit denen wir uns an einen der verwaisten Tische verzogen hatten. Robin schlief. Die Sonnenbrillen tief im Gesicht und unsere Füße auf einem weiteren Stuhl hochgelegt, genossen Jacob und ich schweigend die ersten Sonnenstrahlen seit Wochen.

Die Tage nach der Entbindung waren wie ein Spielfilm im Schnellvorlauf vorbei gerauscht. Renate hatte Robin, Jacob und mich an dem einzigen Tag besucht, den wir im Krankenhaus verbracht hatten. Sie brachte einen riesigen Blumenstrauß und lobte unseren Sohn dafür, dass er gerade noch rechtzeitig vor ihrer Abreise zur Welt gekommen war. Erst nachdem sie gegangen war, sah ich, dass hinter der Blumenvase ein Päckchen Kondome lag.

Von Allan war ein paar Tage später ein kleines Paket angekommen; Sebastian hatte ihn von Robins Geburt unterrichtet. Die beiliegende Karte war eine mit vorgedrucktem Text gewesen. Herzlichen Glückwunsch zur Geburt! Immerhin unterschrieben hatte er selbst. Mit Dein Vater, wie ich erstaunt feststellte. Aber dann hatte ich das mit Seidenpapier umwickelte Bündel aus dem Paket genommen. Allan war in den letzten Jahren zig Mal umgezogen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er all die Jahre mein erstes Paar Schuhe aufbewahrt hatte.

Ich genoss die klare Winterluft. Bis Neujahr waren es noch vier Tage. Jacob hatte mich überredet, einfach für ein paar Tage abzuhauen. Dabei hatte er geheimniskrämerisch gegrinst, irgendetwas führte er im Schilde. Ich hatte ohne nachzudenken zugestimmt; die Problemgespräche der Weihnachtswoche hatten mir gereicht.

Ich wusste nicht, was zwischen Jacob und seiner Mutter Cornelia gelaufen war. Zwei Tage nachdem wir mit Robin aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen waren, fuhr Jacob am späten Vormittag los, um mit ihr zu reden. Er kam kurz nach Einbruch der Dunkelheit zurück und verlor kein Wort darüber, was passiert war. Genau so wenig wie über die Unterredung mit seinem Dad. Und ich hatte ihn nicht gedrängt. Irgendwann würde er mir schon erzählen, was sie besprochen hatten, so gut kannte ich ihn inzwischen.

Dafür hatte sich Jacob, kaum dass er von seiner Mutter zurück war, Alexandra vorgeknöpft. In dieser Angelegenheit hatte ich mich nicht ganz so elegant raushalten können. Ich hatte Alex gerade beim Kochen assistiert, als Jacob mit seinem »Findest du es eigentlich in Ordnung, mich ausgerechnet mit Gregor zu betrügen?« herein geplatzt war. Natürlich hatte Alexandra sofort geglaubt, Jacob habe die Info von mir bekommen und war stinksauer geworden. Nachdem Jacob immerhin klar gestellt hatte, wie es sich wirklich zugetragen hatte, waren alle meine Bemühungen, ihn zu bremsen und für Verständnis in Alex Sinne zu plädieren, gegen die Wand gelaufen. Dass er zu dem Zeitpunkt, als Alexandra mit Gregor geschlafen hatte, bereits seit mehreren Monaten eine Affäre mit mir geführt hatte, schien für ihn in diesem Zusammenhang völlig irrelevant. Es ging ihm nicht um das Fremdgehen an sich, sondern um die Tatsache, dass es sich bei dem Corpus delicti um seinen Freund Gregor gehandelt hatte. Gerade als Jacob und Alex sich richtig in die Haare kriegten, hatte auch noch Carole in der Tür gestanden. Es hatte mich nicht viel Überzeugungskraft gekostet, sie zu bewegen, mich und Robin auf eine Runde im Regen zu begleiten; Carole hatte sich Adrian geschnappt und sich uns angeschlossen; keine Minute zu früh. Als ich die Wohnungstür hinter mir zugezogen hatte, hörte ich es drinnen scheppern. Ich tippte auf einen kräftigen Fußtritt gegen unseren amerikanischen Mülleimer, ob von Jacob oder Alex, fand ich nie heraus.

Carole und ich hatten einen großen Umweg gemacht, und, um Zeit zu schinden, sogar noch eine extragroße Portion Pommes am S-Bahnhof gegessen, bevor wir uns schließlich auf den Heimweg machten. Umso erstaunter waren wir, als wir zuhause ankamen. Was auch immer Jacob und Alex sich während unserer Abwesenheit an inhaltlichen und handfesteren Argumenten an den Kopf geworfen haben mochten, sie schienen das Thema erfolgreich beerdigt zu haben. Jacob hing in meinem Zimmer vor der Glotze und Alex hatte das Abendessen fertig. Carole und ich hatten uns angesehen. Von den Pommes Frites hatten wir lieber nichts gesagt.

Zwei Tage später, an Heiligabend, hatte Alex wie versprochen für uns alle gekocht. Als mir ihre Ente à l’orange auf der Zunge zerging, war ich ein wenig sentimental geworden. Jacob hatte neue Umzugskartons besorgt. Der ganze Babykram von Adrian passte nicht in die wenigen Kisten, mit denen Alex vor vier Monaten bei mir eingezogen war. Während wir auf Weihnachten und die Zukunft anstießen, hatte mich ein unruhiges Gefühl überfallen. Was würde es für mich bereithalten, dieses neue Jahr, wenn Alex wieder weg und Jacob fünf Tage die Woche in Büchel wäre?

Die Sonne blitzte in Jacobs Pilotenbrille, als ich meine Augen einen kleinen Spalt öffnete. Hinter uns waren Leute auf die Terrasse gekommen, ihre Schritte knirschten im Schnee.

»Hier hin«, hörte ich eine ältere Dame dirigieren, also waren sie mindestens zu zweit. Robin hatten sie auch aufgeweckt; er gab in seinem Kinderwagen ein leises Quieken von sich. Ich setzte mich auf und schielte nach hinten. Ein älteres Ehepaar hatte an einem der anderen Tische Platz genommen. Sie, mit heller Jacke und Hut, versuchte mit einem Taschentuch, den Tisch von Schnee zu befreien; er, übergewichtig und im schwarzen Ledermantel, pustete große weiße Atemwolken aus. Beide trugen eine auffällige blau-orangene Anstecknadel am Revers, deren Aufschrift ich nicht entziffern konnte.

Ich stand auf und nahm Robin vorsichtig aus seinem Kinderwagen. Als ich mich zu Jacob umdrehte, merkte ich, dass die beiden mich anstarrten.

»Hier«, sagte ich zu Jacob, »nimm du mal deinen Sohn«, und drückte ihm Robin in die Arme.

»So was, also wirklich«, hörte ich die Frau am Tisch hinter uns sagen. »Und dann auch noch so ein kleines Baby!«

Ich seufzte und ließ mich wieder in meinen Stuhl fallen.

»Warum hast du eigentlich so geheimnistuerisch gegrinst, bevor wir hierher gefahren sind?«, fragte ich Jacob. Es war ein herrlicher Tag und ich war fest entschlossen, ihn mir nicht von zwei daher gelaufenen Spießern verderben zu lassen.

Jacob grinste zufrieden. »Ich dachte schon du fragst nie«, sagte er und zog mehrere zusammengefaltete Zettel aus der Innentasche seiner Winterjacke. »Gewissermaßen ein nachträgliches Weihnachtsgeschenk«, fügte er hinzu. »Von mir und Alex – du musst nur noch unterschreiben.«

Ich faltete die Zettel auseinander. Angebot PPL(A) Ausbildung, stand oben auf dem Blatt. Danach folgte eine mehrseitige Auflistung der Ausbildungsabschnitte einer Privat-Pilotenlizenz. Gefolgt vom Gesamtpreis und einer rot markierten Zeile für die Vertragsunterschrift.

Robin begann, unruhig auf Jacobs Arm zu zappeln; ich starrte sprachlos auf das Papier. Mit einem Ohr hörte ich das Pärchen tuscheln. 13.458,00 Euro, stand über der Linie, auf der ich unterschreiben sollte. Ich sah von dem Dokument auf und schluckte.

»Du bist verrückt«, sagte ich zu Jacob.

»Ach was«, sagte Jacob und nahm seine Sonnenbrille ab, um sie Robin über die Kapuze seines Schneeanzuges aufzusetzen. Das gesamte Gesicht unseres Sohnes verschwand dahinter und Jacob lächelte zufrieden.

»Das ist eine ganz rationale Geschichte«, klärte er mich auf. »Alex und ich haben uns überlegt, dass du die Elternzeit nutzt, um deine Privatpilotenlizenz zu machen. Für die Praxisstunden nimmt sie dir dafür am Wochenende Robin ab.«

Jacob stand auf und schwenkte den Kleinen vorsichtig durch die Luft.

»Die einzige Bedingung wäre, dass du dafür Alex an drei Tagen unter der Woche Adrian abnimmst«, fügte er beiläufig hinzu, »damit sie zügig wieder in ihre Kanzlei kann.«

Ich starrte Jacob an. Das hatten sie sich ja ganz toll ausgedacht, meine beiden Chefstrategen.

»Und, was sagst du?«, Jacob schaute mich erwartungsvoll an.

»Und was soll ich dann machen, wenn ich die Lizenz habe?«, entgegnete ich. »Demolius’ Mäusen das Fliegen beibringen?«

Jacob grinste unbeirrt. Seine rechte Hand wedelte mit einem von Robins Armen, während Jacob sich mit der linken den Kleinen vor den Bauch hielt.

»Ach, da wird sich schon was finden!«, versicherte er mir.

Klar, dachte ich, wir konnten uns nach seiner Pensionierung als Privatpiloten verdingen und Blutdiamanten aus dem Kongo schmuggeln, mit dem Baby auf dem Rücksitz.

Schließlich musste ich doch lachen, Jacob bewegte immer noch Robins Arm, der mit der Pilotenbrille und dem dicken Schneeanzug aussah wie ein breakdancender Verwandter von Jabba the Hut.

Hinter uns räusperte sich die Dame mit dem Hut.

Jacob rollte die Augen und wandte sich mit Robin dem vor uns liegenden Tal zu.

»Guck es dir an«, sagte er laut genug, dass ihn auch die beiden hinter uns deutlich hören mussten, »das ist deine neue Welt. Jede Menge Freiheit über und unter den Wolken«.

»Amen«, sagte ich, und stand ebenfalls auf.

»Unglaublich!«, hörte ich hinter uns den Mann keuchen.

»Oh Mann«, stöhnte Jacob genervt. Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen und sein Grinsen kehrte zurück. Er legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich an sich.

»Weißt du Schatz«, sagte er laut, »wir sollten so schnell wie möglich noch ein zweites Baby machen!«

Hinter uns fiel klirrend eine Tasse zu Boden, und Jacob lächelte zufrieden in den Winternachmittag.


8 Deine Meinung


Wie hat Dir Über den Wolken gefallen?

Schreib mir unter authorjacklund@gmail.com, oder bewerte das Buch auf Amazon. Auch eine kurze Rezension, oder eine Sterne-Bewertung bedeuten, dass mehr Leser auf den Roman aufmerksam werden.

Wenn Du als Erstes vom nächsten Roman erfahren möchtest, oder Dich für das Schreiben und Selbstpublizieren interessiert, besuche meine Seite und trage Dich für News aus meinem Schreiblabor ein:

www.authorjacklund.com

Danke für Deine Unterstützung!
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